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  Das Auditorium Maximum war überfüllt, dicht gedrängt saßen und standen die Studenten. Professor D’Arnoncourt lächelte, während er sich seinen Weg zum Podium bahnte – es war nicht immer so gewesen, nicht immer hatte sich die studierende Jugend für Organisierten Lärm bzw. dessen Geschichte interessiert; genauer: erst als Institut und Rektorat – endlich! – auf »Tonvorführungen« verzichteten, waren die durch Stille, Ruhe und Lautlosigkeit verwöhnten Studenten wieder gekommen.


  D’Arnoncourt verstand die jungen Leute. Auch er begriff nicht, wie sich die Menschheit – praktisch durch Jahrhunderte! – freiwillig (!!) »Melodien« und »Rhythmen« aussetzen, sich freiwillig (!!) dem vokalen und instrumentalen Erzeugen von Geräuschen, Getöse, ausgezirkeltem und -metriertem, in seinen Einzelbestandteilen nach sogenannten »Regeln« in gleichsam gesetzmäßigen Zusammenhang gebrachtem Krach hingeben hatte können: Das mußte doch sogar die damalige Medizin festzustellen in der Lage gewesen sein, welch ungeheure Folgewirkung auf Organismus und Psyche …


  D’Arnoncourt hatte das Podium erreicht, diese ganze Geschichte des Lärms, dachte er, war nur ein Beispiel mehr, wie jahrhundertelang gegen jede gesunde Vernunft und gegen den Überlebenswillen der Menschen zugunsten obskurer Geschäftsinteressen entschieden worden war.


  Er mußte sich ja für seine Lehrtätigkeit von Zeit zu Zeit überwinden und sich das Gebumse und Gejodel des 19. und 20. Jahrhundert anhören, äußerst ungern natürlich, äußerst ungern, ohne die speziellen Medikamente und das wirklich fürstliche Honorar, das er für diese aufopferungsvolle Tätigkeit einstreifen durfte, wäre es ab-so-lut nicht machbar – aber er verstand seine Studenten daher nur desto besser, und ihre langjährige Forderung, die quälende Tortur der »Hörbeispiele« endlich einzustellen.
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  Er war daher auch der erste des Lehrkörpers gewesen, der sich vorbehaltlos auf die Seite der jungen Menschen gestellt hatte, dieser traditionell vernünftigen Menschen, die ihre geliebte stille Beschaulichkeit nicht durch Krach trüben lassen wollten, die – früher als ein verknöchertes Professoren- und Rektorenkollegium – erkannt hatten, wie sehr ihnen die Klapperei und der Klamauk, den ihre Vorfahren einst schönfärberisch »Musik« genannt hatten, nur schadete, nur schaden konnte.


  Entsprechend intensiv und liebevoll war auch das zustimmende stumme Nicken, mit dem die Studenten Professor D’Arnoncourt begrüßten.


  »Wir beschäftigen uns heute«, begann D’Arnoncourt seinen Vortrag, »im Rahmen unserer Vorlesungsreihe ›Der Lärm in der Menschheitsgeschichte – eine Geschichte permanenter Dekadenz‹ mit einem akustischen Phänomen der beiden letzten Jahrhunderte, mit den sogenannten ›Liedermachern‹, einem klassischen Produkt gesellschaftlicher Mißstände.


  Wort und Träger der Bezeichnung sind dem Menschen des zu behandelnden Zeitraums, des 19. und 20. Jahrhunderts also, polyhybride Bastarde des Dilemmas einer allmählich verzweifelnden, gerade noch aufmüpfigen Jugend.


  Schon der Wunsch nach einem einigermaßen freudvollen Leben gilt dem damals herrschenden Establishment als ketzerisch und wird dementsprechend verdammt, denn er entspricht überhaupt nicht den vorgegebenen Normen – und die verrotteten Trümmer, von denen aus diese Normen vorgeschrieben werden, werden von einer bis an die Zähne mit Geld, Positionen und Funktionen, mit dem alleinigen Nutzungsrecht der Massenmedien bewaffneten, sich nie ändernden Clique verteidigt.


  - Gleichgültig, wie Wahlen ausgehen: nachher tummeln sich in den Regierungsbänken wieder dieselben Gesichter, oder worauf man halt sitzt;


  - gleichgültig, was ›die Menschen draußen‹ brauchen, wollen, wünschen – vor Wahlen wird’s versprochen – nachher sorgen Sachzwänge dafür, daß sich nichts ändert;


  - gleichgültig, wer vorgibt, für Moral, Ehrlichkeit, Gerechtigkeit zu sein – der Sozialbericht weist Jahr für Jahr ein noch eklatanteres Klaffen der Einkommens- und Vermögensschere aus … Und wenn dann noch Blinden und Pensionisten das Taschengeld gekürzt werden soll, Abfangjäger aber gekauft, Waffenarsenale angelegt werden können; wenn Rentner nicht wissen, womit Brennstoff und Nahrung kaufen, die Repräsentationsspesen ›gewählter‹ Mandatare aber Jahr für Jahr nach oben explodieren – schon Stärkere sind da schwach geworden.


  Vor der Radikalisierung aus Ohnmacht, vor der Beantwortung der Frage, ob man auf die auf ewig einbetonierten Träger der Macht (Pete Seeger: ›Our Leaders Are The Finest Men, And We Elect Them Again And Again …‹) ›Scheißen oder schießen‹ (Parole der Zeit) solle, schieden sich damals, wie man sich vorstellen kann, die Geister: Die einen schossen (Spartacus, Thomas Müntzer, Baader-Meinhof), die anderen zogen sich in die innere Emigration zurück, d.h. ihnen wurde alles wurscht, weil man eh nichts … usw. (der schimpfend-traurige Rest der sog. 68er Generation).


  Ein paar Kreativlinge standen stets in der Mitte. Sie wollten beides, wußten aber nicht so recht wie – das wurden die ›Liedermacher‹: Slogans und Parolen in Töne gegossen, recht radikal, in Platten gepreßt, in die Hitparaden manipuliert … und vom Dach des Rolls Royce aus kräftig ›Protest!‹ geschrien.


  Wagner unterscheidet sich in nichts von seinen Zunftkollegen, schwankend wie die Trends, orientiert wie es das jeweilige Publikum gerade verlangt, gierig nach Erfolg – vergessend die Ideale der ersten Jahre. Irgendwann war er Trendsetter, meist aber segelte er im guten Wind der Risikolosigkeit, erst kommt das Fressen, dann die Moral. Für Richard Wagner konkret: Erst kommen die Ideale, damit die Mißerfolge, dann die Trendwende, die ersten vollen Häuser. Fanclubs fordern die künstlerische Stagnation, bringen aber finanziellen Erfolg – man hätte dann wegen der in Dresden bis 1849 so elanvoll begonnenen Agitation ja weitersehen können – tat es aber nicht.


  Auch ein Titel wie ›Ausgerechnet der Heller‹ kann nicht entschuldigen, daß Schnulzen der Inhalt des Albums sind, auch Konstantin Weckers erste Alben sind, aus oben genannter Sicht ja eher zu vergessen – man kann also Richard Wagner aus dem lauen Geplätscher seiner ›Feen‹ gar nicht allzuviele Vorwürfe machen (vgl. auch Pete Seeger’s ›Kisses Sweeter Than Wine‹ auf der Erstlings-LP mit dem späteren Meister des ›We Shall Overcome‹!). Schon in Wagners zweites Opus, in das ›Liebesverbot‹, wie ›Tommy‹ oder ›Jesus Christ Superstar‹ eine Arbeit mit eigentlich doch ziemlich durchgezogener Handlung, schleichen sich Ahnungen der möglichen Pranke, schleichen sich provokante, fast aufrührerische Textstellen (›Ob einer steh’, ob einer falle: Macht euch von Narrenketten frei!‹). Leider hat Wagner schon damals mit einem Auge Richtung Subventionsgeber geschielt, als hätte er die Absicht, riesige Feuerwerke mit vielfachem Millionenaufwand, egal welcher Währung, abzuführen – denn das: ›Der König soll willkommen sein! In Freud’ und Jubel zieh er ein!‹ des Finales ist ein deutliches Einlenken, ein deutliches Zurücknehmen – es fehlt ihm einfach die letzte Konsequenz engagierter Liedermacher: Ein Schritt vor – einer zurück, ein notwendiger, von ihm sehr richtig als solcher erkannter Aufschrei – und gleich die Entschuldigung für den eigenen Mut. Es ist, als würde Sigi Maron mit ›i bin da hausmasta und es saugfrasta schleichts eich aus da wiesn‹ (vgl. auch die inhaltliche Parallele zum Lust-, Spiel-, Freude- und ›Liebesverbot‹!) beginnen, derselbe Hausmeister am Ende des Songs die lieben Kleinen aber zum fröhlichen Treiben in den Rasen bitten!


  Wenn Richard Wagner als Liedermacher einmal Konsequenz nachgewiesen werden kann, dann zum Ärger großer Teile des engagierten Publikums für die falsche Seite, wir werden dieses Phänomen leider öfters nachweisen müssen. Zum ersten Mal treffen wir im ›Lohengrin‹ auf dieses Engagement für eine für viele verfehlte Sache: Zu psychedelischer Musik à la ›Sgt. Pepper‹ oder ›Their Satanic Majesties Request‹ in teilweise recht harten, eindeutigen Texten weist er den Frauen den ihnen nach seiner damaligen Ansicht zukommenden Platz an (wir müssen da bei Wagner höllisch aufpassen, ja und nein, pro und contra folgen einander mitunter so dicht, daß sie sich gegenseitig regelrecht überlagern, das music-business war nun einmal eines der schnellebigsten …): Erstmals eine klare Position einnehmend, erstmals diese konsequent durchziehend schleudert er den Frauen, damals natürlich noch keine relevante, berücksichtigungswürdige Käuferschicht, sein unmißverständliches ›Kusch!‹ entgegen – die Single-Auskoppelung ›Nie sollst du mich befragen‹ ist in Macho-Kreisen heute noch ein Hit; und die Verdichtung des Liedes ›Einsam in trüben Tagen‹ der zu Hause weinend wartenden (!) Elsa, ihre mitternächtliche Frage an den Mann, wo er denn nun herkäme, seine Aufforderung, daß ihn ihre Augen gefälligst ›nur sanft bescheinen‹ mögen, hat sich in der volkstümlichen Version ›Geh Oide schau mi net so deppert an‹ auch in den Grünen Hitparaden hundert Jahre nach dem Erstauftreten Spitzenplätze erkämpft.


  Mit dem ›Lohengrin‹-Album stellte sich Wagner in die erste Reihe der Liedermacher. Seine Kenntnis der Literatur, der revolutionären Schriften der Zeit, seine Bekanntschaft mit Michael Bakunin ermöglichten ihm vielleicht einen nicht zu unterschätzenden Vorsprung. Sein Wissen um die Theorie ermöglichte ihm eine psychologisch vertiefte Präsentation der klaren patriarchalischen Grundidee (siehe oben: ›Kusch!‹), der er mit dem Duo Friedrich/Ortrud die dialektische Antithese [Hegel!] gegenüberstellte: Wer seine Alte mitreden läßt – geht drauf. Für den neben Rossacher/Dolezal, vielleicht noch Udo Huber, bestinformierten Kenner und Theoretiker der Liedermacher-Szene, für Marcel Prawy, wäre Richard Wagner auch groß und bedeutend, hätte er keinen Ton komponiert; er bescheinigte seinen Texten in einem legendären Club 2 unsterbliche dramatische Kraft (vgl. die zahlreichen Granny-Auszeichnungen, die die Beatles in USA für die besten Texte erhielten!).


  Die Arbeitsweise Richard Wagners und der Beatles bestätigt diese Ansicht Prawys: Zuerst kam immer der Text, dann das Tideldumm. Der engagierte Text macht den Song zum Werkzeug der Agitation – Wagner entdeckte vor allen anderen das Gesetz vom optimalen Wirkungsgrad: Je einfacher und anspruchsloser desto ungeheurer fährt das Publikum darauf ab.


  Dieses Wissen schlug sich auch in seiner Bühnenshow nieder: Gefragt ist der Gleichschritt, die Harmonie, der Einklang zwischen dem, was der Zuschauer sieht und dem, was ihm an Message vermittelt werden soll: ›Schmiede mein Hammer ein hartes Schwert … der frohen Funken wie freu ich mich usw.‹ dröhnt die heavy-metal-Nummer von der Bühne, während der Leadsänger mit seinem Hammer ein hartes Schwert schmiedet und sich – aber schon wie! – der frohen Funken freut – Richard Wagner ist ein Meister der performativen Rede: Eines der Geheimnisse seines Erfolges als Liedermacher, zweifellos hat Prawy recht, wenn er ein Gutteil den Texten zuschreibt.


  Zweifellos steht nämlich R.W. mit ›Hoho! Hoho! Hahei!‹, mit ›Hojotoho! Hojotoho! Heiaha!‹ oder auch mit dem ›Wallala! Lalaleia! Leialalei! (Beachtet bitte die raffinierte Variation!) Heia! Heia! Haha!‹ der Rheintöchter in Punkto Qualität, Aussagekraft und knapper Prägnanz späteren Produkten, Produkten des 20. Jhdts, wie ›Balla Balla‹, ›Tutti Frutti‹ oder auch ›Hanky Panky‹ nichts, aber schon gar nichts nach!
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  Wichtigstes Promotionmittel waren bis zum Aufkommen der Video-Clips die Live-Shows, natürlich hätte sich Wagner wie Biermann mit einer Gitarre auf die Bühne setzen und seine Botschaften in Kellertheatern verkünden können, das vertrug sich jedoch nicht mit seiner Selbsteinschätzung, wohl auch nicht mit seiner Stimme. Er ist da durchaus vergleichbar, z.B. Udo Lindenberg, der auch das große Haus sucht, die Massen auf der Bühne, den Klangteppich des Panikorchesters. Wie die Veranstalter des Rolling Stones-Konzertes im Praterstadion der Stadtgemeinde Wien zwecks Übernahme der Ausfallshaftung bedurften, so mußte sich auch Richard Wagner wegen seines schon manischen Hangs zu opulenter Instrumentierung einen obrigkeitlichen Garanten suchen, um seine überdimensionierten Shows realisieren zu können: Wenige Jahre vorher noch Barrikadenkämpfer in Dresden, verdächtigt, mit eigener Hand Feuer an das dortige Opernhaus gelegt zu haben (wenn ihm da auch persönliche Gründe nachgesagt wurden); das Management traute dem jungen Künstler nicht zu, das Große Haus durch seine ›Musik‹ zu füllen – ein Gedanke, der uns heute doppelt absurd vorkommen muß: Selbstverständlich läßt sich ein Großes Haus nicht füllen, wenn dort hunderte von mit Instrumenten Bewaffnete organisierten Lärm verursachen! – Wagner jedenfalls konnte den Verlockungen des Establishments nicht widerstehen, sobald dieses sich zum ersten Mal herabließ, ihm mit blanker Münze zu winken. Das sei jetzt keine Entschuldigung für Richard Wagners Abdankung als engagierter Liedermacher, für seine Prostitution: Aber womit die Reaktion (Ludwig II.) winkte, war nicht ohne: Eine eigene Bühne, ein eigenes Studio – wenn auch in Bayreuth – nur und ausschließlich für seine eigenen Shows (man denke da an das naive Apple-Unternehmen der Beatles, über die wir ja vor vier Wochen gesprochen haben und die – es tut mir leid – ja auch Prüfungsfrage werden –, die ihren Laden allen öffnen wollten und schon wegen der Telephonrechnungen scheiterten). Es war schwer für R.W., da nicht zuzugreifen, noch dazu, wo sein Clan mit diesen Möglichkeiten voll ins Video- und TV-Geschäft einsteigen konnte – ein Treibsatz für die Verkaufszahlen der in wüster Dichte produzierten LPs: Viele Kollegen Richard Wagners sind unter weniger lukrativen Umständen dem Kommerz verfallen, für einen Startplatz beim Eurovisions-Spektakel zum Beispiel (Schmetterlinge) oder für die zweifelhafte Chance, eine Wahlkampagne (Wilfried et Comp.) musikalisch zu umrahmen. Es wäre nun aber vollkommen falsch, alle Schuld für Wagners Verkommen allein dem Diktat der Konsumverhältnisse zuzuschreiben, es gibt Beispiele in der Szene, daß diesem Diktat getrotzt werden kann (Ambros, Sigi Maron), Wagner aber war nicht für den Verzicht geschaffen (vgl. Morak, ›Der Mensch ist schlecht, der Kommerz ist groß …‹).


  Die Analyse einiger weniger Songs soll belegen, wie schwankend der Künstler (wenn wir ihn dennoch weiterhin so bezeichnen wollen) war/wurde, wie er sich fast regelmäßig für die falsche Seite engagierte und damit ein kritisches Publikum systematisch vertrieb. Wagner steht in vielen Songs den Grünen nahe, unzählige Male erinnert er an den gesunden Tann, verherrlicht er, verbal zumindest, den deutschen Hochwald – es sei in diesem Zusammenhang auch auf das verdienstvolle Wirken Günther Schneider-Siemssens hingewiesen –, wirklich erobern konnte er diese inzwischen doch schon recht relevante Gruppe nicht …«


  D’Arnoncourt bemerkte eine gewisse Unruhe im Auditorium. »Ich muß hier wohl eine Erklärung einschieben«, bemerkte er, »unter ›Tann‹ und ›Hochwald‹ verstand man damals üppig und wild wucherndes Gestrüpp, sogenannte Bäume, Unterholz, Sträucher und ähnliche Äußerungen – unkontrollierbare Äußerungen wohlgemerkt! – einer sogenannten ›Natur‹. Das waren Viren- und Bazillenherde ersten Ranges, natürlich, aber in ihrer Verblendung hat das die Menschheit erst sehr spät erkannt. Identisch mit den fanatischsten Irrenden der damaligen Zeit, ›Umweltschützer‹ nannten sie sich, waren, vielleicht verblüffenderweise, die Befürworter des Friedens. Das heißt heute für uns, Wagner hätte mit dem Ansprechen der ›Umweltschützer‹, ›Grüne‹ nannten sie sich, auch die Friedensbewegten – und das könnten auch wir hier und heute nur voll unterstützen und -schreiben –, ansprechen müssen.


  Den Zug der aufflammenden Friedensbewegung aber hatte Wagner ganz einfach versäumt, in einer Zeit ständig eskalierender Angst propagierte er starrsinnig und enghirnig viel zu lange eine Politik der Stärke, der Waffe. Als er sich im ›Parsifal‹ endlich umgestellt hatte und Pfeil und Bogen verdammte, war es schon zu spät, das glaubte ihm keiner mehr. ›Es ist‹, formulierte es ein Insider, ›als würde ein Hurenbock wie Elvis plötzlich ›Crying in the Chapel‹ und ›I Believe in the Man in the Sky‹ singen.‹ ›… der Waffen Wucht! Wenn mit Lust ich focht, wie waren sie leicht …‹ schrieb er für Brünnhilde, ›Ihr Rosse stampfet (die Amerikaner richteten wenig später schon Delphine für die Marine ab!), Schwerter klirret laut, heut ist der Tag, der eure Siege schaut!‹ – diese dümmliche Verherrlichung des Krieges, mit der er sich natürlich in die nationalen Holzköpfe sang, fand seinen Tiefpunkt in ›Siegmunds Song‹, leider ein Hit, leider in jedem zweiten Wunschkonzert jener Zeit seinen verderblichen Einfluß verbreitend: ›Ein Schwert verhieß mir der Vater …‹ und wiederholt die trotzige Forderung ›Wo ist das Schwert? Das starke Schwert usw …‹, der Papa hat’s ja versprochen, was man verspricht muß man halten, also her mit dem Schwert: Hier wird nicht nur die Waffe verherrlicht, hier wird unverhüllt für Kriegsspielzeug geworben. Hier wird nicht nur einer fragwürdigen weil gewaltsamen Form zwischenmenschlicher Kommunikation das Wort geredet, sondern auch einer falschen, verantwortungslosen Erziehung. Hier macht sich R. Wagner in seinem kurzsichtigen, gewissenlosen Streben nach Erfolg um jeden Preis schlichtweg unmöglich. Hätte ihn die ›Make Love Not War‹-Bewegung nicht schon wegen dieser eindeutigen Gewalt-Parolen fallen lassen so sicher wegen der Doppelbödigkeit, mit der er den ersten Teil der Message behandelte: Um mit der ›Tannhäuser‹-Show in Paris gastieren zu dürfen, verstümmelte er diesen ersten Aufschrei nach Free Love ›was sich, aus gleichem Stoff erzeuget, in weicher Formung an euch schmiegt, dem ziemt Genuß im freud’gem Triebe, und im Genuß nur kenn’ ich Liebe!‹ – von dem nur noch ein kleiner Schritt zum ebenso berühmten ›Why don’t We Do It In the Road‹ gewesen wäre … verstümmelte er die wohl wichtigste Botschaft seiner frühen Jahre … durch eine Balletteinlage!!! Daß er diesem Plädoyer für die freie Liebe in der Talsohle seines Schaffens auch noch mit dem ›Parsifal‹-Album eine altklerikale Kasteiungs-Orgie entgegenstellte, warf ihm schon niemand mehr vor. Für die Szene war er da ohnehin schon lange tot. Den ›Free Love‹-Boom hatte R.W. dennoch voll erwischt, die Friedensbewegung aber verschlafen. Ein drittes Thema drängte sich auf – die Trunksucht einer verunsicherten, labilen Jugend … doch was hat er daraus gemacht!


  ›Ew’ger Trauer einz’ger Trost: Vergessens güt’ger Trank, dich trink ich sonder Wank …‹ … man wundert sich schon nicht mehr. Als bezeichnend sei hier nur bemerkt, daß sich Wagner in antimanzipatorischer Absicht wieder der verderblichen Wirkung der Frauen besinnt: Natürlich ist es eine Frau, Isolde, die Tristan zum Suff verführt, natürlich bleibt Wagner auch nicht bei diesem Vorwurf stehen, er glaubt auch, das ist für ihn typisch, auf die weibliche Eigenschaft des Neides aufmerksam machen zu müssen; in Fortsetzung des Songs entwindet Isolde dem Mann förmlich den Becher, reißt ihm das Gefäß vom Mund, um selber zu saufen, ein Umstand, der damals, wir befinden uns ja gleichsam in der Steinzeit der Zivilisierungsversuche des Menschen, sofort die Frage nach der Sinnhaftigkeit der Freiheit der Kunst virulent machte, wenn diese so mißbraucht wurde (vgl. Achternbusch, ›Das Gespenst‹) – denn, ohne das jetzt ausschließlich auf Wagner zurückführen zu wollen, Tatsache bleibt in dieser dunklen Zeit: Immer mehr Frauen greifen zur Flasche (vgl. zum Vorbildcharakter von Idolen Janis Joplin/LSD, McCartney/Hasch, Hans Moser/Wein, usw.).


  Und wenn sie nicht selber trinken, so Wagners Sicht der Dinge, verführen sie die Männer zum/im Suff: Die Chance, ein Vorurteil aus Erfolgs-Sicht zu bestärken, (vgl. Konzept ›Neue Kronen Zeitung‹, ›Bild‹ und ›Bild am Sonntag‹) läßt sich R.W. nie entgehen. In ›Götterdämmerung‹ (nicht zu verwechseln mit U. Lindenbergs ähnlich benanntem Opus, Analogien zur Siegfried-Story finden sich eher in ›Arthur, Decline and Fall of the British Empire‹ von den Kinks) hat Siegfried die Wohnung Gunthers kaum betreten, wird er schon zu einem Drink genötigt (Kleben an Klischees: der erste Schritt vom ›Liedermacher‹ zum Schlagerfatzke.). Der hat es in sich, S. flippt aus – und schon ist da die Frau: Gutrune bemächtigt sich des Wehrlosen, seine zu Hause wartende (sic!) Gattin ist vergessen. Weitere Detailanalysen lohnen nicht, zusammenfassend kann nur möglichstes Bedauern ausgedrückt werden: Was hätte Wagner bei mehr Konsequenz, bei mehr Verantwortungsbewußtsein gegenüber seiner Begabung oder auch nur bei besserem Management nicht alles an positiver Wirkung zugetraut werden können!


  Hatte es dieser einst so engagierte Agitator wirklich nötig, sich so an das große Geld ranzuschmeißen (›Heil König Heinrich! …‹)? Dem Publikum mit Wunschkonzert-Weisen à la Hochzeitsmarsch ›Treulich geführt usw.‹ (vgl. Roy Black, ›Ganz in Weiß‹) so hemmungslos nachzurennen? Mit Nummern wie der ›Meistersinger‹-Ouvertüre (oder auch der des ›Tannhäuser‹) in verzweifelt machende Nähe seichter Unterhaltungsmusiker wie Tijuana Brass oder James Last zu rücken, ohne dabei aber Bert Kaempfert (›Swinging Safari‹) oder Ennio Moricone wirklich zu erreichen?


  Mit Belang- und Inhaltslosigkeiten kam man zwar in die Hitparaden (seine Wassersportmasche, der vom Schwan gezogene Kahn, zog 100 Jahre später, aufgemascherlt zum Schlauchboot mit Motor, noch immer, vgl. KGB, ›Moutabout-Moutabout‹), verliert aber auch historisch jeden Anspruch auf politische, geschweige revolutionäre Relevanz; verliert mit einem Wort jeden Anspruch auf das Etikett ›Liedermacher‹.


  Einer der ersten Kritiker dieser unheilvollen Entwicklung Wagners zum bloßen Entertainer war sicher Nietzsche, der mit Recht nichts unversucht ließ, R.W. in der Szene lächerlich zu machen. Nietzsche verdroß es, daß sein einstiges Idol, sein Freund gar, sich so vergaß, so abglitt. Nietzsche war maßlos enttäuscht von der Entwicklung eines Mannes, der in Paris den Aufstand der Nibelungen gegen die ›giftige Geldwirtschaft‹ miterlebt hatte, der dort erkannt hatte, daß kein Einzelner frei sein könne, ›ehe wir es alle sind‹, der mit ›Rheingold‹ das heavy-metal-Panorama einer sich auflösenden Gesellschaft gezeichnet hatte … daß dieser selbe Mann sich plötzlich in Erlösungsmotiven verlor, nur weil ihn ein gekrönter Spinner sponserte, daß dieser Mann plötzlich eine mittelalterliche Gruselmoritat wie ›Parsifal‹ verbrechen, plötzlich mystische Märchen auf ein immerhin aufgeklärtes Publikum loslassen konnte.


  Wagner wirkte wie fortgesetzter Gebrauch von Alkohol, streute er in der Szene aus, um zu retten, was zu retten war, Jugendliche, die sich nicht entblödeten, ihm zu folgen, würden zu Mondkälbern … Nietzsches Warnungen ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.


  Wagner aber schwamm wie viele Kollegen mit dem Strom, nicht merkend, daß dies nach unten führt. Liederlich huldigte er dem ›pecunia non olet‹ – doch es gibt Gelder, die sehr wohl stinken. Die schonungslose Entlarvung der verbrecherischen Heuchelei der Mächtigen im ›Rheingold‹ blieb vielversprechende Eintagsfliege (trotz anhaltender Wirkung auf Epigonen, vgl. Morak, ›Summa cum laude … manchmal träum’ ich vom lieben Gott …‹ eine Transkription des Wagner’schen hellen Göttergelichters = gierigen Gaunergezüchts in den Operationssaal).


  Anstatt die Revolution, der er einst so nahe gestanden, zu vertiefen, anstatt die Veränderung der Gesellschaft von Grund auf weiterzupropagieren (und diese Absicht hatte er ja! das steckte ja in ihm drinnen! darum, und nur darum verdient er ja überhaupt Beachtung und Mitleid!) zog er sich satt zurück, ließ er den Dingen in bourgeoisem Behagen seinen Lauf.«


  D’Arnoncourt ließ dieses doch endgültige Verdikt einen Augenblick im Raum schweben und beendete dann, mit ruhiger Stimme, fast lakonisch, seinen Vortrag, »als dieser Richard Wagner starb, gab es weder ein Konzert im Hyde-Park mit 200.000 Schmetterlingen wie für Brian Jones, gab es die weltweite Erschütterung nicht wie beim Tod von Jimi Hendrix oder Janis Joplin.


  Was blieb, war, wie bei John Lennon oder Robert Stolz, eine interessierte Witwe.«


  


  Die Studenten nickten stumm ergriffen, in ihrer typischen Art blickten sie gläubig und voll Ehrfurcht hinauf zum Professor.


  »Ich danke Ihnen.« D’Arnoncourt räumte seine Unterlagen in die Tasche. »Bitte beachten Sie beim Hinausgehen den Anschlag rechts neben der Tür, der Sie auf eine höchst interessante Lehrveranstaltung meines Kollegen Dr. Roman D’Ummel am kommenden Mittwoch aufmerksam macht!«


  [image: ]


  Natürlich verabsäumte es keiner der traditionell wohlerzogenen jungen Leute, dem Hinweis des Professors gebührende Aufmerksamkeit zu widmen, sie wußten schließlich, daß sie nur für sich lernten, daß es um ihr Wissen, um ihren weiteren Lebensweg ging.


  Die Ankündigung lautete:
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  Karl Michael Armer


  Die Endlösung der Arbeitslosenfrage


  Ein Feature


  


  RENTENVERSICHERUNG PLEITE! schreit es von der Titelseite der BILD-Zeitung. MILLIONEN HABEN ANGST.


  Der Bundeskanzler bläht indigniert die Nasenflügel. »Die Lage ist doch wirklich ernst genug«, murmelt er, »und was tun diese Schreiberlinge? Betreiben Panikmache!«


  Sein Blick schweift über die Kabinettsrunde. Fast alle Minister blättern in Zeitungen.


  »Bundesanstalt für Arbeit vor schwerer Krise.« Eine überregionale Tageszeitung aus München. Na ja. Der Kanzler entspannt sich ein wenig, doch der Aufmacher des Nachrichtenmagazins, das der Außenminister neben ihm gerade zur Seite legt, läßt sein aufkeimendes zuversichtliches Lächeln wieder gefrieren.


  Rente ade – alt sein tut weh. Und dazu ein Foto von alten Leuten in schäbiger Trauerkleidung, die einen Sarg in die Grube senken. Auf dem Sarg liegt ein Kranz mit einer schwarz-rot-goldenen Schleife, auf der geschrieben steht: Rentengarantie. Ruhe in Frieden.


  Sichtlich erregt beugt sich der Kanzler zur Seite und wendet das Heft um. Auf der Rückseite steuert ein verkniffen lächelnder Naturbursche seinen Jeep durch den Urwald, auf der Suche nach Nikotin. Der vertraute Anblick scheint den Gemütszustand des Kanzlers wieder aufzuhellen. »Na also«, sinniert er halblaut. »Das Leben geht weiter.«


  Dann strafft er sich mit einem kurzen Räuspern. »Meine Herren«, beginnt er und korrigiert sich rasch. »Meine Dame, meine Herren …«


  Papier raschelt, als die Zeitungen zusammengefaltet und auf den Besprechungstisch gelegt werden. Die Aufmerksamkeit wendet sich ihm in der üblichen Reihenfolge zu – erst die loyalen Mitglieder der eigenen Partei, dann die Angehörigen der Koalitionspartei und zuletzt die Querschädel der innerparteilichen Opposition.


  »Sie haben es alle selbst schwarz auf weiß gelesen«, sagt der Kanzler, »wie die Lage draußen im Lande dargestellt wird. Wir müssen«, dabei läßt er seinen Blick ernst auf den Kabinettsmitgliedern ruhen, »wir müssen – und ich sage das hier in aller Deutlichkeit – etwas tun.«


  Nach einigen Sekunden, in denen die Worte entsprechend gewürdigt wurden, sagt der Staatssekretär im Kanzleramt: »Sehr richtig, Herr Bundeskanzler. Wir müssen in der Tat etwas tun.« Die Worte »in der Tat« spricht er gewissermaßen kursiv, um seinen originären Diskussionsbeitrag hervorzuheben.


  »Die Frage ist nur, was wir tun sollen«, sagt der Außenminister. »Die Lage ist mehr als ernst. Die Arbeitslosenquote liegt bei über 15%. Die Bundesversicherungsanstalt für Angestellte ist nur noch drei Monate liquide. Und die Bundesanstalt für Arbeit ist de facto zahlungsunfähig. Eine verfahrene Situation, innenpolitisch gesehen.« Die Betonung aus »innenpolitisch« ist unüberhörbar. »Löcher an allen Ecken, die gestopft werden müssen.«


  »Ich verwahre mich entschieden dagegen, auch nur ein Jota am Verteidigungsetat …!«


  »Aber Herr …, äh, Verteidigungsminister«, sagt der Bundeskanzler geduldig. »Sie reagieren da wieder zu sensibel.«


  Der Verteidigungsminister läßt sich wieder auf seinen Stuhl sinken, von dem er sich halb erhoben hatte. »Soso«, murmelt er gekränkt, »sensibel.«


  »Das Problem ist«, nimmt der Kanzler den Faden wieder auf, »und das wissen wir doch alle, ein temporäres. In der nächsten Legislaturperiode, wenn unsere Maßnahmen endgültig greifen, löst sich doch das alles von selbst. Wir müßten nur bis dahin das Problem auf Eis legen können.«


  »Ja, wenn das so einfach wäre«, seufzt der Arbeitsminister.


  Der Innenminister lächelt ambivalent. »Ein guter Kanzler übersteht auch solche Herausforderungen.«


  »So ist es«, sagt der Kanzler dankbar. »Natürlich bin ich mir dessen vollauf bewußt, daß auch ich diese Aufgabe nicht allein meistern kann. Aber wenn wir alle zusammenstehen in der Gemeinschaft der Demo …«


  »Eis, Eis«, unterbricht ihn der Forschungsminister höchst ungehörig. »Auf Eis legen …«


  Alle starren ihn an. Er bemerkt es nicht. Sein Blick scheint einen Silberstreif am Horizont abzutasten.


  »Bei aller Sympathie«, sagt der Kanzler, »aber Sie sollten doch die Spiel …«


  »Kryotechnik«, sagt der Forschungsminister. »Den Bericht habe ich vorige Woche auf den Tisch bekommen. Ist jetzt komplett entwickelt und marktreif.« Er bemerkt das allgemeine Unverständnis und fährt fort: »Mit dieser neuen Technik können Lebewesen eingefroren und ohne gesundheitliche Schäden später wieder aufgetaut werden. Der reversible Kälteschlaf ist völlig ungefährlich für jede Spezies. Auch für Menschen. Oder für bestimmte Menschengruppen wie zum Beispiel …« – er macht eine Kunstpause – »… Arbeitslose.«


  Nach diesen Worten wird es betäubend still im Raum. Allen ist klar: Dies ist ein historischer Augenblick. Die Geburtsstunde einer neuen Gesellschaft.


  Reihum nickten die Minister gedankenvoll vor sich hin, wie die freundlichen Negerfigürchen, die man gelegentlich als Sammelbüchsen für die kirchliche Missionsarbeit sieht.


  »Das macht Sinn«, sagt der Finanzminister.
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  »Ja«, schmunzelt der Bundeskanzler, »das macht Sinn. Legen wir sie also auf Eis!«


  


  So oder so ähnlich hat sich die »Stunde Null« des neuen Kryo-Zeitalters abgespielt. Guten Abend, meine Damen und Herren, ich bin Florian Danner. Willkommen zu GESCHICHTE LIVE. In der heutigen 12. Folge befassen wir uns mit den Hintergründen und Folgen der Kryo-Reform, die unsere Welt so nachhaltig verändert hat. Die Schlüsselszene, die Sie soeben gesehen haben, war natürlich keine Originalaufnahme, sondern eine computergestützte Realanimation, die wir aus altem Tagesschau-Material extrapoliert haben.


  Doch zurück aus unserem Jahr 2027 zur damaligen Ausgangssituation. Wie zu erwarten war, stießen die Pläne der Bundesregierung auf erhebliche Ablehnung. Nur 20% der Bevölkerung stimmten dem Vorhaben zu, und mit jedem Tag wurden die Kontroversen erbitterter, wie das folgende Beispiel einer Fernsehsendung aus jenen Tagen zeigt.


  


  Johlen, Beifall und Anfeuerungsrufe branden auf. Das schweißüberströmte Gesicht eines heftig fightenden Boxers erscheint im Bild. Aggressives Stöhnen und das klatschende Geräusch von Körpertreffern sind zu hören. Der Boxer entblößt grimassierend seinen Mundschutz. Plötzlich schießt seine Rechte nach vorn, direkt auf die Kamera zu. Der Boxhandschuh durchbricht klirrend eine bis dahin unsichtbare Glasscheibe, Splitter fliegen in allen Richtungen, dann friert das Bild in der Bewegung ein. Auf dem Boxhandschuh erkennt man nun die Aufschrift Sparring.


  Schnitt. Man sieht einen Boxring, in dem sich zwei Männer an Stehpulten diagonal gegenüberstehen. Zwischen ihnen steht der Kampfrichter, der soeben sein Mikrofon hebt.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren. Hier ist wieder Sparring, die Sendung, bei der mit harten Bandagen gekämpft wird. Das Thema für den heutigen Schlagabtausch lautet Die vereiste Gesellschaft – was bringt uns die Kryotechnik? In den Ring treten: Dr. Tassilo von Trostheim, Vorstandsvorsitzender der neugegründeten HARDSOFT Datentechnik AG, als Befürworter der Kryo-Reform, und Bernd Köhler, Pressesprecher der ebenfalls neugegründeten Umweltschutzpartei USP, als Gegner der Kryo-Reform. Meine Herren, wir erwarten einen harten Fight. Ring frei!« Er klettert durch die Ringseile und verschwindet in der Dunkelheit jenseits des hellbeleuchteten Boxrings. Ein Gong ertönt.


  Köhler: »Wie fühlt man sich als Oberbonze einer Bewegung, die Millionen von Landsleuten kaltmachen will?«


  Dr. v. Trostheim: »Besser als jemand, der mit Terroristen zusammenarbeitet. Aber im Ernst: Was Sie mir da unterjubeln wollen, entbehrt absolut jeder …« Köhler: »Jetzt aber kein Wischiwaschi! Sie wollen doch nicht abstreiten, daß Sie eine Aktion unterstützen, deren Ziel es ist, Millionen von Arbeitslosen auf Halde zu legen? Erst der Kohleberg, dann der Butterberg, und jetzt der Arbeitslosenberg. Da zeigt sich eine menschenverachtende Gesinnung, die einfach zum Kotzen ist. Ich …«


  Dr. v. Trostheim: »Nun lassen Sie aber mal die Kirche im Dorf, mein lieber Herr … äh … Köhler. Ihre Partei hält doch soviel von der Natur. Na prächtig, denn was wir hier machen wollen, ist doch die natürlichste Sache der Welt: der Ausgleich von Angebot und Nachfrage. Das ist der Selbstregelmechanismus des Marktes, der sich hier eben in einer sehr zeitgemäßen Ausprägung manifestiert.«


  Köhler: »Also entschuldigen Sie mal, es macht doch wohl einen Unterschied, ob ich ein Kilo Überschußbutter einfriere oder Menschen aus Fleisch und Blut. Wie Sie hier in aller Gemütsruhe Hunderttausende von Menschenleben auslöschen, das ist schon …«


  Dr. v. Trostheim: »Von Auslöschen kann keine Rede sein! Dagegen verwahre ich mich auf das schärfste! Wir bringen doch niemand um oder stürzen ihn ins Elend. Im Gegenteil: Wir wollen ihn aus einer deprimierenden Situation erlösen und ihm die Chance geben, sein Leben später unter besseren Voraussetzungen sinnvoller zu verwirklichen.«


  Köhler: »Mir quillt die Träne über soviel Menschenfreundlichkeit! In ein paar Jahren erwachen alle erfrischt aus ihrem Dornröschenschlaf – und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch übermorgen.«


  Dr. v. Trostheim: »Aber so ist es doch! Wir haben zur Zeit ein Problem – nämlich Arbeitslosigkeit – das wir nicht lösen können. Also verschieben wir das ganze mit Hilfe der Kryo-Technik, bis wir es lösen können. Ich kann darin nichts Unrechtes sehen. Im Gegenteil, es ist das Vernünftigste, was wir tun können.«


  Köhler: »Also, solange es Menschenfreunde wie Sie gibt, brauchen wir wirklich keine Feinde. Sie kommen mir vor wie der Professor in der Schwarzwaldklinik, der zu seinem Patienten sagt, ich kann Ihnen im Moment nicht helfen, ich betäub’ Sie erst mal zehn Jahre. Das ist …«


  Dr. v. Trostheim: »Also ich muß doch sehr …«


  Köhler: »Lassen Sie mich ausreden! Was Sie da vorhaben, das ist für Leute wie Sie, die statt eines Gehirns einen Mikrochip im Kopf haben, vielleicht vernünftig. Aber das Krankhafte, das Gräßliche daran ist doch, wie Sie hier unsere Mitbürger in Menschen erster und zweiter Klasse aufteilen. Wie Sie große Teile der Bevölkerung zur Manövriermasse degradieren, ex und freeze, rein in die Kühlbox, raus aus der Kühlbox, gerade wie’s paßt. Menschen sind keine Produktionsmittel, auf die man Sonderabschreibungen macht, wenn sie sich nicht mehr rentieren. Aber mittlerweile sieht’s wohl anders aus. Was hier in Gang gesetzt wird, das ist legalisierter Sozial-Darwinismus übelster Sorte. Und über den Zusammenhang zwischen Darwinismus und Faschismus brauche ich Ihnen wohl keine Vorträge zu halten. Diese Kühllager, die Sie planen, sind doch Neuauflagen von ganz anderen Lagern, die wir noch in schrecklicher Erinnerung haben. Arbeit macht frei, nicht wahr? Das ist die alte Übermenschen- und Untermenschen-Denke, neu überarbeitet und herausgegeben von unserer Bundesregierung! Es ist nicht zu fassen!«


  Dr. v. Trostheim: »Diese billige Polemik können Sie sich sparen. Das ist ein Vergleich, den Sie da bringen, der die Grenzen des guten Geschmacks bei weitem überschreitet. Eine umwälzende sozialpolitische Reform in einen Topf zu werfen mit …«


  Köhler: »Ich hör’ immer sozialpolitisch! Daß Sie dieses Wort überhaupt in den Mund nehmen können, ohne rot zu werden, ist ein Witz, über den ich …«


  Dr. v. Trostheim: »Und ob ich das kann. Auch wenn Sie sich noch so aufplustern: Wir leben immer noch in einer sozialen Marktwirtschaft. Hören Sie das? Soziale-Markt-Wirtschaft. Da ist das Soziale wichtig, aber auch der Markt, und auch die Wirtschaft. Wir haben hier eine Lösung gefunden, die alle drei Komponenten ausgewogen vereint.«


  Köhler: »Sie versetzen der Sozialpolitik den finalen Dolchstoß, und faseln dann noch von freier Marktwirtschaft? Was ist denn an dem, was hier abläuft, sozial? Noch haben Sie die Mehrheit nicht, aber ich weiß, Sie werden sie bekommen. Sie bekommen immer Ihre Mehrheiten: Aktienmehrheiten, Kapitalmehrheiten, Stimmenmehrheiten. Wer die Mehrheit hat, bestimmt, und der Rest hat sich zu fügen.«


  Dr. v. Trostheim: »Ganz recht. Und dafür gibt es ein Wort, das Ihnen wohl nicht so geläufig ist. Es heißt Demokratie.«


  Köhler: »Demokratie?!«


  Dr. v. Trostheim: »Ja, Demokratie. Ich darf es Ihnen buchstabieren: D-E-M-O- …«


  Köhler: »Jetzt reicht’s. Jetzt reicht’s!«


  Er wirft sein Stehpult um und stürzt auf Dr. v. Trostheim zu, wird jedoch durch ein aus dem Boden schießendes Airbag-System gestoppt und zu Boden geworfen. Während er sich wieder aufrappelt, betritt der Ringrichter den Ring.


  »Das war ein erbitterter Fight mit einem knallharten Ende«, kommentiert er enthusiastisch. »Und nun, liebe Zuschauer, sind Sie dran. Wen sehen Sie als Sieger in diesem Kampf? Alle Besitzer der neuen dialogfähigen TV-Geräte-Generation können an der Abstimmung teilnehmen. Drücken Sie dazu zunächst die Direct-Response-Taste, danach bitte die …«


  Bild und Ton werden ausgeblendet. Florian Danner, der Moderator von GESCHICHTE LIVE, erscheint wieder auf dem Bildschirm.


  


  Bernd Köhler wurde Punktsieger mit einem Stimmenverhältnis von 70:30. Die Zahl der Befürworter des Einfrierens überschüssiger Arbeitsloser war also zwischenzeitlich leicht gestiegen, war aber mit 30% immer noch stark in der Minderheit. Wie aber sahen die Betroffenen die Situation?


  


  Außenaufnahme. Zwei Männer vor einem Stehausschank in einer Stadtrandsiedlung.


  »Dat könnense doch mit uns nisch machen«, ereifert sich einer der beiden. Im Weitwinkelobjektiv der Fernsehkamera sieht sein Gesicht breit, fett und ein bißchen betrunken aus.


  »Jenau!« stimmt sein Kumpel zu, dessen Kopf im Weitwinkelobjektiv der Fernsehkamera unangenehm deformiert wirkt, zuviel Nase, fliehende Stirn. »Erst kriste keine Aabeit, und dann wirste notjeschlachtet.«


  »Ist das nicht etwas überspitzt formuliert?« Die kultivierte Stimme hinter dem Reportermikrofon verrät eine Spur von Belustigung.


  »Nääää!« meckert der erste Mann. »Wer sacht uns denn, dat se uns je wieder rausholen aus de Jefriertruhe?«


  »Eben«, sagt sein Kumpel und hebt einen Zeigefinger, der im Weitwinkelobjektiv der Fernsehkamera fleischig und widerlich aussieht. »Hörnse auf meine Worte! Irjendwann bietense uns im Suppermarkt an. Jefrierfleisch aus EJe-Beständen. 1a Arbeitslosenkeule. Soweit wirdet kommen und isch find dat eine Riesen …«


  Der Ton blendet aus, die Kamera schwenkt vielsagend über die leeren Flaschen auf der Resopaltheke des Stehausschanks.


  


  Mit Äußerungen solcher Art stellte sich die Minderheit der Arbeitslosen, trotz der unparteiischen Berichterstattung der Medien, natürlich selbst ins Abseits. Unter dem Eindruck dieser Situation zeigte sich die Öffentlichkeit zunehmend bereit, das geplante Vorhaben zu unterstützen. Die Vorteile für die Mehrheit waren auch nicht von der Hand zu weisen und in der Summe höchst eindrucksvoll. Im folgenden Originalkommentar aus dem Wirtschaftsmagazin SALDO ist in prägnanter Form zusammengefaßt, wie weite Teile der Bevölkerung in diesen turbulenten Jahren die Situation beurteilten.


  


  Man sieht SALDO-Moderator Norbert S. Schröder hinter einem sehr teueren Schreibtisch sitzen. Er wirkt außerordentlich distinguiert und vertrauenerweckend.


  »Mit der von der Bundesregierung vorgeschlagenen kryotechnischen Bedarfssteuerung der Arbeitsmarktsituation«, doziert er, »scheint tatsächlich so etwas wie die Quadratur des Kreises gelungen zu sein. Sehen wir uns einmal die Fakten an. 3,75 Millionen Bundesbürger sind ohne Arbeit, das entspricht einer Arbeitslosenquote von 15%. Bei den erklecklichen Beträgen, die heutzutage als Arbeitslosengeld bzw. Arbeitslosenhilfe bezahlt werden, addiert sich das auf die aberwitzige Summe von 30 Milliarden DM, die die Bundesanstalt für Arbeit in Nürnberg jährlich bezahlen muß – für Arbeitsleistungen, die nicht erbracht werden. Und die Tendenz ist steigend. Die Folge davon: Die Bundesanstalt für Arbeit ist in nächster Zukunft – gutunterrichtete Kreise sprechen von einem knappen Jahr – zahlungsunfähig. Natürlich könnten aus Haushaltsmitteln zusätzliche Milliarden zur Verfügung gestellt werden, doch das ist ein Faß ohne Boden. Da es frühere Bundesregierungen versäumt haben, dem tiefgreifenden Strukturwandel im Arbeitsmarkt durch entschlossenes Handeln rechtzeitig gegenzusteuern, sitzt – verzeihen Sie die saloppe Formulierung – die Karre gründlich im Dreck. Dies um so mehr, als auch die Renten in höchster Gefahr sind. Durch die extrem hohe Arbeitslosenzahl hat die Berliner Bundesversicherungsanstalt für Angestellte einen beträchtlichen Einnahmenausfall zu verkraften, während andererseits die Ausgaben ständig wachsen. Kamen 1985 auf 100 Erwerbsfähige im Alter zwischen 20 und 59 Jahren noch 36 Rentner, werden es im Jahre 2008 schon 45 sein und 2030 gar 66. Berücksichtigt man außerdem die Kinder und Jugendlichen, die noch nicht in den Arbeitsprozeß integriert sind, wird im Jahr 2030 jeder Erwerbsfähige einen Nicht-Verdiener durchbringen müssen. Die Abgabenlast, die da auf uns zukommt, wird uns kaum noch Luft zum Atmen lassen. Die Belastung durch unproduktive Bevölkerungsgruppen wird einfach zu groß.« (Es folgen kurze Einblendungen: rauchende Schüler vor graffitiübersäter Wand, jugendliche Demonstranten mit Molotow-Cocktails, biertrinkende Arbeitslose, ungeniert knutschende Jugendliche in einer Discothek, eine lange Reihe von Liegestühlen, die ausschließlich von sonnenbadenden alten Leuten besetzt sind.) »Sie alle lassen es sich gutgehen, und wir spielen ›Esel streck dich‹.« (Ein Blick in eine Fabrikhalle. Man hört rhythmische Maschinengeräusche, die immer lauter werden bis zur Schmerzschwelle, das Bild beginnt zu zittern, während die Maschinengeräusche in laute, hektisch pochende Herzschläge übergehen.)


  »Solidarität in allen Ehren, aber sie hat dort ein Ende, wo man selbst zum Opfer wird. Es ist ein Unding, daß gewisse Bevölkerungsgruppen von einem sozialen Netz schmarotzen, an dem wir uns die Finger wundknüpfen. Das Konzept der Bundesregierung, Arbeitslose so lange in Kältetiefschlaf zu versetzen, bis sich die Arbeitsmarktsituation deutlich entspannt hat, ist daher nur zu begrüßen. Jährlich werden dadurch -zig Milliarden Mark gespart, die auf diese Weise freiwerden für Konjunktur- und Strukturförderungsmaßnahmen, für die Konsolidierung der Rentenversicherung und – wer weiß? – vielleicht sogar für Steuersenkungen. Die große Zahl älterer Arbeitsloser wirkt sich sogar doppelt positiv aus: Die Rente, die sie in nächster Zeit bezogen hätten, bleibt in den Kassen der Rentenversicherung, entlastet also deren Ausgabenkonto, und außerdem werden relativ hohe Arbeitslosengelder eingespart. Die Initiative der Bundesregierung ist für die große Mehrheit der Bevölkerung so vorteilhaft, daß ich schon heute vorauszusagen wage, daß dieses bemerkenswerte Konzept innovativer Sozialpolitik auch von den Regierungen anderer großer Wirtschaftsnationen aufgegriffen werden wird.


  Auch unser folgender Beitrag paßt zu dieser Thematik. Er befaßt sich mit einer besonderen Gruppe von Doppelverdienern: Beschäftigungslosen, bei denen durch Arbeitslosenhilfe und Schwarzarbeit die Haushaltskasse gleich zweimal klingelt. Sehen Sie dazu den Bericht Mit dem Mercedes zum Arbeitsamt von Jürgen Ploog.«


  


  Soweit ein Kommentar von damals, der den Zeitgeist exakt traf. Die Arbeitslosigkeit hatte ein Ausmaß erreicht, in dem sie von jedem einzelnen Opfer forderte – Opfer, die ein großer Teil der Bevölkerung nicht zu bringen bereit war. Wer wollte schon gern auf seinen gewohnten Lebensstandard verzichten? Die steigende Abgabenlast brachte Millionen von Haushalten, die ihr Budget mit Ratenkäufen, Bausparbeiträgen, Versicherungen, Kredittilgungen und Zinsen bereits bis zur Grenze ausgereizt hatten, in bedrohliche Existenzkrisen. Die Solidaritätsrate sank dramatisch. Die Zahl der Befürworter der Einfrieraktion war bereits von 20% auf mittlerweile 40% gestiegen. Doch da meldeten sich gewichtige Gegenstimmen zu Worte, pikanterweise aus Kreisen, die dem Projekt ansonsten positiv gegenüberstanden.


  


  Jean Wittlich, Einzelhändler in Neunkirchen/Saar, vor seinem Laden: »Wenn die alle Arbeitslosen einfrieren, kann ich hier zumachen. Dann ist das sowieso bald eine Geisterstadt. Von den paar, die hier noch Arbeit haben, kann ich nicht leben.« Er beißt wütend auf der Unterlippe herum. »Was die da oben in Bonn vorhaben, wissen Sie, was das ist?« Er weist anklagend auf einen knallroten Schaufensteraufkleber mit der Aufschrift AUSVERKAUF. »Genau das ist es. Mehr hab ich dazu nicht zu sagen.«


  Walter Schablinski, Geschäftsführer des Maxi-Centers in Amberg, deutet auf den leeren Parkplatz seines Supermarkts: »So wird’s hier aussehen, wenn die in Bonn Ernst machen. Dazu ist unsere Kapazität einfach zu groß. Wir müssen dann wohl aus Rentabilitätsgründen schließen.«


  Dr. Jörg Kalkhoff, Geschäftsführer der Hauptgemeinschaft des deutschen Einzelhandels, in einer belebten Fußgängerzone. Ein Windstoß wirbelt seine Haartolle dynamisch hin und her. »Wir werden entschiedene Schritte gegen das Bonner Vorhaben unternehmen. Wir werden es nicht zulassen, daß der deutsche Einzelhandel in die schwerste Krise seit seinem Bestehen gestürzt wird. Ein Konsumausfall in diesem Ausmaß ist nicht zu verkraften. Zahllose Einzelhandelsgeschäfte werden schließen müssen, mit allen Konsequenzen für die Mitarbeiter. Man kann doch das Arbeitslosenproblem nicht dadurch lösen, daß man neue Arbeitslose schafft. Diese ganzen dubiosen Pläne wurden offensichtlich nicht zu Ende gedacht. Wir werden dafür sorgen, daß das geschieht.«


  Dipl.-Kfm. Rolf Kastner, Geschäftsführer des Verbandes der Hausbesitzer und Grundstückseigner, im Wohnzimmer einer leerstehenden Wohnung. Seine Stimme hallt wie eine Lautsprecherdurchsage von den kahlen Wänden wider. »So sinnvoll die Einfrieraktion arbeitsmarktpolitisch auch sein mag: Wohnungspolitisch gesehen ist sie eine Katastrophe. Zigtausende von Sozialwohnungen werden frei und von Besserverdienenden belegt. Der freifinanzierte Wohnungsmarkt trocknet auf der Nachfrageseite völlig aus, wandelt sich noch mehr als bisher vom Verkäufer- zum Käufermarkt. Es werden kaum noch neue Wohnungen gebaut werden, weil genug billiger Wohnraum leersteht. Die Bauindustrie wird endgültig zusammenbrechen. Vermieten lohnt sich nicht mehr. Wir verwahren uns deshalb schärfstens gegen das Projekt.«


  


  Ähnlich äußerten sich der Ring Deutscher Makler, der Verband der Automobilindustrie und eine Vielzahl weiterer Interessengruppen. Besonders schwer tat sich der Deutsche Gewerkschaftsbund, in dem sich Befürworter und Gegner des Kryo-Projekts in etwa die Waage hielten.


  Entsprechend turbulent verlief die eilig anberaumte außerordentliche Mitgliederversammlung des DGB in Hannover. (Einblendung eines zum Bersten gefüllten Saales, in dem sich tumultartige Szenen abspielen.) Es war, wie es ein zeitgenössischer Beobachter anschaulich formulierte, »ein Getümmel wie auf der Jahrestagung der Anonymen Masochisten«. Ein Vertreter des gemeinwirtschaftlichen Arbeitgeberflügels des DGB wurde bei einer Podiumsdiskussion mit einem Eisbeutel niedergeschlagen. (Szene wird eingeblendet: »Macht jeden kalt, der euch kaltmachen will!« ruft der Attentäter. »Wehrt euch, Genossen!« Der Mann wird von der Bühne gezerrt.)


  Diese unerwartete Gegenströmung führte zu einer Verlangsamung, fast Stagnation, des Trends. Die Zustimmung zur sogenannten Kryo-Reform blieb bei rund 43% stehen. Doch der drohende Rückschlag bewog die Befürworter des Projekts, sich noch deutlicher zu artikulieren. Sie begannen, die Vorzüge der Kryo-Reform, die bisher in relativ abstrakter wirtschaftspolitischer Form dargestellt wurden, nunmehr in volkstümlicher, populärer Weise zu vermitteln. Sehen Sie auch dazu ein typisches Beispiel aus der großen Mainzer Karnevals-Prunksitzung.


  


  Die letzten Gardemädchen tänzeln küßchenwerfend von der Bühne, die Marschmusik endet mit einem schmissigen Schlußakkord. Der Sitzungspräsident schwingt seine Glocke und ruft: »Und jetz, holde Närrinnen und Narhalesen, widd’s änst. Drauße steht ayn Abbeytslosä. Wolle man raylasse?« Beifall und Johlen. »Ja? Kappellmeistä: Narhallamasch!«


  Zu den Klängen der Fasenachts-Hymne kommt ein zitternder, graublaublaß geschminkter Mann in einem schmutzigen Overall auf die Bühne gestolpert. Er torkelt zur Bütt und klammert sich heftig daran fest.


  »Täusche Sie sich net in mir«, sagt er und schaut langsam in die Runde. »Ich bin zwar ayn Abbeytslosä, abber ich bin trotzdem nüchtän.«


  Die versammelten Minister, Honoratioren und sonstigen Mitmenschen jubeln begeistert. Tusch tä-TÄ-tä-TÄ-tä-TÄÄ.


  »Nä, ich habb bloß den Auftau-Dadderich. Die ham mich grad ärst ausem Kühlfach geholt, und jetz is mirs noch was kyhl. Leut, ich sach euch, so ändern sich die Zeyte: Früher habb ich immä gänn Eisbein gegesse, heut habb ich selbä welche.«


  Prustendes Entzücken im Saal. tä-TÄ-tä-TÄ-tä-TÄÄ. Der Arbeitslose strafft sich und beginnt nun im typischen Schrei-Singsang des Büttenredners zu deklamieren.


  


  »Von Flensburg bis zum Bodensee,


  was hatt mers früher schee,


  ham unsä Abbeytslosegeld kassiert


  und uns damit flott amüsiert,


  kaum war des Geld aus Nürnberg da,


  schon ging’s ab zur Adria.«


  


  Tosender Applaus und Tusch, der wegen des anhaltenden Beifalls wiederholt wird.


  


  »Ham uns gesonnt, so lang es geht,


  daheim ham se gschafft – die war’n so blöd,


  ham uns en faule Lenz gemacht


  und uns den Buckel vollgelacht,


  ham uns beim Vatter Staat bedient


  und nebebei noch schwazz verdient.«


  


  Beifall, Pfiffe, der Arbeitsminister applaudiert mit erhobenen Händen.


  


  »Die goldne Zeyte, die sin jetz vorbei,


  finito die Schmarotzerei,


  heut bleibt der Abbeytslose kalt,


  liegt tiefgekühlt im Westerwald.«


  


  Triumphgeheul, rhythmisches Händeklatschen. tä-TÄ-tä-TÄ-tä-TÄÄ. tä-TÄ-tä-TÄ-tä-TÄÄ.


  


  Der Beitrag entfachte, für uns heute vielleicht unverständlich, erbitterte Gegenreaktionen, allerdings überwiegend nur in Zeitungen und Zeitschriften, relativ unwichtige Medien also. Beim Fernsehpublikum war die Sendung, die eine enorm hohe Zuschauerquote hatte, dagegen sehr gut angekommen. Die Zustimmung zum Einfrierprojekt stieg nach dem Mainzer Fernseh-Karneval – der noch eine Vielzahl ähnlicher Beiträge brachte – auf 50%. Ja- und Nein-Stimmen hielten sich also die Waage. Doch dieser Zustand der Unentschiedenheit sollte sich nach einer weiteren Fernsehsendung gewissermaßen über Nacht dramatisch verändern. Das Zünglein an der Waage war KUNTERBUNT, das große Familien-Unterhaltungsquiz am Samstagabend. Deshalb: Vorhang auf für KUNTERBUNT mit dem unvergessenen Tom Thalmeier.


  


  Die Bühnenkulisse ist ein blendendhell glitzernder, märchenhafter Eispalast. Auf Eistreppen und Eisbergen im Hintergrund räkeln sich spärlich bekleidete Meerjungfrauen. Ein Ballett aus Pinguinen und Eisbären windet sich zu einem harten Disco-Beat. Eine dunkelhäutige Sängerin in einem weißen Pelz-Tanga stöhnt ihre letzten Worte ins Mikrofon.


  »… I like it, I lick it, I like it, I lick it …«


  Die Playback-Musik blendet aus, Sängerin, Pinguine, Eisbären und Meerjungfrauen verbeugen sich im aufrauschenden Beifall und gehen ab. Quizmaster Tom Thalmeier eilt applaudierend auf die Bühne.


  »Großartig, vielen Dank, sänkju werry matsch. Das war Clarissa Climax mit ihrem Super-Hit I like your South Pole. Ja, das waren heiße Rhythmen auf kühlem Eis. Und was liegt beim Stichwort ›Eis‹ näher als das Thema Kryo-Technik. Viel haben wir in den letzten Wochen darüber gehört und gelesen. Wir wollen heute versuchen, das Thema von einer ganz anderen Warte aus zu sehen. Dazu begrüße ich zwei liebe gute Bekannte, die Sie alle vom Bildschirm kennen … Dr. Tanja Wilhelms-Benedetti vom Gesundheitsmagazin PHARMA-FORUM … (Applaus) … und Wolf-Dieter Krone vom Wirtschafts-Ratgeber GELDBEUTEL.« (Applaus.)


  Beide kommen über eine weitgeschwungene Eiskristalltreppe auf die Bühne.


  »Sehr geehrte Frau Dr. Wilhelms-Benedetti, lieber Wolf-Dieter Krone«, sagt Tom Thalmeier mit dem gewissen Timbre, das er einst Werner Höfer für ganz besonders grundsätzliche Fragestellungen abgelauscht hat. »Über das Für und Wider der geplanten Kryo-Reform wird ja zur Zeit viel diskutiert. Wir wollen das nicht alles wiederholen. Aber Sie beide haben jetzt zwei hochinteressante neue Aspekte herausgefunden, die ich so sensationell finde, daß wir sie unseren Zuschauern am Bildschirm nicht vorenthalten wollen, denn da geht es um ganz handfeste Vorteile für jeden von uns … Wenn Sie vielleicht anfangen wollen, Frau Dr. Wilhelms-Benedetti?«


  »Ja gern. Ich will mich kurz fassen, denn wir haben ja nicht viel Zeit. Worauf ich unsere Zuschauer, und vor allem die älteren unter ihnen, hinweisen möchte, ist die große Chance für eine bessere Gesundheit, die die geplante Kryo-Reform bietet.«


  »Das ist ja wirklich etwas Neues, liebe Frau Doktor. Bisher hat man sich ja in diesem Zusammenhang eher gesundheitliche Sorgen gemacht.«


  Frau Dr. Wilhelms-Benedetti lacht mit charmanter Toleranz. »Nein, nein, Sorgen sind da völlig überflüssig. Der Kryo-Schlaf ist absolut ungefährlich, das wurde in jahrelangen Tests zweifelsfrei bewiesen. Man braucht da wirklich keine Bedenken zu haben. Es ist wie ein ganz normaler Schlaf, nur daß man eben nicht gleich am nächsten Tag aufwacht, sondern ein paar Jahre später. Wobei ich ausdrücklich hervorheben muß, daß man in all den Jahren nicht um eine einzige Sekunde gealtert ist.«


  »Und wo liegen nun die Chancen, von denen Sie sprachen?«


  »Im medizinischen Fortschritt. Die Medizin und die pharmazeutische Industrie entwickeln ständig neue Therapien und Arzneimittel. Es ist also damit zu rechnen, daß viele der großen Geißeln der Menschheit in naher Zukunft besiegt sein werden.«


  [image: ]


  »Das bedeutet also, jemand, der an einer unheilbaren Krankheit leidet, kann sich für zehn oder zwanzig Jahre zum Kryo-Schlaf hinlegen, und wenn er wach wird, ist seine unheilbare Krankheit mit einem Mal heilbar?«


  »Genauso ist es.«


  »Also das ist ja unglaublich! Wie ein Wunder! Wie im Märchen, wenn einen die gute Fee mit dem Zauberstab berührt! Das ist ja wirklich eine Nachricht, die Hunderttausenden neuen Lebensmut geben wird.«


  »Ja, das hoffe ich. Wenn man bedenkt, daß noch vor wenigen Jahrzehnten Menschen an so banalen Krankheiten wie Lungenentzündung gestorben sind … Hätten sie damals die Chance des Kryo-Schlafs gehabt, hätten sie überlebt. Diese Riesenchance haben wir heute, und wir sollten sie nutzen. Nicht nur bei den bis jetzt unheilbaren Krankheiten, sondern auch bei solchen, die nicht lebensbedrohend sind, aber das private Lebensglück doch erheblich einschränken. Beispiele dafür sind Dialyse-Patienten, Diabetes, also Zuckerkrankheit, auch bei der Volkskrankheit Rheuma bahnen sich vielversprechende neue Behandlungswege, etwa mit Interferon, an.«


  »Großartig, liebe Frau Dr. Wilhelms-Benedetti. Ganz großartig! Da wird man vor den Bildschirmen jetzt heiß diskutieren, und viele werden neue Hoffnung schöpfen. Danke schön!«


  Tom Thalmeier applaudiert, die Zuschauer fallen begeistert ein.


  »Und nun zu Ihnen, lieber Wolf-Dieter Krone. Auch Sie haben einen Aspekt herausgearbeitet, wo es zwar nicht um Tod oder Leben geht, aber doch um etwas, das kaum weniger wichtig ist, nämlich Geld. Wenn Sie uns das bitte erläutern wollen, aber bitte kurz, die Zeit läuft uns schon wieder davon …«


  »Ja«, sagt Wolf-Dieter Krone und rückt an seiner wuchtigen Brille. »Wir alle kennen die Devise: Zeit ist Geld. Und beim Kryo-Schlaf kann man das ganz wörtlich nehmen. Man legt sein Geld auf der Bank langfristig an oder kauft Wertpapiere oder Sammlerobjekte etc., legt sich danach für zwanzig Jahre hin, und wenn man wieder wach wird, hat man buchstäblich im Schlaf ein Vermögen verdient an Zinsen und Wertsteigerungen! Es ist wie im Schlaraffenland, nur fliegt einem statt der gebratenen Tauben Bargeld zu. Die Kryo-Technik bietet die einmalige Gelegenheit, im Schlaf viel Geld zu verdienen!«


  »Na das ist ein Knüller, von dem wohl jeder schon einmal geträumt hat. Da werden jetzt zu Hause viele ihren Taschenrechner hernehmen und …«


  »Da kann ich gern mit einem Beispiel dienen. Wer heute 10.000 Mark bei einem Zinssatz von, kalkulieren wir mal vorsichtig, 6% anlegt, hat nach 30 Jahren einen Betrag von 57.435 Mark zur Verfügung. Man kann also sein Kapital in etwas mehr als 30 Jahren versechsfachen.«


  »Na das ist ein Wort! Tja, liebe Zuschauer«, wendet sich Thalmeier wieder direkt zur Kamera, »der Kryo-Schlaf scheint tatsächlich der absolut risikolose Weg zu sein, um gesund, reich und erfolgreich zu werden. Denken Sie einmal darüber nach, vielleicht sehen Sie jetzt manches in einem neuen Licht.«


  Thalmeier verabschiedet seine beiden Gäste mit einem donnernden Applaus und dem großen KUNTERBUNT-Tusch. Dann schlängt er unternehmungslustig die Hände zusammen.


  »So, und nun wenden wir uns wieder unseren Quiz-Kandidaten zu – ah, da sind Sie ja schon. Bitte beantworten Sie mir jetzt folgende Frage: Wie heißt der französische Ministerpräsident:


  Jean Cocteau …


  Jean-Marie le Pen …


  oder Jean-Paul Belmondo?«


  Bild und Ton werden ausgeblendet.


  


  Offensichtlich traf diese Sendung die Zuschauer mitten ins Herz. Sie stellte ihnen die Erfüllung der zwei größten Wünsche des Menschen in Aussicht: Geld und Gesundheit. Binnen drei Tagen stieg die Zustimmung zum Kryo-Projekt auf erstaunliche 63% an.


  Nachdem somit klare Mehrheitsverhältnisse geschaffen worden waren, ging es unverzüglich an die Realisierung des Projekts. Obwohl das sogenannte kryotechnische Ordnungsgesetz (KOGes) noch nicht offiziell vom Bundestag verabschiedet war, wurde zur Beschleunigung des Verfahrens bereits mit den Bauarbeiten begonnen. Überall im Bundesgebiet wurden Arbeitslosen-Entsorgungslager – kurz: AEL – aus dem Boden gestampft. Diese etwas schwerfällig bürokratische Bezeichnung war kurzfristig festgelegt worden, nachdem der ursprünglich vorgesehene Projektname »Kryo-Zentrum« in der Öffentlichkeit schnell durch die Abkürzung KZ ersetzt wurde, was zu einigen polemischen Auseinandersetzungen führte, die aber schnell wieder einschliefen.


  Werfen wir nun einen Blick auf eine dieser Einrichtungen, das Arbeitslosen-Entsorgungslager Süd III in München-Großlappen.


  


  Außenaufnahme. Schwere Caterpillar-Maschinen dröhnen über das verschlammte Gelände. Baustellen-Trucks fahren über eine breite Rampe in das unterirdische Gewölbesystem des Lagers. Ein Kameraschwenk zeigt die enorme Ausdehnung des Geländes. Im Hintergrund erhebt sich ein regelmäßig geformter grüner Hügel.


  Reporter: »Wir stehen hier im Norden Münchens, zu Füßen des Müllbergs, den die Einheimischen auch liebevoll ›Monte Scherbelino‹ oder ›Giftkogel‹ nennen.« Er wendet sich zur Seite. Die Kamera zeigt nun auch seinen Gesprächspartner. »Herr Kustermann, Sie sind der Bauleiter dieses Großprojekts. Wann werden die Arbeiten hier beendet sein?«


  Kustermann: »Wir rechnen damit, daß in 5 Monaten alles fix und fertig sein wird. Die Einfrieraktion kann also termingerecht beginnen.«


  Reporter: »Na das klappt ja bestens. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie kurzfristig dieses Großprojekt realisiert wird.«


  Kustermann: »Ja, das Ausmaß der Erdbewegungen übertrifft noch das beim Bau des Olympiastadions.«


  Reporter: »Was geschieht mit dem Aushub? Wie ich sehe, ist er noch nicht abtransportiert.«


  Kustermann: »Der bleibt auch hier. Daraus modellieren wir eine Hügellandschaft. Wenn das alles fertig ist, ist das hier eines der schönsten Erholungsgelände, die Sie sich vorstellen können!«


  Reporter: »Wieso Erholungsgelände? Ich meine, die Kälteschläfer haben doch nichts davon, wie das hier aussieht.«


  Kustermann: »Aber die Angehörigen! Die können hier ihre eingefrorenen Verwandten anschauen und dann gleich ein Picknick im Gelände machen. Ideal für einen Familienausflug, bei dem man das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann.«


  Reporter (deutet auf den Giftkogel): »Manche finden es taktlos, das AEL direkt neben der Mülldeponie zu bauen … Wie stehen Sie dazu?«


  Kustermann: »Wenn das Know-how und die Infrastruktur schon da sind, ist es doch vernünftig – und kostengünstig! – die beiden Entsorgungsprojekte zusammenzulegen. Ich verstehe da die ganze Aufregung nicht. Der Bürger soll doch froh sein, wenn man rationell mit seinen Steuergeldern umgeht.«


  


  Dann rückte die Entscheidung im Parlament immer näher. Das Ergebnis stand bereits fest, denn die Zustimmung der Bevölkerung hatte sich inzwischen bei 70% eingependelt. Der folgende Ausschnitt aus einer Talk-Show gibt noch einmal einen repräsentativen Überblick über das Pro und Kontra, wie es sich quasi am Vorabend der entscheidenden Bundestagssitzung darstellte.


  


  Im Bild erscheint der Moderator Peter Kratochvil. »Guten Abend«, sagt er mit seinem charmanten österreichischen Akzent, »und willkommen bei TOPIC, der aktuellen Talk-Sendung der AEMD. Unser heutiges Thema lautet: Die neue Eiszeit. Es geht, natürlich, um die Kryo-Reform, die am Montag kommender Woche, daran besteht wohl kein Zweifel, im Bundestag verabschiedet wird. Unsere Diskussion wird dieses Thema noch einmal von allen Seiten beleuchten. Unsere Diskussionsteilnehmer sind: Dr. Wilfried Schröder-Lichtenberg, Ministerialdirigent im Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung … Fritz Bauer, Arbeitsloser seit drei Jahren … Patrick Paulsen, Fernsehjournalist und treibende Kraft beim TV-Magazin STOCHER, den skandalumwitterten Spezialisten für schmutzige Wäsche und dunkle Kanäle« – so jedenfalls lautet die Selbstdarstellung – »ferner Jens-Peter Lehmann, seines Zeichens Kryo-Soziologe an der Universität Mainz … und schließlich Heinz Wittek, Gründer und Alleingeschäftsführer der Wittek GmbH, Feinmechanische Werke in Staufingen … Herr Dr. Schröder-Lichtenberg, Sie sind für den organisatorischen Ablauf der Maßnahmen im Rahmen der Kryo-Reform verantwortlich. Sind Sie auf den Tag X vorbereitet? Wie wird der Ablauf sein? Man hat darüber bis jetzt wenig Konkretes gehört.«


  Dr. Schröder-Lichtenberg: »Wir sind bestens auf den Tag X vorbereitet. Die Standorte des AELs sind festgelegt und die Bauarbeiten voll im Gange. Insgesamt wird es 25 Endlagerstätten für chronisch Nicht-Vermittelbare geben, in Kiel, Stade, Bremerhaven …«


  Paulsen: »… Dachau, Bergen-Belsen …«


  Kratochvil: »Herr Paulsen, bitte!«


  Dr. Schröder-Lichtenberg: »Äh … also wie gesagt, 25 AELs. Was die Abwicklung betrifft, schätzen wir, daß wir das Kühlgut binnen drei Wochen …«


  Paulsen: »Ich hör wohl nicht recht … ›Kühlgut‹! Dieser Beamten-Jargon ist …«


  Dr. Schröder-Lichtenberg: »Ich verbitte mir das Wort Jargon!«


  Wittek: »Streiten wir uns doch nicht um Worte. Hier geht’s doch vor allem um Fakten, und da muß ich sagen, diese Kryo-Reform ist das beste, was der Staat sich in diesem Jahrhundert hat einfallen lassen.«


  Paulsen: »Na, das erklären Sie mir aber mal näher. Pathologische Denkvorgänge interessieren mich rasend.«


  Wittek: »Das Vergnügen mache ich Ihnen gerne. Wissen Sie, was mich an diesem Land so gestört hat? Das Parasitentum, das um sich greift. Das unbegründete Anspruchsdenken. Keiner will was tun, aber jeder glaubt, ihm steht was zu – hier ’ne Beihilfe, da ’ne Unterstützung, dort ’ne Absicherung. Aber bloß keinen Finger dafür krumm machen! Nur: Wer schafft das ganze Geld bei, das da so locker verteilt wird? Eine kleine Minderheit von Unternehmern und Freiberuflern, Leute mit Ideen und Tatkraft, die dafür noch als Ausbeuter beschimpft werden. Wer beutet denn hier wen aus? Wir arbeiten uns in 16-Stunden-Tagen den Rücken bucklig, und der Rest schaut zu und hält dann die Hand auf. Da kann mir doch keiner einreden, daß das eine gesunde Entwicklung ist. Die Kryo-Reform hat da einiges ins rechte Lot gerückt und die soziale Gerechtigkeit wiederhergestellt.«


  Paulsen: »Daß man in dieser Sache mit dem Wort ›sozial‹ immer so schnell bei der Hand ist, ist wirklich grotesk. Mich erinnert das alles ans Hochseefischen: Da wird das Soziale Netz ausgeworfen, um damit kleine Fische einzufangen und gleich im Kühlschiff zu verarbeiten.«


  Dr. Schröder-Lichtenberg: »Lachhaft! Wer die arbeitsmarktpolitische Bedeutung der Kryo-Reform auf so hanebüchene Weise verunglimpft, disqualifiziert sich doch selbst.«


  Paulsen: »Schwafeln Sie doch nicht so geschwollen daher! Die arbeitsmarktpolitische Bedeutung der Kryo-Reform. Klingt wie eine kleine, saubere Operation. Ein Bauernopfer eben, nicht weiter wichtig.«


  Bauer: »Also wenn ich dazu auch mal …«


  Wittek: »Mein lieber Herr Paulsen, ich weiß gar nicht, worüber Sie sich so aufregen. Ich sehe das alles positiv. Was glauben Sie, wie fleißig meine Arbeiter geworden sind. Die Jungs sind richtig aufgetaut, wenn’s um die Arbeit geht. Die Effektivität und Rentabilität sind bereits jetzt drastisch gestiegen.«


  Paulsen: »Na prima! Darauf kommt’s ja an.«


  Wittek: »Was soll die Ironie? So ist es doch: Wenn es der Wirtschaft gutgeht, geht es der ganzen Nation gut. Uns allen. Bis jetzt hat die Konjunktur so vor sich hingekümmert, aber jetzt geht es aufwärts! Die Konjunktur ist nämlich wie ein Freiballon. Sie kann in ungeahnte Höhen steigen – wenn man konsequent alle Ballast-Existenzen abwirft, die den Aufstieg hemmen.«


  Paulsen: »›Ballast-Existenzen‹ … na toll! Solche Begriffe hat man früher im Stürmer verwendet. Offensichtlich haben Sie nichts dazuge …«


  Wittek: »Schieben Sie mir doch nicht den Stürmer unter, ausgerechnet Sie mit Ihrem Schnüffel-, Schmutz- und Sudel-Journalismus. Was Sie da betreiben, das sind doch öffentliche Hinrichtungen, standrechtliche Rufmorde durch die IG Lug und Trug.«


  Kratochvil (räuspert sich): »Vielleicht sollten wir an dieser Stelle Herrn Lehmann einschalten. Herr Lehmann … Was haben Ihre Forschungen auf dem wirklich neuartigen Gebiet der Kryo-Soziologie ergeben?«


  Lehmann: »Ja, zunächst einmal ist es erstaunlich, wie schnell die Kryo-Reform in den Alltagssprachgebrauch der Menschen eingegangen ist. Da gibt es unzählige Redensarten, Witze, Graffitis usw., die ich unter dem Sammelbegriff Kryo-Folklore zusammenfassen möchte … Bei modernen Müttern hat zum Beispiel der Schwarze Mann ausgedient, sie drohen ihren Kindern mit den Worten: ›Noch ein Mucks, und du kommst in die Kühlbox.‹ Für die Kühllager hat der Volksmund bereits den Begriff ›Kryosibirsk‹ geprägt, die Transportzüge dorthin bezeichnet man als ›Gefrierfleisch-Expreß‹. Die Kühlkammern sind als ›Dornröschensarg‹ bekannt. In Italien, wo man ja ebenfalls die Kryo-Reform durchführen will, gibt es bereits eine Comic-Figur namens Renato Gelato, die in einem großen Eisblock lebt. Gelegentlich hört man auch die Bezeichnung ›Semifreddo‹ für einen Kühlschläfer. In England bezeichnet man sie als ›Frosties‹ oder auch ›Coolies‹, was ein bißchen doppeldeutig ist, denn einerseits bedeutet es, kalt, also cool, zu sein, andererseits heißt es auch Kuli …«


  Paulsen: »Womit wir endlich wieder beim Thema wären. Erstaunlich, mit welcher beschränkten Faktenhuberei man eine akademische Karriere machen und dabei meilenweit an dem vorbeizielen kann, um das es eigentlich geht.«


  Wittek: »Und worum geht’s denn nun, lieber Herr Inquisitor?«


  Paulsen: »Es geht darum, daß Menschen wie Überschußware eingefroren werden. Ein Müllberg aus unbrauchbarem Menschenmaterial. Es geht darum, daß der Staat das alles im Interesse und im Auftrag der Industrie organisiert und legalisiert. Staatsmonopolkapitalismus reinsten Wassers. Es geht auch darum, daß dieses riesige Kühlprojekt gigantische Strommengen braucht. Damit sind unsere Stromerzeuger mit ihren Atomkraftwerken endlich ausgelastet. Endlich entspricht der Bedarf den Prognosen. Damit ist den Kritikern das Maul gestopft.«
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  Dr. Schröder-Lichtenberg: »Das ärgert Sie wohl, wie?«


  Paulsen: »Ach woher! Ich weiß doch, daß es Ihre Partei schon immer verstanden hat, ihre Ziele auf diese Weise durchzusetzen. Die normative Kraft des Faktischen – kennen wir doch! Nein, mich gruselt’s eher, wenn ich in die Zukunft schaue. Bald wird man nicht nur Arbeitslose einfrieren, sondern auch Leute, die zuwenig verdienen oder zuwenig konsumieren, und dann kommen ganz demokratisch die restlichen ›Ballast-Existenzen‹ dran: Wehrdienstverweigerer, Asylanten, Demonstranten, Ladendiebe …«


  Wittek: »Keine schlechte Idee, Herr Paulsen, das auch politisch anzuwenden. Wie eine rote Karte im Fußball oder eine Zeitstrafe im Eishockey. So eine Art Vorwarnung für Stänkerer und Unruhestifter. Vielleicht sollte man auch Sie mal für einige Zeit auf Eis legen, Herr Paulsen, damit Sie sehen, wenn Sie wieder rauskommen, daß alles nur halb so schlimm geworden ist, wie Sie gedacht haben.«


  Bauer: »Also ich finde …«


  Kratochvil: »Herr Wittek, bitte keine persönlichen Angriffe.«


  Paulsen: »So ein Popanz kann mich gar nicht angreifen. Wenn der Herr Wittek seine Meinung kundtut, das ist halt, wie wenn ein Mülleimer umfällt. Dann stinkt’s eben.«


  Kratochvil: »Meine Herren, ich muß Sie nachdrücklich auffordern, persönliche Diffamierungen …«


  Die Aufzeichnung bricht jäh ab. Es ist unklar, ob es sich um eine technische Panne oder um einen harten Schnitt handelt.


  


  Das Gesetz wurde wie erwartet in der darauffolgenden Maiwoche verabschiedet. Wenige Monate später war es soweit. Die Kryo-Reform wurde, wie es das zuständige Ministerium formulierte, »zur Durchführung gebracht«. (Im weiteren Verlauf wird der Kommentar mit zeitgenössischen Aufnahmen unterlegt.) Die Aktion begann am 1. September und wurde binnen drei Wochen vollendet. Danach hatte die Bundesrepublik Deutschland einschließlich West-Berlin 3 Millionen Einwohner weniger – oder, genauer gesagt, sie hatte 58 Millionen ›Aktiv-Einwohner‹ und 3 Millionen ›Passiv-Einwohner‹.


  Im Ausland wurde die deutsche Aktion mit großem Interesse verfolgt. Tagelang war sie die Top-Meldung in allen Medien, fand ihren Widerhall auf den Titelseiten praktisch aller Zeitschriften. Innerhalb derselben Woche berichteten sowohl TIME als auch NEWSWEEK unter den Titeln ›Operation Deep Freeze‹ bzw. ›The Big Sleep‹ über das Phänomen aus Germany.


  Die positiven Auswirkungen auf die Volkswirtschaft, den Staatshaushalt und die diversen Versicherungsträger waren eindrucksvoll und schon nach kurzer Zeit festzustellen. Bereits nach vier Wochen hatte sich die Kryo-Reform, gesamtwirtschaftlich gesehen, amortisiert. Praktisch alle Länder zogen nach, ungeachtet ihrer unterschiedlichen ideologischen Ausrichtung. Der Lizenzgeber der Kryo-Technik, die medizintechnische Tochter-GmbH eines großen deutschen Unternehmens, katapultierte die Firmengruppe in der Umsatz-Hitparade der weltweit größten Konzerne auf den dritten Platz.


  Machen wir nun einen Zeitsprung von einigen Wochen. Dabei stellen wir fest, daß inzwischen die öffentliche Diskussion zwischen Kryo-Gegnern und Kryo-Befürwortern praktisch eingeschlafen war. Dies mag angesichts der erbitterten Auseinandersetzungen, die im Vorfeld der Entscheidung geführt wurden, erstaunen. Aber die relative Ruhe ist leicht zu erklären. Da waren zunächst die klaren Mehrheitsverhältnisse in der öffentlichen Meinung. Naturgemäß waren die schärfsten Gegner der Kryotechnik jene, die selbst vom Einfrieren bedroht waren. Mit dem zügigen Fortschreiten der Kryo-Reform wurde die Zahl der Gegner naturgemäß immer geringer, da sie peu à peu in den Kältekammern verschwanden. Die Zurückbleibenden standen der Kryotechnik überwiegend positiv gegenüber: 85% befürworteten sie, 5% hatten keine Meinung dazu, und nur 10% waren dagegen. Das Problem hatte sich auf demokratische Weise von selbst gelöst.


  An die Stelle grundsätzlicher Pro-und-Kontra-Diskussionen traten Auseinandersetzungen über Detailprobleme, die man bei der Verabschiedung des Kryo-Gesetzes nicht ausreichend bedacht hatte. Typische Fragestellungen lauteten etwa:


  Gelten die im Kälteschlaf verbrachten Jahre für die Rentenversicherung als beitragslose Zeiten?


  Was geschieht mit Kapitallebensversicherungen oder Bausparverträgen, die zur Auszahlung fällig werden, während der Betreffende im Kälteschlaf liegt?


  Was geschieht mit den Häusern, Autos und sonstigen Vermögenswerten der Schläfer? Soll man sie in flüssiges Kapital verwandeln und auf die Konten der Schläfer einzahlen? Oder soll eine staatliche Vermögensverwaltung treuhänderisch tätig werden? Oder soll man die Schläfer juristisch als »vorübergehend tot« erklären, so daß sie von den Hinterbliebenen beerbt werden können – mit Rückzahlungsgarantie der Erben, wenn der Schläfer wieder erwacht? Wie kann der wiedererwachte Schläfer seine garantierte Rückzahlungssumme einklagen?


  Soll man die von verschiedenen sozialen Organisationen geforderte ›Weihnachts-Aktion‹ durchführen und die Schläfer jeweils zu Weihnachten für drei Tage auftauen, damit sie das Fest besinnlich im Kreis der Familie begehen und mit ihren Lieben Geschenke austauschen können?


  Diese Kette von Detailproblemen ließe sich beliebig verlängern. Die Gerichte und die Ministerialbürokratie hatten einen ungeheueren Arbeitsaufwand zu bewältigen, eine Aufgabe, die sie im Lauf der Jahre mit Bravour lösten.


  Auch die EG sah sich schweren Belastungen ausgesetzt. Praktisch alle Mitgliedsländer beschuldigten sich gegenseitig der Wettbewerbsverzerrung zuungunsten der anderen Länder. Vor allem Großbritannien, Frankreich und Belgien versuchten durch hohe Einfrierzahlen ihre Staatsfinanzen zu sanieren und mittels dadurch möglicher Steuersenkungen und Subventionen ihre Position im internationalen Wettbewerb zu verbessern. Andere Länder zogen nach. Erst nach langwierigen Verhandlungen konnte man sich in Brüssel auf jährlich neu festzulegende Einfrierquoten für die einzelnen EG-Mitgliedsländer einigen.


  Aber kehren wir nun von den großen, etwas abstrakten Zusammenhängen zu den konkreten Alltagsgeschehnissen zurück. Schauen wir uns in einer der damaligen Endlagerstätten um, die natürlich kaum etwas mit unseren heutigen, modernen Kryo-Centern gemein haben. Der folgende Bericht aus den Kindertagen des Kryo-Zeitalters zeigt sehr schön, wie fasziniert man damals noch von den kühlen Kathedralen des sozialen Fortschritts war, die heute für uns so selbstverständlich sind.


  


  Innenaufnahme. Der Reporter steht in einer großen, mit weißem Kunstmarmor getäfelten Halle. Er spricht leise und pietätvoll.


  »Ich befinde mich hier in der Eingangshalle zum Arbeitslosen-Entsorgungslager Süd IV in Hammelburg, Unterfranken. Der kleine Ort an der Saale wurde als einer der Standorte ausgewählt, weil man sich einerseits wirtschaftliche Impulse für die strukturschwache Region am Rande der Rhön erhofft und weil andererseits durch die große Bundeswehrgarnison eine ausgezeichnete verkehrsmäßige Infrastruktur besteht. Bitte begleiten Sie mich jetzt auf meinem Rundgang durch dieses eisige Wartezimmer zur Zukunft.«


  In der nächsten Einstellung zeigt die Kamera den Reporter, wie er durch die Gänge der Lagerhallen wandert, hin und wieder stehenbleibt, um das eine oder andere Detail hervorzuheben.


  »Es fällt schwer, durch diese Gänge zu gehen, ohne dabei eigentümlich berührt zu sein. Die Atmosphäre ist schwer zu beschreiben. Dieser Ort hat etwas vom sagenhaften Kyffhäuser an sich, vom Tor zum Hades, von einer Wandelhalle ins Jenseits, er erinnert an das Lagerhaus von Madame Tussaud’s mit all diesen wächsernen, unbeweglichen Gestalten in ihren gläsernen Schlafkammern. Man denkt unwillkürlich an die vielen individuellen Schicksale, die hier in einem Niemandsland zwischen Leben und Tod für unbestimmte Zeit gespeichert sind.«
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  Die Kamera schwenkt über die stillen Körper, die hinter den Panzerglasscheiben verschwommen und entrückt erscheinen; ein langsamer Zoom in die Weitwinkelstellung zeigt schließlich die gigantischen Dimensionen der Anlage: ein zwanzigstöckiges Aquarium mit zahllosen Gängen, die sich im Hintergrund im Halbdunkel verlieren.


  »Die Technik ist perfekt: permanenter elektronischer Service-Check aller wichtigen Daten, ein automatisches Förder- und Verteilersystem für Zu- und Abgänge, dreifach redundante Sicherheitssysteme gegen Stromausfall, Wassereinbruch und tektonische Verwerfungen. Eigentlich alles sehr prosaisch, und doch ist diese undefinierbar weihevolle Stimmung allgegenwärtig – selbst hier im Lagerbereich, den normalerweise nur das Personal des Kryo-Centers betreten darf. Noch wesentlich emotionaler und weihevoller geht es vorne in den Besuchsräumen zu, wo die Angehörigen Abschied von ihren Lieben nehmen oder auch während der Besuchszeiten wieder einen Blick auf sie werfen. Um eine möglichst positive Tönung zu erreichen, wurde die Ausstattung der Besuchsräume nach psychologischen Kriterien segmentiert, die ein optimales Wohlbefinden aller Beteiligten bei Abschied oder Besuch sicherstellen. Es gibt heimelig-rustikale Zimmer mit viel Holz, aber auch prunkvoll-klassizistische Räume mit Säulen und Podesten, es gibt auch völlig unmöblierte, karge Kammern mit einem meditativen, fast mönchischen Charakter, andererseits aber auch sehr witzig eingerichtete, farbenfrohe Räume für eine mehr jugendliche Zielgruppe.«


  Die Kamera fährt in einen der zuletzt erwähnten Räume, dessen Ausstattung an eine Discothek erinnert. Die letzten Takte von Vangelis’ Chariots of Fire verklingen, und ergriffen aber fröhlich wirkende Jugendliche verlassen den Besuchsraum, während neue Gäste hineindrängen.


  »Die Besucher können sich die Musik für ihren kurzen Aufenthalt selbst auswählen. So wird eine maximale emotionale Aufladung und Überhöhung der Situation erzielt, und jeder Besucher trägt ein Erlebnis mit nach Hause, an das er sich gerne erinnern wird.«


  Die Musik klingt auf, während auf einem regenbogenfarben gestreiften Katafalk ein jugendlicher Arbeitsloser in seiner gläsernen Schlafkammer aus dem Boden steigt. Die jungen Besucher, die das Glück hatten, eine Lehrstelle zu finden, beobachten den Vorgang in besinnlichem Schweigen. Klar und tröstend klingt der Text des Wunschliedes durch den Raum.


  


  »… there will be sunshine after rain,


  there will be laughter after pain,


  why worry now …«


  


  Bild und Musik werden langsam ausgeblendet.


  


  … Schön, nicht wahr? Aber nicht immer gingen die Begleiterscheinungen der Kryo-Reform so problemlos und perfekt organisiert über die Bühne. Nach etwas mehr als einem halben Jahr kam es zu heftigen Auseinandersetzungen, als die Bundesregierung Überlegungen anstellte, nicht nur die Arbeitslosigkeit, sondern auch andere Problembereiche mit Hilfe der Kryotechnik in Angriff zu nehmen. Neigte die Regierung früher dazu, Probleme ›auszusitzen‹, ging man nun dazu über, die Probleme auf Eis zu legen. Als gesellschaftlich belastende Minoritäten, die man so auf kaltem Wege auszuschalten gedachte, wurden u.a. Asylanten, Homosexuelle, Graue Panther, Neutralisten und militante Umwelt-Aktivisten genannt. Es kam zu einem heißen Sommer voller Demonstrationen und Zwischenfälle.


  (Einblendung von Handgreiflichkeiten, bei denen die Beteiligten Spruchtafeln mit Aufschriften wie MACHT DIE WARMEN KALT oder SCHWUL IS COOL als Prügel einsetzten. Dann das Bild einer rauchgeschwärzten Ruine.)


  Der alte, viel zu kleine Bundestag wurde durch ein Bombenattentat völlig zerstört und an anderer Stelle neu errichtet – schöner, repräsentativer und in der Größe, die dieser Institution – auch in Relation zur Neuen Bayerischen Staatskanzlei – schon lange zustand. Die kryotechnische Bindung des gemeingefährlichen Protestpotentials konnte nach diesem Anschlag auf die Demokratie beschleunigt durchgeführt werden.


  Zwei Jahre später flackerten erneut Unruhen auf, als es durch einen Bedienungsfehler im dreifach redundanten Sicherheitssystem des AEL West V in Eschweiler zu einem Stromausfall kam und die Lebensprozesse von 88.000 Schläfern irreversibel geschädigt wurden. Der Zwischenfall rief weltweit Trauer und Bestürzung hervor. (Einblendung der Feierstunde im Neuen Bundestag.) Da aber in den folgenden Jahren keine derartig gravierenden Betriebsstörungen mehr auftraten, geriet der Schwarze Tag von Eschweiler bald in Vergessenheit.


  Ein weiteres Problem, auf das man zwar vorbereitet schien, erwies sich in der Praxis als besonders schwerwiegend: die Zeitverschiebung innerhalb der Familien. Wenn Schläfer nach einigen Jahren zum erstenmal wieder mit ihren weiterhin aktiv gebliebenen Familienmitgliedern zusammentrafen, traten in der Regel schwere psychologische Krisen auf, die um so tiefgreifender waren, je länger die Verweildauer im Kryo-Schlaf war.


  


  Aufzeichnung einer Revitalisierung. Kurt Hochstätter, 35, arbeitsloser Hausmeister, erwacht nach 20 Jahren Kälteschlaf. Verwundert betrachtet er die Frau, die neben seiner geöffneten Glaskammer auf ihn wartet. »Mutter«, sagt er, »was tust du denn hier? Ist was mit der Anni?«


  »Kurt«, sagt die Frau, »ich bin’s doch. Die Anni. Deine Frau.« Sie starren sich an, und man sieht in ihren Gesichtern, was sie denken. Sie ist alt geworden, er ist jung geblieben. »Schatz«, sagt die Frau schließlich. Als sie sich vorbeugt, um ihn zu küssen, dreht er den Kopf zur Seite. Ihr Kuß landet ungeschickt auf seinem Ohr. Sie beginnt zu weinen.


  


  Ein menschliches Drama, ganz zweifellos. Und es ist nur ein Beispiel von vielen. Neben der altersbedingten Entfernung gab es noch andere psychische Krisen. Manche wurden mit der veränderten Umwelt nicht fertig, litten unter schweren Zukunftsschocks, andere brachen in Tränen aus, wenn sie an der Stelle ihres Elternhauses eine Kläranlage oder einen Kühlturm vorfanden. Es kam sogar zu Selbstmorden. Solche emotionalen Negativreaktionen sind heute nicht mehr möglich. Durch den Einsatz entspannender Psychopharmaka und spezielle Wiedereingliederungstherapien werden derartige Vorkommnisse zuverlässig verhindert.


  Auch die sich aus ehemaligen Schläfern rekrutierende Terrorgruppe DER EISMANN KOMMT konnte inzwischen gefaßt werden. Alle Wogen, die von der Kryo-Reform vorübergehend geschlagen wurden, haben sich damit geglättet. Alles ist im rechten Lot, und man kann nun im Rückblick ein Fazit ziehen – und wer wäre dazu berufener als die Kollegen von der ZEITLUPE. Bitte sehr:


  


  Schnelle Schnittfolge historischer Fotos: Albert Einstein streckt die Zunge heraus, Atompilz über der Wüste von Neu-Mexiko, die Beatles und kreischende Teenager, die explodierende Challenger, die Ruine von Downing Street Nr. 10 mit den Überresten des IRA-Sprengstoff-LKWs, die Hinrichtung des letzten weißen Ministerpräsidenten vor dem Krügerdenkmal in Pretoria, die ersten Schritte Akuragawas auf dem Mars. Titeleinblendung: ZEITLUPE – Analysen und Hintergründe zum Zeitgeschehen. Ein professoral wirkender Moderator erscheint auf dem Bildschirm, der Ton wird langsam eingeblendet.


  »… kann man die Folgen der Kryo-Reform schlagwortartig folgendermaßen zusammenfassen: In der Wirtschaft blieb der erwartete Zinsgewinn für die Schläfer aus. Da von den Schläfern bei Beginn der Aktion ungeheure Summen als Geldanlage bei den Banken deponiert wurden, sank der Zinssatz wegen des Überangebots an Geld auf ein noch nie dagewesenes Minimal-Niveau. Da die Kredite damals ebenfalls enorm günstig wurden, erlebte die Bundesrepublik einen gewaltigen Investitions- und Konjunktur-Boom, in dessen Folge die Inflationsrate drastisch stieg, so daß die prozentuale Geldentwertung schließlich höher war als der einstmals fixierte Zinssatz für das Schläfer-Kapital. Wenn die Schläfer erwachten, mußten sie feststellen, daß sie real weniger besaßen als zu Beginn ihres Kryo-Schlafs. Viele von ihnen mußten deshalb umgehend wieder eingeschläfert werden, um überflüssige Soziallasten zu vermeiden. Inzwischen hat sich die Netto-Auftauquote bei 0,4% jährlich stabilisiert. Die wirtschaftliche Situation der Banken als Anlageverwalter des Schläfer-Kapitals hat sich außerordentlich verbessert. Unter den 20 größten deutschen Unternehmen befinden sich heute 12 Großbanken. Die positive Konjunktur- und Investitionssituation hat zu beispielloser ökonomischer Prosperität geführt. Der anfangs befürchtete Konsumausfall durch die verringerte Zahl von Konsumenten trat nicht ein, da der Verbrauch mengenmäßig zwar abnahm, aber wertmäßig zunahm. Die Steuer- und Abgabensenkungen mit den daraus resultierenden höheren verfügbaren Einkommen führten zu einem qualifizierten Konsum auf hohem Niveau.


  Die Arbeitslosenquote liegt derzeit bei 0,03%. Die Zahl der Asylbewerber ist schon seit Jahren auf Null gesunken. Politische Unruhen finden nicht mehr statt, da praktisch das gesamte Protestpotential in den Kühlhäusern gebunden ist. Im Gesundheitswesen wurden dramatische Kostendämpfungen erreicht, da alle Kranken mit ernsthaften Beschwerden und aufwendigen Therapien zunächst eingefroren werden, bis eine sichere und preiswerte Behandlungsmethode entwickelt wird; leider wurde bei vielen Krankheiten noch kein entscheidender therapeutischer Durchbruch erzielt. Durch die drastische Abnahme der Bevölkerungszahl auf nunmehr 30 Millionen sank auch die Umweltbelastung. Viele ökologisch bedingte Einschränkungen des täglichen Lebens – z.B. Geschwindigkeitsbegrenzungen – konnten wieder aufgehoben werden. Jetzt gilt wieder ›Freie Fahrt für freie Bürger‹. Die geringe Bevölkerungsdichte – ein Trend, der durch den Kryo-Knick noch unterstützt wird – erhöht den Freizeit- und Erholungswert beträchtlich; Staus und überfüllte Freizeitzentren gibt es nicht mehr. Diese Aufzählung ließe sich noch beliebig fortsetzen. Die Tendenz ist jedoch klar erkenntlich. Begnügen wir uns also damit, festzuhalten, daß man das Fazit der Kryo-Reform nur als uneingeschränkt positiv bezeichnen kann.«


  


  Und dem ist nichts hinzuzufügen. Lassen Sie uns diesen Bericht deshalb mit einer Szene beenden, die uns alle hier sehr berührt hat, und Ihnen zu Hause am Bildschirm wird es nicht anders ergehen. Das Ereignis, über das wir berichten, fand vor wenigen Tagen statt und war bisher einmalig auf der Welt. Wir haben es für Sie aufgezeichnet.


  


  Innenaufnahme. Man sieht einen überreich geschmückten Saal, in dem drei gläserne Schlafkammern auf blumengeschmückten Podesten stehen. Ein Conferencier in einem silbrig glänzenden Smoking eilt auf die Bühne.


  »Guten Abend und willkommen im Großen Festaal des AEL Berlin-Neukreuzberg. Heute erleben wir eine Familienfeier ganz besonderer Art. Es handelt sich um die Familie Büler, in der die Frauen traditionsgemäß besonders früh für Nachwuchs sorgen. Machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt.« Er gibt ein Zeichen.


  Der Auftakt aus ›Also sprach Zarathustra‹ tost durch den Saal. Während die Pauken dröhnen und die Fanfaren schmettern, beginnen Nebel aus flüssigem Sauerstoff von den Podesten herunterzufließen und über den Boden zu wallen. Ein kühler Wind läßt die Zuschauer schaudern. Mit dem Verklingen des Orgelakkords öffnen sich die drei Särge.


  »Meine Damen und Herren, ich darf Ihnen vorstellen: Sultan Büler!« Unter verhaltenem Applaus steigt eine hübsche, etwa dreißigjährige Frau aus ihrem Sarkophag. »Und nun Adalet Büler – ihre Tochter!« Beifall und verblüfftes Gemurmel, als sich die zweite Frau erhebt. Sie sieht ihrer Mutter sehr ähnlich und ist im gleichen Alter. »Und last not least: Jenny Büler-Manhardt, die Enkelin!« Der Applaus steigert sich abermals, als die dritte Frau mit einem selbstbewußten Winken aus ihrer Schlafkammer steigt. Auch sie ist um die dreißig, allerdings deutlich besser gekleidet als die beiden anderen Frauen.


  »Sehen sie nicht aus wie Schwestern?« ruft der Conferencier begeistert. »Drei Generationen – und alle im gleichen Alter. Sultan war 33, als sie vor 32 Jahren in den Kryo-Schlaf ging. Ihre Tochter Adalet war damals 17, arbeitete noch 16 Jahre, und ging danach, ebenfalls mit 33 Jahren, für 16 Jahre in den Kryo-Schlaf. Ihre Tochter Jenny, eine erfolgreiche Germanistik-Dozentin, war nie im Kryo-Schlaf – wir haben nur so getan, um die Überraschung für Sie um so größer zu machen – und sie ist jetzt ebenfalls 33. Es ist unglaublich, wie im Märchen vom Jungbrunnen.«


  Sultan, Adalet und Jenny sehen sich mit einem unschlüssigen Lächeln an – drei Frauen, die in drei verschiedenen Welten und Zeiten groß wurden und nun durch einen seltsamen Streich des Schicksals gleichaltrig sind.


  »Von allen positiven Folgen der Kryo-Reform ist dies eine der schönsten«, sagt der Conferencier ergriffen. »Die Kluft zwischen den Generationen ist beseitigt. Denn es gibt keine Generationen mehr. Nur noch Menschen, die zu einer einzigen großen Familie gehören. Ich muß ehrlich sagen, ich bin von dieser Begegnung hier tief berührt. Vielen Dank, Sultan, Adalet und Jenny Büler, für dieses großartige Erlebnis, und viel Glück auf Ihrem weiteren, gemeinsamen Lebensweg …«


  Eine hymnische Classic-Synthesizer-Musik wallt auf. Das Bild friert ein, der Abspann rollt über den Bildschirm.


  Die Ansagerin erscheint.


  »Meine Damen und Herren, das war die 12. Folge von Florian Danners GESCHICHTE LIVE, einer Special-Interest-Sendung für qualifizierte Top-Level-Gruppen. Sie wurde ermöglicht durch unseren Sponsor NOBLESSE, den Weinbrand mit der langen Tradition.


  Zum Programmschluß bringen wir nun, wie immer um diese Zeit, die nationalen Standardnachrichten der Bundes-Medien-AG.«


  


  Der Bildschirm wird von flackernden Fragezeichen überzogen. Komplizierte Fremdwörter klingen aus einem Stimmengewirr heraus: Interims-Junta. Ressourcen-Embargo. Ethnische Enklave. Minoritäten-Pogrom. Legislatives Junktim.


  Eine Hand schlägt klatschend in die Fragezeichen und fegt sie zur Seite. Eine entschlossene Stimme sagt: »PUNKTUM. Die Nachrichtensendung, die jeder versteht.«


  [image: ]


  Die Sprecherin erscheint. Es ist eine Videosizer-Real-Life-Animation von Marylin Monroe. »Guten Abend«, haucht sie. »Heute ist der 2. September 2027. Gleich die gute Nachricht vorneweg: Es ist nichts passiert, worüber wir uns aufregen müssen. Der Bund der unabhängigen Weststaaten der ehemaligen USA, CALITEX, hat seine Grenzen zu den östlichen Nachbarn geschlossen. Es soll einige Schießereien gegeben haben. Boat People aus Südafrika, also weiße Flüchtlinge, die die Kanarischen Inseln erreichten, berichteten von Massakern im Golf von Nigeria.« Marylin lächelt. »Na ja, Afrika, was soll man da schon erwarten. Und hier noch eine gute Nachricht: Die Zahl der Opfer des Chemie-Smog-Zwischenfalls in Mexiko City ist weit geringer als vermutet. Nach neuesten Schätzungen sind es nur 260.000 Tote da drüben in Mexiko. In München beschloß heute der Landtag den Neubau der Bayerischen Staatskanzlei auf dem Gelände des Englischen Gartens. Mit diesem Vorhaben wird einer der letzten grünen Slums in Bayern saniert. Hier sehen Sie die Pläne. Ein schönes, repräsentatives Gebäude, finden Sie nicht auch? Und zum Schluß wie üblich unsere Quizfrage für aufmerksame Zuschauer. Gestern war der Jahrestag des Beginns der Kryo-Reform. Der wievielte Jahrestag war es? War es vor vierzig, fünfunddreißig oder vor dreißig Jahren? Eine sehr schwere Frage, gerade weil es um etwas ganz Alltägliches geht. Wer die Antwort weiß, schickt sie umgehend an die Arbeitsgemeinschaft der Elektronischen Medien Deutschlands, Kennwort PUNKTUM, Mailbox-Nr. 111111. Als Hauptgewinn winkt ein 14tägiger Abenteuerurlaub in der Amazonassteppe. Ich sage für heute Auf Wiedersehen. Gute Nacht und schlafen Sie schön!«
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  Illustriert von Jobst Teltschik


  


  


  Ghassan Homsi


  Die Vision


  


  Wir steckten wieder einmal voll in dem, welches von unseren Machthabern ›Rezession‹ genannt wird. Unsereiner benutzt im allgemeinen ein deftigeres Wort dafür. Aufgrund ›unsererseits‹ durchbrochener Trustbestimmungen hatten drei große galaktische Sternhaufen eine Handelsblockade gegen ›uns‹ durchgesetzt, worauf jeder, der ein halbwegs flugtaugliches Schiff besaß, in Lichteseile gen Andromeda sprang. Wir, die wir diese Möglichkeit nicht hatten – solch ein Schiff kostet auch heute noch mehr, als man auf redlichen Wegen in einem ganzen Leben verdient –, mußten also sehen, woher wir was zum Verdauen bekamen. Ich hatte wieder einmal Glück; aber von mir ist ja sowieso bekannt, daß ich jede Arbeit annehme. Zumindest fast jede!


  Wir waren nur 40 Leute, denn mehr als zehn sehr unterschiedlich aussehende Viersitzer hatte der Verrückte nicht kaufen können. Mieten war ja ausgeschlossen. Wäre ihm (oder uns!) damals jemand auf die Schliche gekommen … wir wären vermutlich in einer frischen Nova genüßlich angeröstet worden – nur um anschließend auf ewig in einem schwarzen Loch zu verschwinden. Aber wie gesagt, wir steckten halt tief in einer Rezession. Doch alles in allem erinnere ich mich mit einem guten Gefühl an jene Zeit zurück. O ja, es ist schon einige Jahre her.


  Keiner von uns hatte die geringste Ahnung, wie der Verrückte auf diese fixe Idee gekommen war. Hinzu kam, daß seine Augen ständig in fiebrigem Violett glühten, wenn er mit uns sprach, so daß sich auch keiner traute, ihm irgendwelche diesbezüglichen Fragen zu stellen. Die Bezahlung war mittelmäßig, der Job sehr gefährlich, und fürs Essen mußten wir selber aufkommen …, trotzdem setzte man damals so etwas nicht leichtfertig aufs Spiel.


  Mit den anderen kam ich jedenfalls problemlos klar, obwohl einige nicht geradezu einladend wirkten; ich würde jedenfalls nie mit ihnen alleine angeln gehen. Sie sahen mich immer so an, als sei ich ein äußerst passabler Wurm für solcherart Vergnügen. Die drei, mit denen ich den Topf teilte – der ›Topf‹ war übrigens ein Uralt-Scheibenmodell mit eingebauter Kurzschlußlightshow auf dem Armaturenbord –, waren aber ruhigere und freundlichere Typen. Der nette F2X7.Brr war außerdem noch älter, als sich mein ganzer genetischer Faden auf unserem Heimatplaneten zurückverfolgen ließ.


  Ich vergaß zu erwähnen, warum der Job im Geheimen durchgeführt werden mußte. Erinnern Sie sich an Ihr 3. Lehrjahr im Hypnotank? Ja, genau! Und wie lautet dort Artikel 7.8357.735/6.73-a? Bitte! Es ist immer wieder die gleiche alte Leier mit der ›Nichteinmischung‹. Verschärft durch den 15/08-Paragraphen, da es sich um einen Planeten mit unterentwickelter Technologie handelte. Sie hatten dort fast all ihr Holz verbrannt und waren gerade dabei, dasselbe mit ihrem Öl zu machen. Ich nehme an, daß ihnen ihre gelbe Sonne derart die Hirne dörrte, daß sie meinten, ganz alleine auf der Welt zu sein, und diese sei ihnen Untertan. Nun, jeder von uns kennt ja die Planeten, auf denen zu fest an so etwas geglaubt wurde …


  Zurück zum Job. »Strengstes Stillschweigen – keine Kommunikation mit wichtigen Einwohnern – absolute Geheimhaltung!!!« Dies wurde uns täglich aufs neue eingehämmert. Bei dem dreiwöchigen Indoktrinationskurs des Verrückten wurden uns noch schärfere Verbote und Warnungen ins Unterbewußtsein eingenäht, geradezu als seien wir ein verkommener Haufen von Zuhältern, Aufreißern, Bruchpiloten oder Schlimmerem. Die Wahrheit ist, wir waren ein verkommener Haufen von Zuhältern, Aufreißern, Bruchpiloten und Schlimmerem. Aber da die ganze Aktion sowieso illegal war, wurde die drei Wochen über fast nur geschummelt, und das erste, was 16,5/A5Z.bb sagte, als wir aus unserem Vollrausch erwachten, war der beste Satz, den ich je gehört habe: »Es ist verboten! … los, worauf warten wir noch?«


  Selbstverständlich gab es einige Regelwidrigkeiten, aber diese haben wir alle schon lange vergessen, ja! Viel ärger war an der ganzen Sache die Bedingung, daß wir uns keinesfalls so zeigen durften, wie wir in Natura aussehen. Noch schlimmer, alle mußten sich absolut gleiche Kostüme anziehen, die irgendwie den Zielobjekten nachempfunden sein sollten. Ein Irrwitz, wenn man bedenkt, welch unterschiedliche Gliedmaße und Sinnesorgane da hineingezwängt werden mußten. Für einige war es die Hölle. Ich hatte wiederum Glück, da ich mich nur einzurollen brauchte. Allerdings mußte ich ständig auf der Hut sein, daß nicht meine meterlange Zunge durch den Mundschlitz der ovalen Obermaske fuhr, um voller Begeisterung einer niedlichen kleinen Eingeborenen sanft über die Wangen zu streichen. Allerdings vergesse ich auch nie, wie der einzige Nammmmouuuuph unserer Gruppe seinen ganzen Tentakelbergen nachtrauerte, welche ultratiefgefroren auf der Versorgungsbasis zurückbleiben mußten. Immerhin hatte sie ihm der Verrückte eigenhändig abgesäbelt. Mit dem kläglichen Rest von vier Stück kroch der Nammmmouuuuph auf seinen Maskenanzug zu, in verbittertem Ton ließ er bedrückend schwarze Protestklekse auf seiner Spur zurück. Der Verrückte hatte bei jedem seiner sachverständigen Hiebe nur gebrüllt, Vertrag sei Vertrag. – Apropos Vertrag. Da stand auch die Sache mit dem Essen drin. Jeder Jobber träumt davon, selbst dafür sorgen zu müssen, denn man kann Stunden in Märkten oder Restaurants vertrödeln und im Zweifelsfalle alles auf die schleppende Bedienung, ausgefallene Autoköche oder ähnliches schieben. Erst später wurde mir klar, wie teuflisch genial der Zeitplan des Verrückten war. Wir konnten selbstverständlich nur auf der Versorgungsbasis einkaufen und mußten deshalb von Zeit zu Zeit dort aufkreuzen. Nun hatte aber solch ein Hin- und Rücksprung zur Folge, daß wir jedesmal rund 17 Jahre Lokalzeit übersprangen. Die anderen Töpfe mußten nach kürzerer oder längerer Zeit ebenfalls Übersprünge machen, je nach Zusammensetzung der Bordbesatzung und des dann noch verbleibenden Kühlraums.


  Das Geniale daran war, daß uns nur die Anwesenheit vor Ort bezahlt wurde. Wenn nun jemand zehn Mal einkaufen war während des EINEN Vortragsjahres, so hatte er insgesamt 170 Jahre Lokalzeit scheibchenweise intus. Und selbstverständlich beeinflußt. Denn das war ja der Hauptzweck, wie uns der Verrückte in seinem Dauerwahn ständig versicherte. Wir machten jedenfalls unseren Job, fluchten ausgiebig und fuhren wieder einkaufen. Plopp!


  Als wir dann jedoch von unserer fünften oder sechsten Einkaufstour zurückkamen und uns – wie bisher schon so oft – in einer gemütlichen Parkbahn um den Mond jenes Planeten zum Tschwacckkspielen versammeln wollten, als ›Vorspiel‹ zur individuellen Nahrungsaufnahme sozusagen, fanden wir kaum noch einen Parkplatz. Überall drängelte und fiepte und zwitscherte es Bits und Bytes und die zwei großen Hauptbanden, die sich den Planeten mehr oder minder geteilt hatten, waren soeben dabei, auf ihrem Mond geheime Raketenbasen und ähnliches mehr zu errichten. Wir sahen uns gezwungen, Kasperle zu spielen und uns als fehlerhaft funktionierenden TV-Satelliten auszugeben, welcher kurz darauf seinen Geist endgültig aufgab. Die von uns abgehörten Datenströme bestätigten, daß unsere Tarnung – ähnlich gefälschten Personalchips – erfolgreich akzeptiert worden war. Allerdings wurden wir für die Recyclingfabrik vorgemerkt, sobald sich diese in unserem Sektor befinden würde. Nun konnten wir uns in Ruhe umschauen. Und wie wir uns umschauten! Die Sache sah inzwischen verdammt brenzlig aus. Der Verrückte würde seine bleichrosa Freude daran haben, sobald er es erfuhr. Vermutlich zischte just in diesem Moment irgendein Schiff zur Versorgungsbasis, um ihm Mitteilung zu machen, und er würde wieder seine tagelangen Reden über den Kosmokratischen Dezimalfaktor halten, die keiner von uns verstand.


  Ich muß gestehen, die Zweifüßler hatten inzwischen einiges vollbracht. Aber ich zucke sogar heute noch zusammen, wenn ich mir ihre Weibchen ansehe, wie sie mit Schuhen und Handtaschen aus den Häuten meiner Artgenossen … na ja, degenerierter Artgenossen zwar, aber trotzdem! Jedenfalls hatten sie derweil fast alle ihre Brennstoffe aufgebraucht und knatterten mit dem dürftigen Rest laut und stinkend durch ihr Sonnensystem, als ob sie irgendwo etwas verloren hätten. Ansonsten hatten sie sich in keiner Weise verändert.


  Eine Landung auf dem Planeten war nun völlig unmöglich, irgendein Radarsystem hätte uns trotz aller Tarnung erwischt, und dann wären uns nur äußerst illegale Möglichkeiten geblieben, wie zum Beispiel ein ›Friedensangebot‹, Handelsbeziehungen, Klonvermietung oder ähnliches. Dummerweise hatte der Verrückte eingeplant (und vertraglich gesichert), daß wir von Zeit zu Zeit die gleichen kleinen Eingeborenen berühren sollten, welche schon früher einmal mit uns in Berührung gestanden hatten. Zur Erfolgskontrolle. Als wir diese aus genügender Entfernung beendet hatten, machte ich im Geiste einen dicken Strich durch jenen Zipfel des Universums. Fast alle unsere früheren (und noch lebenden) Berührungspersonen wurstelten irgendwo im Astronomie- oder Raumfahrtbereich herum. Unter den wenigen Ausnahmen befanden sich nur noch Heißluftballonflieger, Bergsteiger ohne Sauerstoffflaschen und jede Menge Antenneninstallateure – die geplante Aszendentiation des Verrückten hatte tatsächlich funktioniert! Das neue Schlagwort dort unten lautete Innovation und die Cleversten übten sich in einem Sport, rückwärts über den eigenen Schatten zu springen.


  Unsere Topfbesatzung war sich einig: keiner wollte eine wildgewordene Meute gierender Raumschiffe auf den Fersen haben, deren Insassen von dem einzigen Gefühl beseelt sind, endlich den ›lieben Onkel‹ zu packen, der sie damals so stark beeindruckt hatte – egal, ob bewußt oder unbewußt. Und so verdrückten wir uns und verkauften unseren Viersitzer für eine Handvoll kosmischen Staub – den wir sorgfältig auf unsere Spur streuten.


  Der Verrückte! Ich war und bin eigentlich noch immer der Meinung, man solle jeder Art ihren Planeten lassen und nur außerordentlich geeigneten Rassen den ANTRIEB übergeben. Wenn sich eine Art (seien es nun intelligente Abkömmlinge von Fliegen, Fnords oder sonstwas) auf ihrem Weg selbst in die Luft jagt, so ist das zwar bedauerlich, aber ein Beweis für die Richtigkeit meiner Überzeugung! Eine Art, die den ANTRIEB erhält, ist demgegenüber nicht einmal mehr vorlaut, geschweige denn streitsüchtig. Vorher bekommt sie den Antrieb eben nicht – Dreiundzwanzigstes Gesetz der Zentralsonne, Abschnitt 5, Paragraph Sechssechssechs, Fußnote 17. Und nun glaubte der Verrückte (und bezahlte uns sogar dafür!), daß ein Wesen mit ausgerechnet zehn Tastorganen die Möglichkeit habe, von alleine auf den ANTRIEB zu kommen – also durften diese Beulenschädel sich einfach nicht wegsprengen – also mußten wir unsere versteckte Wühlarbeit machen.


  Ich meine, man kann sich an fast alles gewöhnen. Aber über einen stark reparaturbedürftigen und dazu bis an die Zähne bewaffneten Globus zu fetzen, ständig auf der Hut vor Abfangjägern, UFOlogen und Fotojournalisten – das ist schon so eine Sache für sich! Eben nicht gerade der beste Platz, um einen erholsamen Urlaub zu genießen. Und dann noch täglich dieselbe langweilige Routine, jeden ›Morgen‹ den gleichen erbauenden Holovortrag des Chef:


  »Wenn ihr nur ein Promille der Heranwachsenden trefft, wird keiner etwas merken. Und keiner auf die Idee kommen, die Hypnosperren zu durchbrechen. Aber wenn erst einmal 10 oder gar 20 Prozent die Vision bekommen haben … – ha, dann kann sie keiner mehr aufhalten! In jedem Ort, in jeder Familie sogar, wird es mindestens einen ›Verrückten‹ geben, der von Reisen zu ihrem Mond oder ihrer Sonne träumt. Dann … ja! Dann werden sie es sich an ihren wunderbaren ›Fingern‹ ablesen können, wie sie dorthin kommen! Oh, großer Dezi – hilf mir, hilf uns, hilf dem Kosmos! Damit wir ihnen helfen können. Denn sie können es schaffen … sie werden es schaffen! Das Universum wird ihnen offenstehen und sie werden …«


  Und weiter in diesem Stil, endlos, ohne Atempause. Kein Wunder, daß wir ihn den Verrückten nannten.


  Wir wußten übrigens nicht, wen oder was er mit dem ›großen Dezi‹ meinte, vielleicht hatte er auch nur Potenzstörungen. Wie die Sache allerdings heute aussieht, so scheint es, als ob wir ihn mit Recht verfluchen und verwünschen. Es gibt im ganzen Kosmos keinen Winkel mehr, den die Ex-Eingeborenen mit ihren eigenen, sagenhaft einfachen ANTRIEBEN nicht aufstöbern, keine Kneipe ist mehr vor ihren gaffenden Pulks sicher. Nicht einmal die abgekautesten Pulsare lassen sie in Ruhe. Selbst dort wimmelt es inzwischen von ›Hamburger-Buden‹, Bierzelten und Sexshops für interstellaren Verkehr. Dazu kommt, daß sie sich arrogant und aufmüpfig über alle anderen stellen und es per Korruption sogar geschafft haben, daß allen guten Geistern zum Trotz ein Humanoide den jüngsten galaktischen Schönheitswettbewerb gewonnen hat! Und seitdem sie mich entdeckt haben, ist das Leben noch einmal so schlimm geworden. Gut, es werden zwar keine Boykotts mehr ausgesprochen und die terranischen Übersetzungscomputer haben sogar eine Bezeichnung in der Ameisen-Rassen-Sprache für ›Demokratie‹ gefunden; aber jedesmal wenn so ein voller Tourismusteppich aus dem Stülpraum im normalen Dasein auftaucht, kommt mir das Grausen. Sie finden mich überall, egal unter welchen Barschemel ich mich verkrieche. Dann muß ich mich um einen Garderobenständer wickeln, während die Zweibeiner eines ihrer Weibchen – nur mit einem goldenen Apfel bekleidet – neben mich stellen und wild anfangen, die Szene zu holographieren. Es ist eine gräßliche Strafe, die uns da alle getroffen hat. Dazu kommt, daß ich den Apfel zwischen meine Giftzähne nehmen und ihn diesem eingebildeten Affenweibchen verführerisch hinhalten muß! Sonst bekomme ich nicht den versprochenen Frei-Cocktail.


  Was? Du fragst, was wir damals überhaupt gemacht haben? Ich dachte, ich hätte es Dir schon längst erzählt. Eigentlich haben wir eine ruhige Kugel geschoben. Manchmal aus Spaß und verbotenerweise Fahrzeuge und Tiere erschreckt, ein paar Mal etwas Lichtzauber vorgeführt (wenn wir besoffen im Viereck flogen) und ansonsten ein Kind nach dem anderen entführt. Schwups, einfangen ohne daß jemand etwas merkt, mit dem Winzling am Transparentschirm aufsteigen, den offenen Augen und Mündern ihren kleinen Planeten als Murmel zeigen und wieder runter. Selbstverständlich sollten wir danach immer den Hypnostab anwenden, und meistens taten wir es auch. Der Verrückte wollte eben gerade jene unterschwellige Beeinflussung erreichen. Aber manchmal vergaßen wir es einfach, und auf ihren Informationsvervielfältigern standen dicke Zeilen mit erschreckenden Sprüchen, nicht daß es uns gejuckt hätte. Nur aus heutiger Sicht hätte ich eben doch alles anders gemacht, aber mit dem Verrückten kann man ja nicht reden. Statt daß er sich um eine Zeit-Korrektur kümmert (er wäre der einzige, dem so etwas gelingen könnte), läßt er sich hier aus ›gesundheitlichen Gründen‹ nicht mehr blicken. Vielleicht ganz ratsam. Ich habe nur ein Gerücht gehört, aber wenn es stimmen sollte, dann gnade uns der Urknall. Er soll irgendwo versuchen, einige sonderbare neuentdeckte Wesen zu promoten, deren Sinnesorgane aus 13 ineinandergefalteten Möbiusschleifen bestehen. Ich frage mich nur, was für Resultate deren ANTRIEB wohl haben wird?
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  Karl von Wetzky


  Die Beschleunigung des Prozesses


  


  Ein plötzlicher Hauch durchdringender Freude, dem jubelnden Schmerz einer Erstgebärenden nicht unähnlich, fuhr durch alle diese Tausende, wie ein herrlicher, unerträglicher süßer Krampf. Sie sahen, sie glaubten nicht ihren Augen, doch es war die Wahrheit, sie waren da.


  Sie haben es geschafft.


  In erschüttertem Weinen warfen sie sich auf die Erde, umarmten sie, bedeckten diese Heilige Erde mit unzählbaren Küssen der reinsten Liebe. Auf dieser Erde schritt Er, hier ist Sein Ort. Ein betäubender Augenblick des Glücks; so lange haben sie auf ihn gewartet, sie waren da, unwiderruflich da.


  Die Stadt, ja diese Stadt.


  Als sie zu einem Marsch, der über vierzig Monate dauern sollte aufbrachen, träumten sie von dieser Stadt. Es war doch die Mitte der Welt, wo die Mauern mit silberner und Türme mit goldener Flamme brennen, wo in der Nacht die Engel zur Erde herabsteigen und die Dächer mit ihren Flügel bedecken; da wohnte und starb Er.


  So sahen sie die Stadt in ihren glühenden Träumen.


  Nach vier Jahren also lag sie vor ihnen. Überhaupt nicht herrlich erbaut, reich konnte man sie auch nicht nennen. Einzige Gebäude, Kuppeln von Moscheen, Finger der Minaretts, das war alles.


  Auf ihrer wundervollen und gefährlichen Reise sahen sie gewaltigere, pompösere und sicher reichere Städte, aber keine konnte sich mit dieser da vergleichen. Denn diese Stadt konnte nur die einzige auf der Welt sein; sie war der allerheiligste geographische Punkt ihres Glaubens; und nur so durfte er sein, nur so mögen sie ihn in ihren Seelen sehen.


  Hier lebte, hier predigte Er. Hier starb Er. Hier kaufte Er durch Seinen Tod die Welt frei, hier war er glorreich aus dem Grabe zum Leben wieder auferstanden. Und sein Grab ist hier bis heute.


  Das Grab des Menschensohnes.


  Sie haben Unvorstellbares für dieses Grab gelitten. Sie wanderten tausende Meilen eines der furchtbarsten Wege der Welt. Sie haben blutige und siegreiche Kämpfe ausgefochten, sie standen Hunger, Durst, Hoffnungslosigkeit und überhaupt Leiden und Drangsale aus, von denen sie dachten, sie würden sie nie überwinden, nie aushalten können.


  Aber sie haben es geschafft.


  Sie haben es geschafft für die Gottesliebe, für die Ewige Erlösung und für Sein Grab. Denn wer Sein Kreuz auf sich nahm und Seinen Weg ging, dem konnte nichts Böses mehr angetan werden. Fiel er, so kam er zu Ihm ins Paradies eher als die anderen. Blieb er aus Seiner Barmherzigkeit am Leben, so war ihm die Gnade des Blickes auf diese Stadt gegeben worden.


  Jerusalem! Jerusalem!


  Ach, wie arm es war gegen Konstantinopel, gegen Nicäa, gegen Antiochia. Wie klein und wie verloren. Aber gerade das vergrößerte den Wert dieser Heiligen Stadt in ihren Augen. Denn dieses Jerusalem ähnelte ihnen, den Armen aus dem Land des Abends.


  Jetzt sind sie da, unwiderruflich da, entschlossen das Gottesgrab zu erobern, es von der ekelhaften Gegenwart der Ungläubigen zu befreien, der letzten Prüfung sich zu unterwerfen, der höchsten.


  Denn von Einem waren sie von Anfang bis zum Ende dieser elendesten, herrlichsten, grausamsten und schönsten Reise überzeugt:


  Gott will es!


  


  »Sie ahnen gar nicht, daß dies der schönste Augenblick ihres im Grunde genommen puren Raubzuges ist. Denn ihr Ziel haben sie erreicht, aber sie wurden noch nicht geschlagen, vertrieben, verjagt, gemetzelt, niedergemacht, erschlagen, beziehungsweise in die Sklaverei verkauft«, sagte Wvf 47, der Untermanipulator und Historiker. Er lächelte leicht, als er den über den Bildschirm gebeugten Techniker sah. »Hören Sie überhaupt«, fragte er belustigt, »was ich sage?«


  »Nein«, antwortete knurrig QiQ 51, »ich habe dazu keine Zeit. Ich suche Ihn. Aber Er ist nicht hier. Falls Er überhaupt kommt, so sicher später, oder …« – er lachte auf – »in einer ganz anderen historischen Ära.«


  »Die Auswertung der Prognoseaugenblicke irrt sich nie!« brauste der Historiker auf. »Dieses Grunddogma der Manipulation wird wohl auch auf den Technoschulen hoffentlich gelernt!«


  Einen Moment lang herrschte Stille im intergalaktischen Raum-Zeit-Schiff. Dann begehrte der Techniker verbittert auf: »Sie werden wohl recht haben. Es wird wohl der verflucht schönste Augenblick dieser ungewaschenen, ungekämmten und blöden Abendländer sein. Aber ganz sicher ist das der ekelhafteste und widerlichste Augenblick meines Lebens. Vor zwei Tagen habe ich nämlich geheiratet. Einen Tag nach der Hochzeit wurde ich aus dem Bett geholt, Ihnen zugeteilt, hier zu der verdammten Dritten!« Er schnaubte wütend.


  Die Haut beider, des Historikers und des Technikers, war mattgolden, die Augen violett, aber sonst ähnelten sie den Wesen tief unter ihnen, die soeben das Jerusalem ihrer Träume erreicht haben. Sie sahen aus wie Menschen. Der Historiker wie der Techniker stellten die Bestätigung der Tatsache dar, daß die Entstehung und der Verlauf des Lebens im ganzen All dieselben Gesetze hat, und die Entwicklung intelligenter Wesen diesen Gesetzen unterworfen ist und notwendig im allgemein kongruenten und fast identisch aussehenden Bild beendet werden muß: im Bild des Menschen.


  »Überprüfen Sie das noch einmal«, befahl der Historiker, dann fügte er einigermaßen entschuldigend hinzu: »Natürlich vertraue ich Ihnen. Sie waren mir doch empfohlen, als bester Techniker des Raum-Zeit-Kreises. Aber es ist nun eben mal Vorschrift.«


  Der Techniker lachte sarkastisch und machte sich an die Arbeit.


  »Ich bin etwas nervös.« Der Historiker biß sich auf die Lippe. »Aber Sie wissen so gut wie ich: Wenn wir Ihn verpassen, erwartet uns das Nichts.«


  


  Die Sonne ging unter, die Dächer der Heiligen erglänzten, und aus den Minaretten des muslimischen Jerusalem klang der langgezogene Singsang des Muezzins, daß Allah Allah sei, und Mohammed sein Prophet.


  Alle erwachten plötzlich aus ihrem betäubenden Traum. Es verschwand der freudige Augenblick des Glücks. Was? Sie sind doch hier, sie kamen hierher, sie stehen hier – und da drüben heulen die Heiden ihre hündischen Gebete! Die Lanzen hoben sich, die Schwerter blitzten. Einer begann laut die Worte des Gebetes »Engel des Herrn« zu schreien, die anderen fielen ein. Das Tal hallte davon wider.


  Kaum war der Gesang verklungen, stürzte die ganze bewaffnete Masse rasend gegen die hohe und gewaltige Mauer. Es schien, als ob sie die mit bloßen Händen zerschlagen, das Gemäuer mit eigenen Zähnen zerbeißen und mit ihren Füßen alles zertrampeln wollten, was ihnen im Wege stand.


  Tausende Pfeile, Stücke brennenden Pechs flogen auf die Angreifer. Aber die, blind und taub gegen Schmerz und Gefahr, drangen über Berge von Gefallenen weiter vor, zogen sich an den Vorsprüngen des Mauerwerkes hinauf.


  Sie starben. Ihre Leichen lagen zuhauf im Graben aufgeschichtet. Der wilde und schlecht vorbereitete Angriff endete so, wie er enden mußte. Über fünftausend Gefallene liegen unter der Zinne der Mauer, die anderen fliehen verwirrt aus der Reichweite der Pfeile, Steine, brennenden Pechschleier und der Flammenstrahlen dieser heidnischen Teufelswaffe – des griechischen Feuers.


  Erst die Dunkelheit hemmte die verzweifelte Flucht. Die Überlebenden tappten durch die Nacht. Die Ritter und Knechte versuchten mit Hieben, Schlägen und Flüchen die scheu gewordenen Horden zu ordnen und zu wenden. Leicht war es nicht.


  Gottfried von Bouillon, der Oberbefehlshaber der Kreuzwallfahrt, sah mit großen Befürchtungen nach Jerusalem hinüber. Wäre er Iftikar, der Kommandeur dieser belagerten Stadt, würde er nicht zögern. Er würde mit allen Streitkräften aus allen Toren hervorbrechen und das Werk der Vernichtung, der Verwirrung und der verzweifelten Flucht mit einem kräftigen Schlag krönen.


  Der überschäumende Hochmut war verschwunden. Ernüchterung und Niedergeschlagenheit beherrschte sie alle. Es bot sich nur eine einzige mögliche Erklärung an: Gott wollte es nicht, daß sie Sein Grab befreiten. Gott hatte sie verlassen.


  Es genügte ein Wort der Kleinmut und Angst, eine einzige Parole der Verzweifelten, ein ›Verrat! Rette sich, wer kann!‹, und die ganze große Kreuzwallfahrt wäre beendet.


  Aber niemand schrie es. Sie waren viel zu müde dazu.


  Iftikars Soldaten entzündeten Lagerfeuer an der Mauer und spähten mißtrauisch in die Finsternis. Was planen diese Söhne Satans, diese Nachkömmlinge des Iblis? Beim Bart des Propheten, die Nachrichten von diesen lateinischen Ungläubigen logen nicht! Der wilde Angriff des heutigen Nachmittags füllte die Herzen der Muslimen mit widerwilliger Hochachtung. Die Tapferkeit der Franken ist der der Rechtgläubigen ebenbürtig. Wären sie heute über die Mauer gedrungen – es ist schrecklich, nur daran zu denken! –, dann hätte diese Iblissöhne nichts mehr aufhalten können.


  


  Der Techniker bestrich mit der Nachtkamera die Umgebung und pfiff durch die Zähne. Der Historiker sah ihm bang dabei zu. Die Abendländer saßen in kleinen Gruppen um die Lagerfeuer, oder lagen regungslos dort, wo Müdigkeit, Erschöpfung und vor allem Enttäuschung sie niedergeworfen hatten.


  »Ich wiederhole«, sagte QiQ 51 mit einer Andeutung von Zögern in der Stimme, »er ist weder unter den Lebenden noch unter den Toten. Ist nicht vielleicht in der Sektion ein kleines Versehen geschehen? Denn Er ist nicht da. Er kommt hier überhaupt nicht vor!«


  »Nein, nein, nein!« schrie der Historiker mehr ängstlich als beleidigend, der sonst so ein Sakrileg auf der Stelle bestraft hätte. »Keine Nachlässigkeit, kein Fehler, kein Irrtum – das ist ausgeschlossen. Wir wissen ganz genau, daß Er hier erscheinen muß, daß Er von irgendwo auftauchen muß. Und unser Befehl ist klar – wir müssen Ihn um jeden Preis retten!«


  Der Techniker beugte den Kopf, um des Historikers Blick auszuweichen, und sagte heiser:


  »Wenn wir den Verteidigern etwas helfen würden, nur ein bißchen, dann würden die Kreuzfahrer etwas früher die Flucht ergreifen, und Er hätte keinen Grund hierherzukommen, so irgendwie …« – er begann zu stottern, als der Historiker ihn anstarrte, »und infolgedessen würde Ihm nichts passieren, und wir könnten …«


  »Nach Hause zurückfliegen!« beendete der Historiker des Technikers sehnsüchtige Vision. »Das darf nicht wahr sein, was ich hier höre! Zuerst beleidigen Sie die Institutionen und verdächtigen sie der Nachlässigkeit, und jetzt schlagen Sie mir sogar einen Verstoß gegen das Gesetz über Einmischung in die historische Entwicklung vor – und das alles, weil sich die Unterbrechung Ihrer Flitterwochen verzögert um … um …«


  »Um wieviel?« fragte der Techniker plötzlich lebhaft interessiert.


  Der Historiker blickte mißmutig auf den Bildschirm.


  »So um zwei Monate«, gab er widerwillig zu. »Aber länger wird es sicher nicht sein. Sie haben kein Wasser, kein Baumaterial, um Belagerungstürme zu bauen, sie sind undiszipliniert, zurückgeblieben und primitiv. Zwei Monate, schätze ich, dann sind sie am Ende.«


  »Zwei Monate!« murrte der Techniker und fuhr scheinheilig fort: »Da wird schon im Ezgrum die Jagdsaison vorbei sein, nicht wahr? Und die Schonzeit der Huffs dauert, falls ich mich nicht irre, ziemlich lange. Wie lange eigentlich?«


  Die Augen des Historikers blitzten zornig. »Techniker QiQ 51!« brüllte er wütend, und dann brach er plötzlich in Gelächter aus. »Sie sind der aufsässigste Kerl, dem ich je begegnet bin, und darüber hinaus wissen Sie genau, daß die Schonzeit fünf Jahre dauert.« Er beugte sich über die Schulter des Technikers. »Er … Er ist wirklich nicht da, was? Überhaupt keine Hoffnung, wie?«


  »Nein«, erwiderte der Techniker. »Er ist nicht hier, Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Sie sind der beste Techniker in weitem Umkreis«, sagte der Historiker, »und ich bin der beste Untermanipulator. Sie haben uns zusammengespannt, denn die Sache ist sehr wichtig. Wir werden uns abwechseln, es ist gut möglich, daß es schneller vorbei ist, als ich denke.« Eine jähe Hoffnung überkam ihn. »Diese Festung können die Abendländer so schnell nicht erobern. Und ich würde mich sehr wundern, wenn sich nicht schon irgendwo Entsatzkräfte gruppierten, die den Verteidigern zur rechten Zeit zu Hilfe kommen werden. Und wenn dieses Entsatzheer rechtzeitig ankommt«, rief der Historiker begeistert aus, »dann werden wir Ihn nicht retten müssen!«


  Der Techniker lächelte.


  


  Der Sonnenaufgang fand die Kreuzfahrer durch Schlaf erfrischt und den Argumenten ihrer Kommandeure zugänglicher. Und die – wie alle zugaben – hatten recht. Was für ein anderes Ende hätte der wilde Angriff haben können? Wie Buben hatten sie attackiert, und wie Buben wurden sie verjagt. Die Betäubung und die kleinmütige Niedergeschlagenheit verschwanden. Zu selbstsicher, zu leichtfertig, hatten sie sich auf die Gnade Gottes verlassen. Er hatte sie dafür gezüchtigt. Und ein neues Gefühl der Zuversicht erwärmte die Herzen der Streiter Christi. Und wütende, geduldige Hartnäckigkeit.


  Sie bauten ein Lager und zogen einen großen Graben darum herum, und sicherten ihn mit Schanzen. Sie unternahmen kurze Ausfälle in die Umgebung und zu ihrer unangenehmen Überraschung stellten sie fest, daß die Verteidiger keine Gelegenheit verpaßten, den Angreifern die Belagerung zu verbittern. Alle Wasserquellen in weitem Umkreis wurden von Sarazenen verunreinigt, verseucht, vergiftet.


  Einige Unternehmungslustige begannen, Wasser in Ledersäcken vom heiligen Fluß Jordan her zu transportieren, um sie den Durstigen teuer zu verkaufen. Niemand regte sich über dieses Geschäft auf, nur die Chronisten in ihren Zelten verfluchten die Wucherpreise der angebotenen Ware.


  Die Belagerung beschränkte sich auf die Beunruhigung der Verteidiger durch Scheinangriffe und auf Bombardements der Stadt mit Hilfe der Steinschleudern. Ab und zu gelang es, einen zu unvorsichtigen Verteidiger zu erjagen, aber alles, was man aus den Gefangenen herausbekam, war wenig ermutigend. Die Belagerten hatten mehr Wasser in Zisternen und mehr Lebensmittel in Lagern als die Angreifer. Die Tauben brachten eine freudige Nachricht: In Ägypten bilde sich eine mächtige Armee, und den unbeschnittenen Hunden aus dem Westen bleibe nur so viel Platz, wie ihn der Sattel eines Pferdes oder der Magen eines Geiers bot. Sehr bald würden die verfluchten Giaur zwischen zwei Mühlsteine geraten und zerrieben werden.


  Das Schlimmste war der Mangel an Holz. Bäume wuchsen in der Umgebung nicht. Das Hauptinstrument und die Voraussetzung des erfolgreichen Angriffs auf die Stadt mit so hohen Mauern war ihnen nicht möglich aufzubauen: mindestens ebenso hohe Belagerungstürme. Die Weisesten unter den Kreuzfahrern rieten zum Rückzug.


  Aber die gepanzerten Pfröpfe, die beutelüsternen Eiseneinfaltspinsel von Rittersleuten, lehnten jeden Gedanken an ein Aufgeben ab. Sie würden sich nicht zurückziehen, sie würden kämpfen und sich schlagen, wie sie es ihr Leben lang getan hatten – halsstarrig, verbissen, beharrlich.


  Bis zum Ende.


  Welchem Ende? Das ist ihnen einerlei. Fallen sie? Auch gut! Denn wenn nicht die Lebenden des heiligen Jerusalem habhaft werden, so erobern es die Heere der Toten, die Fähnlein der Erlösten, die Legionen der Geister. Jawohl, so stand es geschrieben und so mußte es sein. Soll geschehen, was geschehen soll, denn es wird immer das geschehen, was geschehen muß. Der Wille Gottes machte sie zum Werkzeug, und sicher ist nur eins:


  Gott will es!


  


  »Wenn sie mir schon die Flitterwochen und Ihnen selbst die Jagdsaison verdarben, so könnten Sie mir wenigstens sagen, worum es sich da unten eigentlich handelt«, sagte der Techniker erbittert, denn der Historiker konnte sich die ganze Zeit nicht vom Bildschirm losreißen, manchmal opferte er für seine Beobachtungen sogar die Nachtruhe, und beschränkte sich auf Befehle, Bemerkungen und Ausrufe der Bewunderung.


  »Ich habe nie geahnt«, erwiderte der Historiker spöttisch, »daß sich die Techniker für solche Dinge interessieren. Aber ich habe schon gemerkt, wie ausgezeichnet Sie die geographischen Begriffe dieses Planeten beherrschen. Nur muß ich Ihnen mit Bedauern mitteilen, daß ich nicht befugt bin, Ihnen zu sagen, weshalb wir Ihn retten sollen, denn Sinn und Zweck derartiger Unternehmungen dürfen Personen der Dritten Kategorie nicht zugänglich gemacht werden, und Sie als Techniker gehören dieser Kategorie an.« Der Historiker lächelte entschuldigend und fuhr fort: »Doch ich kann Ihnen etwas über die hiesige Entwicklung sagen. Diese Abendländer, oder, wenn Sie wollen, Westmänner oder Okzidentalen, nennen sich selbst Franken. Diese sind eine komische und vor allem unproduktive Mischung aller möglichen Stämme und Reste der Bevölkerung der einmal hoch entwickelten griechisch-römischen Zivilisation. Ihre Ahnen haben das Römische Imperium zerschmettert und auf dessen Ruinen eine Reihe von barbarischen Königreichen geschaffen.


  Sie haben nicht nur ein Reich, sondern eine ganze Kultur vernichtet. Die einmal blühenden Städte verwandelten sich in eigenartige Steinbrüche. Sie haben den Begriff des Handels verloren, im Sinne eines Umtauschs von Waren in größeren Mengen, aber sie sind autark, genügsam, anspruchslos, frech, bescheiden, stolze Habenichtse, und vor allem kämpferisch.


  Endlos tragen sie Kriege und Kriegchen unter sich aus. Ganz Europa erzittert unter endlosen Kämpfen, und die armen, aber freien Bewaffneten – die Ritter – rotten sich blutgierig gegenseitig aus. Das wäre absolut nicht tragisch, aber sie vernichten dabei die Ernte ihrer Untertanen, eine sehr karge Ernte, kann ich Ihnen versichern, denn die Agrotechnik und das Bebauen der Felder ist bei ihnen furchtbar rückständig, und so werden sie ständig von Hungersnöten heimgesucht, und was der Hunger nicht tötet, bringt die Pest unter die Erde. Alles wäre längst zugrundegegangen, wenn ihrem theokratischen Führer, Papst Urban II., nicht eine geniale Idee gekommen wäre …«


  Ein summender Ton erfüllte plötzlich das Raum-Zeit-Schiff.


  


  Die Armee aus Ägypten setzte sich in Bewegung. Binnen zwei Monaten wird sie auf der alten Straße der Pharaonen Jerusalem erreichen. Und kein Holz, nirgends. Erkundigungstrupps kamen mit mageren Ergebnissen zurück. Sie brachten nicht einmal soviel Material, daß man daraus Sturmleitern hätte machen können. Der Wasserpreis stieg weiter. Niemand gab nach.


  Die verzweifelte Heiligkeit der Begeisterung erreichte ihren Gipfel.


  Am Ende der Hauptberatung setzte sich der Vorschlag durch, den Angriff des ersten Tages zu wiederholen. Wenn sich der Graben ausreichend mit Leichen füllte, konnte man versuchen, über diese Toten die Mauer zu erklimmen und sich zu einem Tor durchzuschlagen.


  Und augenblicklich wurde ein Termin für diesen heiligen, brünstigen und unsinnigen Angriff festgesetzt.


  Einen Tag vor diesem Termin erscheint bei den Helden des Kreuzes ein Bote der genuesischen Matrosen. Sechs Schiffe warten im Hafen Jaffa auf die Entladung. Sie bringen kriegswichtiges Material, vor allem Holz.


  Können die Kreuzfahrer einige Leute zum Transport dieser Mittel entbehren?


  


  Wvf 47 schaltete den Bildschirm ein, ging die einzelnen Felder durch und beruhigte mit einer Handbewegung den Techniker. »Nichts«, murmelte er, »ein nutzloser Alarm. Ein paar Nachzügler aus Genua. Matrosen.« Und dann fluchte er so ordinär, daß ihn der Techniker bewundernd anstarrte.


  »Etwas los?« fragte er neugierig.


  »Nichts ist los, aber unsere Aufgabe wird sich weiter verzögern, und wir werden hier weiter Wachtposten spielen müssen. Wo steckt dieser Mensch? Warum ist Er noch nicht da?! Wo treibt Er sich herum, zum Teufel?!«


  Der Techniker sah ihn fragend an.


  »Gottfried von Bouillon wird seine Belagerungstürme haben, nach denen er so verlangt hat. Die Matrosen bringen nicht nur Holz, sie demontierten sogar die eigenen Schiffe und transportieren sie nach Jerusalem. Also werden die nächsten Tage um so interessanter sein, da sich die Agonie der Abendländer weiter verlängert. Auf unsere Rechnung!«


  Dann starrte er nachdenklich den Techniker an, und bewegte etwas unsicher die Lippen.


  »Geniale Idee des Theokraten …«, erinnerte ihn mit ironischer Hochachtung der Techniker.


  »Nein, nein«, sagte der Historiker etwas zerstreut, »Er ist nicht unter ihnen. Ich habe alles gründlich beobachtet, es sind alle Genuesen. – Ach so! Nun ja, als das Durcheinander in Europa seinen Gipfel erreicht hatte, proklamierte Papst Urban II. eine heilige Kreuzwallfahrt. Mit geschmeidigen psychologischen Mitteln – er ist ein begnadeter Demagoge und beherrscht die Propagandakunst ausgezeichnet, das muß man ihm lassen – also er entflammte alle diese nutzlosen Krieger und jagte sie buchstäblich aus Europa hinaus. Im Jahre 1096 Ortszeit setzten sie sich in Bewegung, zerschlugen bei Dorylaon das erste sarazenische Heer, eroberten Nicäa, bemächtigen sich Antiochias und jetzt, nach vier Jahren, sind sie am Ziel ihrer bewaffneten Prozession, vor ihrer heiligen Stadt. Ein Zehntel von denen, die aus Europa aufbrachen, um das Gottesgrab zu befreien, stehen da, die anderen blieben auf der Strecke.«


  Der Techniker wechselte die Einstellung des Bildschirms, beobachtete die Mühe der Abendländer, aus dem ausgepichten Holz die Belagerungsungeheuer zusammenzubauen, und seufzte schwer:


  »Wie lange noch?«


  »Techniker sollten eben nicht heiraten«, witzelte der Historiker, »denn dies bedeutet weitere zwei Monate. Aber das dürfte der äußerste Termin sein. In zwei Monaten ist das Entsatzheer aus Ägypten da, und die Abendländer geraten in die Zange. Doch ist es gut möglich, daß wir früher abfliegen. Vielleicht erscheint Er hier, wir retten Ihn, und entfernen uns noch vor der vollkommenen Niederlage der Abendländer. Wer hat eigentlich Nachtdienst?«


  »Sie«, sagte der Techniker gähnend, und schob mit kräftigem Schwung das Bildschirmpult zum Sessel des Historikers hinüber.


  


  Fünf genuesische Segelschiffe verwandelten sich in zwei kolossale bewegliche Türme. Wirklich hatten die Franken viel gelernt. Noch bei Nicäa bauten ihnen die Angriffstürme die Byzantiner, aber die lateinischen Handwerker sahen ihnen fleißig auf die Finger. Die abendländischen Feldscher nahmen es mit griechischen Medicis auf. Spinnennetze und gekochte Frösche verschwanden aus ihren Arzneien, sie mußten neuen Medikamenten weichen. Überhaupt ist die Welt der europäischen Lateiner sehr viel anders geworden, sie verbreiterte und vergrößerte sich. In der Zeit der Heiligen Expedition sahen und erlebten sie mehr, als ihre Ahnen in Hunderten von Jahren.


  Es kam der Juli mit seiner furchtbaren Hitze. Sie schmorten in ihren Metallrüstungen, litten unerträglich unter Schwüle und Durst, aber sie gaben nicht auf. Zweimal brachten sie die Türme bis zur Mauer, aber der Graben war zu tief, die Fallbrücken kamen nicht bis an die Zinne. Dazu erhöhten die Sarazener die Mauer noch mit Wollsäcken, die die Pfeile der Angreifer auffingen. An die Türme meldeten sich nur die Besten und Vornehmsten. Jeder von ihnen gab sich die Ehre, bei der Heiligen Stadt an der gefährlichsten Stelle zu kämpfen.


  


  »Die Genuesen sind gar nicht so dumm«, sagte der Historiker mit bitterem Lächeln, »sie schenkten den Kreuzfahrern fünf ihrer Schiffe, aber das sechste Schiff behielten sie für alle Fälle … Nur Er«, fuhr er gähnend fort, »ist nicht hier. In der Nacht kamen nur einige Matrosen. Sie sollen sicher ihren Kapitänen mitteilen, wie es mit der Belagerung aussieht, damit sie sich rechtzeitig auf die Flucht vorbereiten können. Also wird Er oder die Niederlage in einem Monat da sein.«


  »Schade, daß ich nicht wissen darf, weshalb wir ihn zu retten haben«, meinte der Techniker.


  Dem Historiker blieb über dieser Frechheit das Wort im Hals stecken. Aber dann erinnerte er sich an die verdorbenen Flitterwochen, die aufreibenden Tage über dieser Stadt, sehr viel opferwillige Hilfe, und fügte nur hinzu: »Ja, es ist schade, aber Dienst ist Dienst.«


  Er schaute aus dem Fenster und versuchte die Schroffheit seiner Worte zu mildern, als er sagte:


  »Die Morgenländer werden sehr bald siegen und Europa erholt sich von dieser Niederlage nie. Ihre besten Krieger fielen bei dieser unsinnigen Expedition, die die Sarazenen nicht nur nicht vernichtete, sondern stärkte. Ihre Anfangserfolge schweißten den Islam wieder zusammen, der sich zu dieser Zeit schon weitgehend zersplittert hatte. Aber so begeben sich nach zweihundert Jahren die Muslimen auf den Marsch und unterjochen sich ganz Europa. Die spanischen Araber haben schon heute Pläne für dreistufige Pulverraketen. Das kontemplative Denken der Morgenländer ist zwar etwas langsam, aber sicher. Sie sind auf einem wesentlich höheren Niveau als diese Lateiner – nehmen wir uns zum Beispiel die Hygiene, die schon in der islamischen Religion verankert ist. Dieser Begriff sagt den Abendländern so gut wie nichts. Sie kennen das Baden nur, wenn es regnet und kein Unterschlupf vorhanden ist. Genau nach 8700 Umkreisungen um diesen Stern machen die Nachkömmlinge dieser Morgenländer den ersten Schritt ins All, und wenig später treten sie unserer galaktischen Allianz bei. Von diesem Augenblick an können wir ihnen unsere Erkenntnisse übergeben, ohne daß wir uns der Übertretung des Nichteinmischungsgesetzes schuldig machen. Dieses gilt nur bis zu der Zeit, in der sich die vernünftigen Wesen mit eigenen Mitteln und Kräften in den Kosmos begeben können.«


  »Kaum neun Jahrtausende«, sagte der Techniker ehrfurchtsvoll, »das ist eine ziemlich rasante Entwicklung. Übrigens, heute übernehme ich noch einmal den Nachtdienst, aber morgen müssen Sie ihn übernehmen, dreimal hintereinander ist zuviel, ich könnte sonst möglicherweise doch einmal versagen.«


  »Natürlich«, versicherte der Historiker, »ich übernehme ihn.«


  Der Techniker knurrte etwas Unverständliches.


  


  Der Graf von Flandern, einer der führenden Persönlichkeiten des Kreuzzuges, kam auf eine hervorragende Idee. Er bot jedem von seinen Bauern, die ihn bisher treu begleitet hatten, einen Groschen für jeden an eine gewisse Stelle im Graben geworfenen Stein. Der Geldbeutel leerte sich, der Graben füllte sich. Nicht nur mit Steinen, auch mit Leichen. Arabische Bogenschützen trafen ihre Ziele sehr gut. Und der Graf von Flandern verdiente zweimal, denn die Belohnung zahlte er natürlich nur den Lebenden. Solange er noch etwas hatte.


  Danach wurden die Angriffe unterbrochen.


  Drei Tage und drei Nächte fasteten sie, büßten gemeinsam, kasteiten sich, verziehen sich gegenseitig alles, was sie sich angetan hatten, empfingen Sündenerlaß und die Hostie zur Erinnerung an Den, der hier starb und ruhmreich vom Tode auferstand. Dann gingen alle, ins sackartige Gewand der Büßer gekleidet, den Kopf mit Asche bestreut, in Prozession um die Stadt herum. Hinter den Mauern lachten die Verteidiger sie aus, trugen in parodistischer Nachahmung des Gefolges umgedrehte Kreuze und Marienbilder von den ausgeraubten Kirchen und unter lautem Gelächter bewarfen sie sie mit Unrat und Kot.


  Aber die dort unten verschluckten ihren Groll, erinnerten sich des ersten Tages, an dem die Wut ein schlechter Ratgeber gewesen war, laut sangen sie die Psalmen, hielten den Drang auszubrechen zurück, beendeten den weihevollen Weg der Buße, dreimal umschlangen sie die Mauer mit dem magischen Kreis ihrer heiligen Verzückung und geduldig trugen sie weiter in ihren Herzen die wilde Sehnsucht, Den zu rächen, der dort oben geschmäht und beleidigt wurde.


  Und dann kam der Tag des Heiligen Angriffs.


  Der 15. Juli 1099.


  Beide Türme wälzten sich mit schrecklichem Knarren der gewaltigen Räder auf den ausgefüllten Stellen des Grabens bis zu der Mauer. Beide Seiten begannen den Kampf mit teuflischer und verzweifelter Entschlossenheit. Die Pfeile der Verteidiger sprangen von den Rüstungen der fränkischen Ritter ab, nur dann und wann traf ein glücklich geworfener Stein einen Angreifer, der im Nu aus der Turmplattform verschwand. Sofort kam der nächste aus dem unteren Stock, der Kampf setzte sich fort. Leichen bedeckten die Umgebung des Turmes.


  In den Reihen der Verteidiger wütete die ihnen unbekannte Waffe der Abendländer – die Armbrust. Die Pfeile der Schützen hinter der Deckung der Schilde durchdrangen die Metallhemden von Iftikars Soldaten. Die Armbrust glich die Überlegenheit der Muslimen aus, die bisher durch das griechische Feuer geherrscht hatte.


  Die Entfernung zwischen der höchsten Plattform und der Mauer war zwar noch groß. Aber auch so war niemand müßig, jeder von den Angreifern hatte zu tun. Sie schossen mit Armbrüsten, warfen Steine und vor allem löschten sie die immer neuen Flammenstrahlen des verfluchten griechischen Feuers hervorgerufenen Brände.


  Gottfried von Bouillon stand auf der höchsten Plattform, schluckte Flüche und Tränen des Zorns, mit wilden, irrsinnigen Augen verfolgte er die Entfernung, die sie von der Zinne trennte, von der Zinne, die hoch mit Wollsäcken bedeckt war.


  Zu weit entfernt! Zu groß!


  Hinter dem Oberbefehlshaber der Expedition stand ein junger rothaariger, rotbärtiger Adeliger und schüttelte wütend den Kopf. Beide verstanden sich ohne ein Wort. Die Sonne stand am höchsten Punkt ihrer Bahn, und der Kampf war immer noch unentschieden.


  Beide Seiten wußten: Hielten sie bis zum Abend aus, so würde sich die Kraft der anderen zermürben, zersplittern, erschöpfen, auflösen. Ja, sie mußten aushalten, aushalten, aushalten! In Namen Jesu Christi, unseres Erlösers, Allah ist Allah und Mohammed sein Prophet.


  Es gab kein Erbarmen.


  


  »Beim heiligen Mumma«, schrie plötzlich der Techniker, »und allem, bei allen Heiligen, Er ist da! Er ist dort unten!«


  »Wo?« Der Historiker eilte zum Bildschirm, der Techniker stellte das Bild schärfer auf den Gipfel des Angriffsturmes ein. »Um Mummas willen«, stotterte er, »Er steht hinter Gottfried von Bouillon, ja das ist Er – alle Biowerte treffen auf ihn zu!«


  Durch Wut verkrampftes Gesicht, rothaarig, rotbärtig, Rüstung, Schild und Schwert, sonst unterschied Er sich in nichts von den anderen Rittern des Abendlandes, die fürs Gottesgrab in den Kampf gezogen waren, überhaupt nicht.


  »Wie konnten Sie Ihn nur verpassen«, heulte Wvf 47 auf, »wie konnte Er hier auftauchen?«


  »Das, was Sie da gerade gesagt haben«, flüsterte der Techniker mit unbewegtem Gesicht, »war ein ungeschickter Versuch, die Schuld mir in die Schuhe zu schieben. Aber das ist Ihr Bier, Verehrtester! Sie haben Nachtdienst gehabt! Sie selbst haben sich freiwillig dafür gemeldet. Und Er muß in der Nacht aus Jaffa gekommen sein, mit dem neuen Schiff, mit dem aus England.«


  Dem Historiker wurde schwarz vor Augen, und im Geist malte er sich aus, wie die ersten Augenblicke des Nichts aussehen mochten, in das er nach seiner Verurteilung eingehen würde. Aber gerade dadurch gewann er seine Fassung wieder.


  »Verzeihen Sie, Sie haben recht, und ich entschuldige mich«, stotterte er Worte, die noch nie einer der Zweiten Kategorie zu einem aus einer niedrigeren gesagt hatte, und starrte dabei verzweifelt auf den jungen anglofränkischen Adeligen, als ob er ihn zwingen wollte, sofort die gefährliche Stelle zu verlassen und die Karriere des vielversprechenden Historischen Untermanipulators des Galaktischen Rates nicht mit dem Nichts zu bedrohen.


  »Blockade!« röchelte er. »Lassen Sie auf Ihn die hypnotische Blockade nieder!«


  »Ausgeschlossen«, antwortete der Techniker scharf. »Er ist im exaltierten Zustand seiner heiligen Begeisterung. Und darüber hinaus, du liebe Zeit, wenn ich Ihn jetzt einfach einschlafen lassen, so liquidieren Ihn doch sofort Iftikars Soldaten, oder Er fällt womöglich in seiner Betäubung vom Turm herunter. Und wenn ich Ihn hypnotisch dazu zwinge – das heißt: zwingen könnte –, den Turm zu verlassen, so erschlagen Ihn seine Mitstreiter als mutmaßlichen Feigling und Verräter an der Heiligen Sache!«


  »QiQ 51«, stöhnte der Historiker mit merkwürdig dumpfer Stimme auf, »machen Sie, was Sie wollen, aber retten Sie Ihn! Retten Sie Ihn, oder A1A1A1 schickt uns beide ins Nichts! Retten Sie Ihn, beim heiligen Mumma, oder wir sind beide erledigt!«


  »Ich mache, was ich will«, antwortete der Techniker und sah den Historiker rätselhaft an. Dann preßte er die Lippen zusammen, und wendete vorsichtig das Raum-Zeit-Schiff nach rechts.


  »Ja!« setzte er mit einem wütenden Ausdruck im Gesicht hinzu, der in merkwürdiger Weise dem Ausdruck des rotbärtigen Adeligen auf dem Angriffsturm ähnelte. »Seien Sie versichert, daß ich mache, was ich will, und daß ich Ihn wirklich retten werde! Aber wenn ich Sie mit aller Ehrerbietigkeit bitten darf, so begeben Sie sich jetzt in Ihre Kajüte, und flennen Sie nicht hier auf der Brücke herum!«


  »Ich gehe nicht!« schrie der Historiker, »denn ich will wissen, was Sie eigentlich machen werden, aber«, fügte er mit gebrochener Stimme hinzu, »ich werde nichts, aber gar nichts dagegen einwenden, was immer Sie auch tun.«


  Der Techniker nickte schweigend.


  


  Das Wasser ging zur Neige, und die feuchten Ledertücher, mit denen man bisher das Feuer erstickt hatte, trockneten aus. Und immer neue Feuertöpfe fielen auf die gepichten Balken des Turmes, das unheilverkündende Rot der Glut begann die Fugen entlangzukriechen. Das Geprassel der kleinen Flämmchen nahm immer mehr zu.


  Nein, nichts Ähnliches hat bisher der rotbärtige Adelige erlebt, nie vorher. Sicher, auch zu Hause ging es um den Hals, aber im Grunde waren es edelsinnige Duelle, die nur aus Zufall mit dem Tod endeten. Aber hier? Hier tobte der Kampf, wütender, rasender Kampf mit dem Ziel der Vernichtung, des Verderbens, und ohne Ruhm und Fanfaren. Von dieser Heiligen Mauer, von der ach so weit entfernten Mauer sprühte es, gellte es, brauste es, schrillte es, spie es mit haßerfüllter Sehnsucht zu töten, umzubringen, zu vernichten, in Stücke zu reißen und wieder zu töten. Ja, von dieser hohen Mauer, von dem so merkwürdig anziehenden Rand der Jerusalemer Mauer mit der hohen Schicht der Säcke, vollgestopft mit Wolle, an der Zinne.


  


  »Tun Sie endlich etwas!« schrie der Historiker, »der Turm fängt an zu brennen!«


  Der Techniker zuckte wütend die Achseln und brüllte: »Ja, ich tu etwas. Halten Sie sich gefälligst weit weg von mir und halten Sie auch den Mund, Verehrtester!«


  


  Aus dem Untergrund des Holzkolosses schlugen schon die Flammen, aber die Männer fühlten keine Angst. In des Erlösers Willen ergeben, in dem Willen ihrer brünstigen Sehnsucht, das Gottesgrab zu befreien, rechneten sie natürlich damit zu sterben, zu fallen im Kampf.


  Der Tod ist des Ritters Bruder, und sie waren Ritter. Ritter dieses Namens würdig. Nein, sie fühlten nicht Furcht vor dem Ende, nur eine traurige Scheu überkam sie, eine demütige Scheu.


  Ihre Kräfte gingen zu Ende, die letzten Kräfte, die sie aufzubieten vermochten. Und wenn sie umkommen sollten, so fielen sie, verbrannten, verschwanden sie in der glühenden Ruine des mächtigen Turms. Bald trifft die Armee der Ungläubigen aus Ägypten ein und erledigt den kläglichen Rest. Ihr Untergang bedeutet, daß sich das Abendland in einen neuen Krieg fürs Heilige Land nicht einläßt.


  Ja, es ist schon so. Der Allmächtige, ihr höchster Befehlshaber, wünscht, daß sie für Ihn sterben, so wie er sich unweit von hier auf Golgatha für alle geopfert hatte, für das Heil der ganzen Welt, für die Rettung ihrer Seelen.


  Der junge anglofränkische Adelige beobachtet fasziniert den Rand der Mauer. Es ist notwendig, einen Sprung zu riskieren, hinaufzukommen, für die göttlichen Wunden Jesu Christi, für alle, die in Seinem Namen lebten und starben, die in Seinem Namen leben und sterben werden.


  Der brennende Turm knirscht schon in den Fugen.


  Die Männer verfallen in mystische, heilige Verzückung. Ja, sie begreifen es, eben haben sie es begriffen. Sie sind Sein Brandopfer, ein Brandopfer für den Heiland, der zu ihnen herabsieht und auf sie wartet, um sie in Seiner unendlichen Gnade zu empfangen.


  Sie heben die Waffen empor.


  Sie haben sie schon nicht mehr zum Angriff, sondern zu ihrer eigenen Ehre. Zuerst einer, dann fallen weitere ein, bis aus der brennenden Glut im heiligen Chor ein einziger weihevoller Schrei tost, der die ganze Heilige Stadt umarmt:


  »Gott will es!«


  »GOTT WILL ES!!« donnert plötzlich ein furchtbarer Widerhall von Norden. Alle sehen sich um, und trauen ihren Augen nicht. Die Verstärkung ist da! In das heilige Tal Josaphat strömt ein riesiges Heer herein! Die Banner und Standarten wehen und flattern, der führende Ritter hebt das Kreuz in weihender Geste, Lanzen steigen empor, die Schwerter glänzen in blitzendem Meer, und wieder hört man den Ruf, das Geschrei, die Parole, die sie von Clermont bis zu der ersehnten Stadt ihrer Träume begleitet:


  »GOTT WILL ES!«


  In demselben Augenblick kommt aber jedem Kreuzfahrer der einzige Gedanke in den Sinn: Das ist doch … eine Armee der Toten! Man sieht viele, die den ruhmreichen Tod fanden – bei Nicäa, bei Dorylaon, in St. Simeons Ebene, die, die starben durch Hitze und Durst bei dem Marsch über die anatolische Wüste, und in der Vorhut reitet Bischof Adhemar de Puy, der vor einem Jahr in Antiochia starb! Ja! Gott hat sie nicht vergessen. Gott schickte seine Toten zur Hilfe, und die kommen in der höchsten Not, fast wäre es schon zu spät gewesen!


  Nie dagewesene Begeisterung befällt alle, die Kräfte wachsen unglaublich. Langsam beginnt der brennende Turm in sich zusammenzusinken, der Wind dreht das Feuer zur Mauer. Die Sarazenen ziehen sich mit schrillen Schreien vor den Flammen zurück, die Wollsäcke fangen an zu brennen. Die Balkenfugen lösen sich, der Turm neigt sich zur Zinne, die Entfernung wird kleiner, und da springt schon der rotbärtige Adelige auf die ersehnte Mauer der Heiligen Stadt, und schlägt den Soldaten zu Boden, der ihn durchstechen will.


  Im Nu steht neben ihm Gottfried von Bouillon, weitere eilen aus den unteren Stockwerken, der Kampf rast schon auf der Burgmauer, der letzte von der Belagerungsmannschaft springt auf die Zinne in dem Augenblick, als die Holzkonstruktion in sich zusammenbricht und eine gewaltige Funkengarbe zum Nachmittagshimmel emporlodert.


  Sie schlagen sich durch zum Tor, der größte Teil der Verteidiger zieht sich zur Davidsburg zurück, mächtige Stadttore öffnen sich, Abendländer stürmen in die unglückliche Stadt, der Widerstand schwindet, bis zum Abend ist Jerusalem eine Stadt der Toten.


  Das Heer, das zu Hilfe kam und die Lage entschied, verschwand auf geheimnisvolle Weise wieder. Allen Muslimen ist es klar. Von Anfang an hilft der Iblis den teuflischen und unbeschnittenen Giauren. Zu allerletzt verkörperte er sich in eine Armee, die erschien und verschwand, wie die mysteriöse Stadt Ir aus uralten Legenden. Es hat keinen Zweck, Widerstand zu leisten, es ist Schluß, Ende, Ende …


  Der junge anglofränkische Adelige eilt durch die Stadt. Die Bevölkerung ist ausgemordet. Der rotbärtige Jüngling wirft die Rüstung ab, zieht sich die Schuhe aus. Nur in dem langen Ritterhemd, das jeder Ritter sonst nur zweimal anhat – einmal, wenn er zum Ritter geschlagen wird, und zum zweitenmal, wenn er ins Grab gelegt wird –, nähert er sich kniend dem Ziel seiner Großen Reise, mit eigenen Augen sieht er das Gottesgrab, die Gruft seines Erlösers, er küßt den Heiligen Boden, und ist glücklich, unaussprechlich glücklich. Er war es, er war der Erste in dieser Stadt, für immer wird er das Gefühl in seiner Seele tragen, in seinen Genen, die er seiner Nachkommenschaft vererbt, das Gefühl der entfernten und gleichzeitig nahen Mauer, der lockenden Mauer, auf die zu springen und die zu erobern ist. Und er kommt zurück in seine Heimat, umarmt seine junge Frau, die ihm viele Kinder schenken wird.


  Alle werden von jener Begebenheit hören, von dem Augenblick des Großen Sprunges, und werden ihn weiter in die Zukunft tragen.


  


  »Ist Ihnen klar«, sagte der zusammengebrochene Historiker, »daß uns das Nichts erwartet? Sie haben die Geschichte eines unentwickelten Planeten verändert und damit grundlegende Gesetze verletzt. Die Morgenländer erlitten eine Niederlage, die Abendländer haben gewonnen, sie eroberten Jerusalem. Diese schmutzigen, ungewaschenen und ungebildeten Tiere morden jetzt in Jerusalem wie besessen. Und wie ich sie schon kennengelernt habe, werden sie in ihrer heulenden Tollwut auch das Heer aus Ägypten zerschlagen. Ich habe sie in Historiovision bei Antiochia gesehen. Sie waren belagert, sie waren ausgehungert, ausgemergelt, sie haben die eigenen Pferde aufgefressen. Und so haben sie einigen Halluzinationen eines Bauern Glauben geschenkt, in einer Kirche ein Stück eingerostetes Eisen gefunden, sich eingebildet, daß das die Heilige Lanze sei, die einst die Seite des gekreuzigten Herrn ihrer Religion durchbohrt hat, und gegen alle Gesetze der Logik haben sie den fünfmal stärkeren Gegner besiegt. Sie sind unberechenbar. Und das ist das Furchtbarste an ihnen!«


  »Ich glaube, es ist doch einerlei«, begehrte der Techniker auf, »es ist egal, es kommt hier auf eins heraus. Hätte ich nicht das Bild ihres eigenen Aufbruchs aus Konstantinopel vor ihre Nasen projiziert, um sie im entscheidenden Augenblick psychisch zu bestärken, so hätte Er ums Leben kommen, untergehen und verbrennen müssen, und die Geschichte würde sich sowieso ändern. Und ins Nichts würden wir auch dann gehen – nur aus einem anderen Grund.«


  Der Historiker seufzte schwer. Nur für einen Moment hatte er mit einem widersinnigen Gedanken an Flucht gespielt, um ihn sofort wieder zu verwerfen. So handelt kein Angehöriger der Zweiten Kategorie, und letzten Endes fände sie der Rat, wo immer in Raum und Zeit sie sich zu verstecken versuchten, und brächte sie wieder zurück. Es war besser, sich in sein Schicksal zu fügen, wie dieser Techniker. Die Leute der Dritten Kategorie haben diese bewunderungswerte Fähigkeit, sich vollkommen in ihr Schicksal zu ergeben. Dann seufzte er von neuem und lehnte sich erschöpft zurück.


  


  »Verbindung zwei«, meldete der Techniker, und da der Historiker sich nicht rührte, rief er noch lauter: »Verbindung, Chef! Die oberste Verbindung!«


  Der Historiker rieb sich über das Gesicht, blitzschnell zog er den Bildschirm zu sich heran, und legte beide Hände an die Schläfen, wie es sich ziemt, wenn man sich Angesicht zu Angesicht dem Großen A1A1A1, dem Ersten des Rates, gegenübersieht.


  »Ich gratuliere«, sagte der Erste, »im entscheidenden Augenblick habt ihr richtig gehandelt. Ich spreche euch mein Lob aus. Dich, Wvf 47, befördere ich um eine, und dich, QiQ 51, um zwei Kategorien höher, so soll es sein! Eure Entscheidung wird zum Vorbild für alle, wie im Schlüsselaugenblick eine gute Geschichtsgruppe handeln soll. Ende!«


  Als das Bild des Ersten verschwand, fiel der Historiker in den Sessel zurück und starrte verblüfft den Techniker an, der nur bescheiden schwieg. Nein, sie wurden nicht ins Nichts gefegt, im Gegenteil, sie waren beide in die Erste Kategorie befördert worden, sie waren einander jetzt gleich.


  Aus dem Computerblock begann sich die Nachricht und Bewertung zu ringeln und der Historiker sprang nach ihr wie nach einem Rettungsgürtel.


  Als er zu Ende gelesen hatte, sah er bestürzt aus dem Fenster hinunter auf die ersten Fackeln im eroberten Jerusalem. Ja, ja, sie haben etwas getan, was eigentlich richtig war.


  »Ich verlange Erklärung«, sagte der Techniker, der nun kein Techniker mehr war.


  Er hat recht, sagte sich bitter der Historiker, der nun kein Historiker mehr war, er hat sogar das Recht, mit mir so zu sprechen, wir stehen ja jetzt auf derselben Stufe. Um so bitterer war das Gefühl, als er bedachte, daß er seine Beförderung dem gesetzwidrigen Eingriff des Technikers verdankte. Ohne ihn würden sie jetzt beide im Nichts sein. Freundlich lächelte er seinem Partner zu.


  »Du verlangst eine Erklärung«, sagte er. »Du hast nun einen Status, dem ich sie nicht einmal vorenthalten darf. Wie du weißt, bewachen wir die Zivilisationen auf allen bewohnten Planeten, und unsere Geschichtscomputer berechneten bei allen die sogenannten Schlüsselpersönlichkeiten und die neuralgischen Geschichtspunkte, die in der Entwicklung auftreten. Da unten, der Dritte Planet, das ist eine typische unregelmäßige Zivilisation, wo die Schlüsselpersönlichkeiten in neuralgischen Punkten der Entwicklung sie in alle möglichen Richtungen lenken können. Zum Beispiel war es auf Ptw zu einem Krieg in der Ära der Warmluftmaschinen gekommen, nach dem sich eine lange Stagnation einstellte, die den Einstieg in den Galaktischen Pakt um zwanzigtausend Jahre verzögerte. Und weshalb? Weil es keinen Mann in diesem Krieg gegeben hat, der auf die Idee von Dampfpanzern gekommen ist. Dieser Mann fiel in ersten Tagen des Konflikts – so haben es die Geschichtscomputer festgestellt. Es genügte, ihn zu retten – und alles wäre in Ordnung gewesen!«


  »Und warum mußten wir den Rotbart retten?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand der Historiker etwas verschämt, »ich habe mich nur vor dir in die Brust geworfen. Aber eins ist klar, daß einer von seinen Nachkömmlingen eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hat, sonst hätten wir doch nie diesen Befehl bekommen. Die Geschichtscomputer sind heute vollkommener als früher. Es genügt, in den neuralgischen Punkten im Leben aller Ahnen der Schlüsselpersönlichkeit einzugreifen und alles geht normal weiter. Wir haben die Geschichte des Dritten auf unser Risiko geändert« – dem Historiker entging, daß der Techniker bei dem Plural ein Grinsen nicht unterdrücken konnte –, »aber wir haben sie im günstigen Sinne geändert. Es ist unglaublich, aber durch unseren Eingriff hat sich der Prozeß des Eintritts dieser Zivilisation in den Galaktischen Bund zehnfach beschleunigt!«


  »Zehnmal schneller …«, wiederholte der Techniker erstaunt, »das darf nicht wahr sein – das ist unmöglich!«


  »Siehst du«, rief der Historiker, »und das nur deshalb, weil wir uns in unserer Einschätzung der Abendländer geirrt haben. Also, die Daten, auf die sich der Geschichtscomputer stützte, waren ungenau. Dank unserer Arbeit kann es nie mehr zu so einem Fehler kommen«, setzte er stolz hinzu.


  »Wir dachten«, flüsterte er, »diese rückständigen kulturlosen Europäer, die nichts anderes in sich haben, als ihre blutrünstige Lust am Kampf, sind unproduktiv. Aber es ist doch mehr in ihnen, als in diesen verfeinerten Arabern und Byzantinern. Sie haben eine brünstige Sehnsucht in sich, einen Durst, sich belehren zu lassen, die Belehrung ungestüm zu entfalten und ganz und gar dem Geist ihrer Kampflust anzupassen.


  Überall, wohin sie kommen, werden sie ihre ununterbrochene, dauerhafte und dabei schöpferische Unruhe mitbringen. Sie sind unberechenbar, aber gerade deshalb finden sie auf dem Weg der Entwicklung die unmöglichsten Abkürzungen – eine von ihnen haben wir eben gesehen: ihr Kreuzzug – eine furchtbare geschichtliche Abkürzung, die sie unglaublich nach vorn katapultieren wird.


  Sie sind anpassungsfähig, und gleichzeitig unterwerfen sie sich die Umgebung. Sie sind gelehrig und dabei unbelehrbar. Sie können sich schnell für eine Sache entflammen und morgen sich von ihr Zinsen bezahlen lassen und sie verraten. Und das alles wird von ihren rührigen Eigenschaften begleitet: Von unglaublicher Frechheit, Hartnäckigkeit und Ausdauer. Was sie sich vornehmen, das werden sie auch tun. Sie geben nie und mit nichts Ruhe. Nie werden sie mit etwas zufrieden sein. Und das sind die Quellen ihres Fortschritts. Eines unbarmherzigen, trostlosen, aber schnellen Fortschritts.«


  Der Historiker starrte auf den Bildschirm, auf das Detailbild der Augen der Christen, die sie in Ekstase zum Himmel hoben.


  »Sie glauben, sie seien für immer und ewig gekommen, doch in zweihundert Jahren werden sie von hier weggehen müssen. Die Muslimen sind zu stark, sind hier zu Hause, und diese Abendländer werden mit ihrer unglaublichen Grausamkeit den ganzen Islam gegen sich vereinigen, der im Begriff war, sich in viele Sekten aufzuspalten. Jetzt haben die Christen es geschafft, alle diese Sekten mit ihrer bewaffneter Wallfahrt wieder zusammenzuschmelzen.


  Aber gerade das ist richtig und gut.


  Sie werden weggehen, ihr Heiliges Land verlassen. Aber alles, was sie hier gelernt und sich angeeignet haben, nehmen sie mit zurück nach Europa. Von der Hygiene, über das Schießpulver, bis zum Zucker. Von Aussatz und Syphilis bis zu Aristoteles und Pythagoras. Ihre dauerhafte und schöpferische Unruhe, über die wir schon gesprochen haben, das Raubgierige und Usurpatorische an ihnen, ihre fiebrige und unendliche Sehnsucht, etwas zu erobern, sich für etwas opfern, um jeden Preis alles kennenzulernen – das alles wird sie zu den neuen Gottesgräbern jagen. Das Grab Gottes wird verschiedene Namen tragen: Gottesgesetz, Reformation, Neue Welt, Nach Westen! Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Quellen des Nils; Menschenrechte, Volk und Vaterland, Lufteroberung, Nordpol, Südpol, Gaurisankar – es werden viele Gräber sein, bis zu dem vorletzten Schritt in unseren galaktischen Pakt. Und das wird geschehen, dieser Erste Sprung genau nach 870 Jahren und sechs Tagen – am 21. Juli 1969 …«


  Der Techniker deutete schweigend auf die Sessel und begann das Raum-Zeit-Schiff auf den Zeitsprung vorzubereiten. Bald würde er wieder bei seiner jungen Frau sein.


  »Wie heißt eigentlich unser geretteter Held?« fragte er beiläufig.


  Der Historiker verzog ironisch die Lippen. Auch wenn sein Partner in die Kategorie Eins, in die Stufe der Sehr Leistungsfähigen Manipulatoren versetzt worden war, blieb er ein ganz gewöhnlicher Techniker, so lange er nicht Sinn für historische Poesie und Lyrik entwickelt und das Bemühen um Nebensächlichkeiten abgelegt hatte. Er würde es an der Hypno-Universität lernen, die ihn anstatt seiner Flitterwochen erwartete. Er lächelte der Mondsichel zu, die wie angeklebt am Abendhimmel über der eroberten Stadt aufleuchtete.


  »Armstrong«, sagte er und machte es sich bequem im Sessel, den Zeitsprung erwartend. »Der Vorfahre eines Mannes namens Neil Armstrong.«


  »Und wegen ihm all der Aufwand?«


  »Sein Name steht für einen entscheidenden Schritt der Menschheit.«


  »Hätte ihn nicht ebenso ein anderer tun können?«


  »Doch. Aber das wäre wieder eine andere Geschichte.«
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  Wladimir Scherbakow


  Sternenweiten


  


  »Sind Sie wach? Sehen Sie sich mal die nächtlichen Lichter an«, sagte Tschereschnin halblaut.


  Sergej öffnete die Augen. Es war bereits dunkel geworden. Das Auto sauste dahin. Bald werden wir an Ort und Stelle sein, dachte Sergej, döste einen Augenblick ein, doch es verging eine ganze Stunde. Eigentlich wollte er gar nicht schlafen, dachte bloß so konzentriert nach, daß er nicht merkte, wie die Zeit verging. Er dachte nach über den Flug. Über die Vergangenheit. Die Zukunft. Erinnerte sich. Hörte jemanden. Sprach selbst. Traf einen alten Bekannten. Diskutierte. Lachte. Natürlich bereits im Schlaf.


  Das blaue Dunkel vor der Scheibe des Autos wurde durchzuckt vom Wetterleuchten auf den Fernstraßen. Die Lichter, so schien es, liefen wirr am Himmel auseinander und schwebten links und rechts, vorn und hinten, unten und oben.


  »Mein Gott, so lange ich auch fahre, etwas derartiges habe ich noch nie gesehen«, sprudelte Tschereschnin hervor. »Sehen Sie nur: als ob die ganze Erde in Bewegung geraten wäre.«


  Helle Lichter flogen ungestüm über dem breiten Band der Autobahn dahin. Den Autos kaum nachkommend, hasteten rote Flecken – der Widerschein der Bremslichter – hinterher. Diese unaufhörliche Bewegung ließ den Gedanken an hunderte Tonnen schwere Ungeheuer aufkommen, die auf ein nur ihnen verständliches Warnsignal hin dem Raketenstartplatz zurasten.


  Doch die Autos fuhren lautlos dahin, zumindest im Führerhaus war nicht der leiseste Motorenlärm zu hören. So erinnerten sie auch eher an märchenhafte honigtragende Vögel mit gelben Augen und roten Schwänzen. Oder an den Schatten von Vögeln.


  … Irgendwo in den Sternenweiten, ergriffen von einem Gravitationsorkan, jagte das Forschungsschiff »Photon« dem Unbekannten entgegen. Eine Supernova war in der Nähe von ihm explodiert, und ihr gewaltiger Atem hatte kaum die Galaxis in Bewegung gesetzt, doch zehn Menschen – die Besatzung und das Herz der Atomrakete – kämpften gegen die ungeheure Kraft an, die den stählernen Rumpf zusammenpreßte, sie in die endlosen Weiten hinaustrug, wie der Sturm einen Vogel mit gebrochenem Flügel. Das supermoderne Forschungsschiff, das bestimmt war für die Erkundung des sternnahen Raums, erwies sich als machtlos angesichts der Elementarkraft, die das glühende Innere der Sonnen zum Ausbruch brachte.


  Das war also der Grund, weshalb in der nächtlichen Finsternis alarmierende Lichter aufleuchteten. Bereits in der Morgendämmerung sollte das Rettungsschiff in die galaktischen Weiten vorstoßen, ohne auch nur eine Minute zu verlieren. Das war ein ganz ungewöhnliches Schiff.


  Die Lichter flogen über der Autobahn dahin, zeichneten eine leuchtende Gerade. Die Geschwindigkeit dieses Fluges war nicht zu spüren. Nur zu erahnen. An den Kreuzungen sammelten sich die Lichter zu Schwärmen. Sie kamen von Süden, Osten und Westen hierher gezogen, um den Flug in einer Richtung, nach Norden, fortzusetzen. Zum Raketenstartplatz. Dort luden sie ihre gewichtigen Lasten in den geräumigen Kabinen eines Schiffes ab, das seinesgleichen noch nie gesehen hatte.


  … Der Zeiger des Tachometers stieg auf fünfhundert, fiel dann plötzlich immer weiter nach unten ab. Tschereschnin kniff angespannt die Augen zusammen.


  »Wir bleiben stehen.«


  »Für lange?«


  »Fünf Minuten.«


  Das Auto hielt an – nun merkte man die Geschwindigkeit des Verkehrs auf der Fahrbahn. Die LKWs brausten wie verrückt vorbei.


  »Ich erinnere mich noch an die alten Autos«, sagte Tschereschnin. »Damals hatte man es leichter: war ein Ventil durchgerostet, so brauchte man nur ein Fünfkopekenstück einzulegen und schon konnte man weiterfahren.«


  »Wie alt sind Sie jetzt?« fragte Sergej.


  »Neunundfünfzig.«


  »Dann sind wir sozusagen Altersgenossen – laut unserem Kalender.«


  »Sie haben es schwerer. Wann fliegen Sie?«


  »Sofort. Falls ich die Erlaubnis bekomme. Flug kann man das wohl nicht nennen. Eher einen Sprung in den Weltraum. Hin und zurück.«


  »Weshalb sind Sie nicht mit dem Bus hingebracht worden? Oder mit dem Hubschrauber?«


  »Kann weder das eine noch das andere ausstehen. Man muß in den richtigen Rhythmus kommen, verstehen Sie? Und ein Fernlaster bei Nacht erinnert irgendwie an ein Schiff.«


  »Sie übertreiben.«


  »Nein. Vielleicht werde auch ich eines Tages einen solchen LKW fahren.«


  »Wahrscheinlich wird es solche dann nicht mehr geben.«


  »Trotzdem.«


  Sie stiegen aus dem Führerhaus und spürten warmen, elastischen Boden unter den Füßen. Der Straßenrand und die ihn säumenden Fichten sahen weiß aus im Licht der Scheinwerfer. Für einen Augenblick senkte sich Stille von oben herab. Es war zu hören, wie in weiter Ferne ein dürrer Zweig knisterte. Mit einem Auge sah Sergej einen Meteor aufleuchten und verglühen. Die Wärme der von den Reifen erhitzten Autobahn stieg zu den Sternen auf. Über ihren Köpfen zog sich eine leuchtende Spur in die Länge.


  »Zum Mars«, sagte Tschereschnin, »eine gewöhnliche, die nächste. Wenn ich nur bis zum Morgen warten … zusehen könnte. Wissen Sie, ich habe einen Sohn dort, auf der ›Photon‹. Als zweiten Piloten. Besser hätten sie ihn nicht fortgelassen. Ihm fehlt nämlich eine Hand. Die linke ist amputiert … Ja … Nun, fertig.«


  Sie sprangen zurück ins Auto. Über der Erde flogen erneut die nächtlichen Lichter dahin. Die Scheiben des Führerhauses bebten leicht. Das gebündelte Licht der Scheinwerfer entriß der Dunkelheit weißliche Dunstschleier über der glutheißen Fahrbahn. Hunderte Autos bügelten und plätteten sie mit ihren kreischenden Reifen. Hier führten alle Wege nach Norden. Dieser Verkehr war unaufhaltbar, und sein Tempo nahm mit jeder Minute zu.


  »Das hat etwas Altvertrautes an sich«, sagte Tschereschnin langsam, nach Worten suchend. »Als ob ein Zukunftsmärchen Wirklichkeit geworden wäre. Ein Schiff mit einem Neutronenreaktor! Kann es sein, daß für es Zeit keine Rolle spielt?«


  »Wahrscheinlich. Die Zeit kommt ihm einfach nicht nach. Die Lichtschranke begrenzt die durchschnittliche Gruppengeschwindigkeit der Teilchenwellen. Und die Höchstgeschwindigkeit der De Broglie-Wellen zum Beispiel kann um vieles größer sein. Mir scheint, die Entdeckung der Lichtschranke kann mit der Entdeckung der ›unteilbaren‹ Atome verglichen werden. Eine weitere Annahme.«


  »Ja. Ich verstehe das so. Kann man etwa in Gedanken nicht die Lichtgeschwindigkeit um das Zwei-, Drei- oder Zehnfache steigern? In Gedanken ist dies nicht schwierig, stimmt’s? Das heißt, in dem unendlich komplizierten Universum muß es eine solche Möglichkeit geben. Es ist unmöglich, sich etwas Unmögliches auszudenken. Denn das Denken ist nur ein Widerschein, eine Reflexion der Wirklichkeit. Doch allgemeine Prinzipien sind eine Sache und Technik, Schiffe, Triebwerke eine ganz andere …«


  »Ja, Prinzipien allein genügen nicht. Die Inversionswirkung öffnet einen Korridor, in dem die Lichtgeschwindigkeit gerade erst die Minimalgeschwindigkeit ist, aber die Energie … dazu ist eine Kraft notwendig, die in der Lage ist, den Planeten in Bewegung zu versetzen. Deshalb dieser Sprung in den Norden. Weshalb, wissen Sie …? Ja, um eine merkliche Verlagerung der Erdachse zu verhindern.«


  »Aufs erste kaum zu glauben … Lichtjahre in drei Stunden! Ich kann Ihre Rückkehr abwarten, ohne das Führerhaus zu verlassen. Und diese Zeit kommt einer ganzen historischen Periode gleich.«


  Sergej ließ sich in den Sessel zurückfallen und versuchte, hier, auf den letzten irdischen Kilometern, die Müdigkeit und Schwere, die Erinnerung an beunruhigende Träume, die Last der Vergangenheit, alles Überflüssige wie einen alten, zu eng gewordenen Anzug abzustreifen. Und die nächtliche Fahrt schien seine Schultern tatsächlich um Jahrzehnte zu erleichtern.


  Tschereschnins Hände zitterten leicht, während er sich den Weg durch die Tausenden von Lichtern bahnte. Über der Erde erhob sich ein gespenstisches grünliches Flimmern.


  Die riesige Ebene glich einem Meeresboden, und sie waren hier wie in einem Bathyscaph[1]. Die Scheiben des Führerhauses schluckten die nächtlichen Geräusche, das Rascheln der Zweige und Gräser, das Getöse der Motoren. Die stille Nacht hätte unendlich scheinen können, doch über dem Wald erhob sich immer höher ein fernes Licht, wie ein Feuerschein im Land des ewigen Morgens. Dort begannen die Straßen in den Himmel.


  


  … Hier begannen die Straßen in den Himmel. In der blauen Nachtluft blinkten Raketenfeuer. Tschereschnin sah, wie Sergej die Gangway hinaufging – eine kleine Gestalt, fast ohne Umrisse. Die brunnenrunden Schiffsfenster leuchteten matt von innen her.


  Bis zum Abflug blieb nur noch kurze Zeit, vielleicht zwei, drei Stunden. Tschereschnin brachte das Auto fort, fuhr an den Straßenrand und legte sich wie üblich im Führerhaus in den breiten Sessel, der nach Öl und warmem Eisen roch. Er wußte, daß er das Auto zu nahe abgestellt hatte, doch er wollte es mit eigenen Augen sehen. Sehen, um es besser verstehen zu können. Das Rettungsschiff »Invertor« war nicht auf die Supernova gerichtet, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Und das beunruhigte ihn ein klein wenig, obgleich ein Fehler natürlich unmöglich war. Vage dämmerte ihm die Eleganz der Lösung.


  Er hatte die alten Schulbücher mit den graphischen Darstellungen der Weltlinien, mit den Beschreibungen des Raumzeitkontinuums und der verschiedensten Modelle des Universums fast vergessen – Bücher, aus denen er zum erstenmal erfahren hatte, daß man sich nicht nur eine oder zwei, sondern viele Erklärungen für die merkwürdige Verknüpfung von Raum und Zeit zurechtlegen konnte und sie alle mit der Relativitätstheorie übereinstimmten.


  Es waren doch Versuche unternommen worden, die Materie aus dem Universum auszuschließen. Alles ist nichts, hatte man in der Antike gesagt. Die Materie ist der erregte Zustand der dynamischen Geometrie, hatte man vor zweitausend Jahren gemeint.


  Was also, schien es, konnte man dem unendlichen Universum mit seiner unermeßlichen Zahl an Sonnen entgegensetzen? Den euklidischen Raum? Den in die Unendlichkeit verlaufenden Geraden?


  … Und da ein geschlossenes Universum. Anfänge und Enden haben sich vereint. Die Geraden geschlossen. Mit der Hilfe von Teleskopen, eingestellt auf hundertachtzig Grad des relativen Beobachtungsobjektes, wird die Rückseite der Galaxien gesucht.


  Noch kurze Zeit, und erneut würde man von einem offenen unendlichen Universum mit einer negativen Krümmung des Raumes sprechen, von einem Universum, das einem Sattel oder Gebirgspaß gleicht.


  Und da hatten superscharfe Teleskope anscheinend bewiesen: die Krümmung ist positiv, das Universum geschlossen. Es gibt eine Rückseite der Galaxien! Und erneut regnete es Fragen. Fragen und Antworten.


  Es stellte sich heraus, daß wir die Rückseite der Welt sofort, augenblicklich sehen, als gäbe es keinen riesigen, sich selbst schließenden Weg, auf dem der Lichtstrahl reist. Als wäre jene Welt, an die Augen und Teleskope gewöhnt sind, nur ein Trugbild, ein Schatten, ein verspäteter Kinofilm, getrennt von der Erde durch die Lichtschranke. Und jene, rückwärtige Seite fern, aber wirklich, das echte Universum, frei von den Verboten der alten Theorie. Eine schrecklich ferne Welt, doch mit derselben Zeit. Und von der Supernova erfuhr man gleichzeitig mit der Explosion, nicht aus dem verspäteten Kinofilm, sondern aus erster Quelle. Doch wo sind die direkten Beweise dafür, daß tatsächlich alles so ist? Nur wenige sind bisher auf einer geschlossenen Bahn geflogen. Ist es etwa schwierig, sich zu irren? Jemand hatte gesagt, die Zeit würde mit Hilfe von Bewegung gemessen, und die Bewegung mit Hilfe von Zeit. Und wenn jene rückwärtige Seite nicht unsere Welt ist, sondern eine ganz andere, die ihr nur wie ein Ei dem anderen gleicht? Was dann?


  »Sinnlos, darüber nachzudenken«, hatte Sergej zum Abschied gesagt. »Nehmen wir an, die Hypothese stimmt nicht. Nehmen wir das Unwahrscheinliche an: daß es ein anderes Universum ist, das dem unseren bis aufs Haar gleicht. Na, und? Wenn die gänzliche Gleichheit bewiesen ist, so bedeutet das, daß es dort auch ein Forschungsschiff ›Photon‹ gibt, genau das gleiche. Und ich werde es ausfindig machen. Absolute Gleichheit, verstehen Sie? Oder besser gesagt: Symmetrie. Ein Sonderling von einem Physiker hat genau nachgewiesen, daß in diesem Fall das Gesetz des Spiegelbildes gelten müßte. Wenn es zum Beispiel gelänge, eine Zeitung von dort herüberzubringen, so müßte sie in Spiegelschrift gedruckt sein. Und würde die Zeitung hin- und hergeschickt, so wäre sie von der unseren nicht zu unterscheiden.«


  Das war natürlich ein Scherz gewesen. Vielleicht ein nicht ganz geglückter. Tschereschnin erinnerte sich, daß von den zwanzig Modellen des Universums einige scherzhalber gemacht worden waren.


  Dennoch ließ ihn irgendeine Vorahnung nicht ruhig einschlafen.


  Jetzt, nachdem er allein geblieben war, lag er mit offenen Augen da und horchte, wie sich der Motor abkühlte. Die kurze Nordnacht schlug in Minuten, die Finsternis verdichtete sich einmal und schmolz dann wieder. In einer dicht gedrängten Schar zogen kaum zu unterscheidende dunkelgraue Wolken vorüber. Der Himmel änderte sich rasch, bizarre Waldschatten zuckten auf, der Morgen nahte.


  Das Warten und Nichtstun wurden zu einer unerträglichen Qual. Er holte vorsichtig unter dem Sitz eine Doppelflinte in einem alten Segeltuchfutteral hervor, steckte ein Dutzend praller Patronen mit Papphülsen in die Tasche und machte sich in jene Richtung auf, wo sich der grünliche Streifen der Morgendämmerung schwach abzeichnete.


  Er lief über trockenes, knisterndes Nadelholz, streifte harzige Zweige auseinander, von denen die Luft dick war wie eine Tinktur.


  Hier irgendwo, nicht weit entfernt, etwas mehr nach Nordosten, stand sein altes Haus. Er erinnerte sich an den Ort über dem hellen Nordmeer und an die Winde, die aus allen Himmelsrichtungen hierherkamen, um mit den Wellen zu kämpfen.


  Wieviele Jahre waren vergangen seit der Zeit, als er zum letzten Mal mit seinem Sohn zum Forellenfang aufs Weiße Kap und noch weiter, nach Konzeserje, gegangen war! Er hätte wahrscheinlich jetzt noch den Weg zu dem ihnen allein bekannten Bach gefunden, wo man in einer halben Stunde eine Segeltuchtasche voll mit Forellen in den Kofferraum werfen konnte. Oder zu dem kalten Wasserstrudel, wo Flußmuscheln anlegten und wo sie einmal, bis auf die Knochen durchweicht, einige erbsengroße Silberperlen gefunden hatten.


  Das Meer liebte er nicht. Vielleicht, weil am Meer der Mensch in vielem nicht allein von sich abhängig ist. Da schreit ein unsichtbarer Tauchervogel, kommt der Sewerik – der Nordwind – geflogen, braut sich ein Unwetter zusammen, und man muß sich durch brodelndes Wasser durchschlagen, das von unten und oben, von allen Seiten zu gießen scheint. Nur selten bleibt da ein Kutter auf seinem Kurs.


  Aber was ist schon das Meer! Die Frühlingsflüsse in der Zeit der Holzflößerei, weit wie Meere, und der Wind, scharf wie ein Messer – sind sie etwa nicht stärker als der Mensch?


  … An einem Maimorgen hatte er mit seinem Sohn zugesehen, wie Floße gebunden werden, das Rundholz ins Wasser gelassen wird, wie die Flößer, lediglich mit Flößerstangen arbeitend, Stauungen auseinandertreiben. Kann man da der Versuchung widerstehen, selbst mit einer Flößerstange in der Hand flußabwärts zu fahren? Tschereschnin hatte gesehen, wie er über die einer wackeligen Brücke gleichenden Baumstämme lief, wie er umfiel, wie ein tückischer Baumstamm sich unter ihm drehte und ein zweiter seitlich auf ihn zukam – eine Riesenkiefer, die der Strömung entkommen war. Nur daran, wie er den Sohn herauszog, erinnerte sich Tschereschnin nicht. Offensichtlich hatte ihm einer der Flößer geholfen oder waren vielleicht dann auch Leute zusammengelaufen …


  Dem Jungen wurde die linke Hand abgenommen, und eine neue wollte er selbst nicht. »Warte nur, Vater«, hatte er gesagt, »schreiben und arbeiten kann ich auch so, das Fliegen wird man mir auch erlauben, dafür ist auch später noch Zeit.« Doch bisher hatte sich nie Zeit dafür gefunden …


  Er erinnerte sich auch an den Sohn am Tag dessen Abflugs, wunderte sich ein wenig: wie sie ihm, einem derart bescheidenen und äußerlich unauffälligen Menschen, die Ehre erwiesen hatten, als zweiter Pilot zu fliegen. Offensichtlich besaßen sie doch eine gute Menschenkenntnis …


  Seit der Zeit, da Tschereschnin allein war, führte er im wesentlichen ein halbnomadisches Leben, und es gefiel ihm. Wieviele Städte hatte er Gelegenheit gehabt zu sehen, und wieviele Menschen! Und erst die Fahrten durch Wälder und verschneite Ebenen, wenn das Auto über der Erde zu fliegen scheint!


  In den vielen Jahren hatte er so viele Kilometer heruntergeradelt, daß es, wollte man die Straßen geraderichten, zu manchem Stern reichen würde. Die Jahre verflogen unmerkbar, und manchmal fragte er sich: ist das auch das Leben?


  Ja, das war das Leben. Er erinnerte sich, wie er vor langer, langer Zeit, noch mit seinem Vater, an Seen, in Buchten gesessen war in der Zeit des Frühlingsflugs, wenn die Enten auf schrägen Flügeln aus rosafarbenen Birkenwäldern ins Wasser plumpsten. Wie sie durch dunkles, lebhaftes und gleichzeitig träges Wasser geschritten waren und sich an Lagerfeuern wärmten, Tee mit Preiselbeeren[2] kochten und Enten samt Federn brieten, die sie zuerst mit Lehm eingerieben hatten. Eine seltsame Zeit war das gewesen.


  Damals wurde bereits ernstlich über das Projekt eines gigantischen Staudamms über die Beringstraße diskutiert – mit Turbinen, die in der Lage waren, die kalten arktischen Gewässer in den Süden zu vertreiben, das Klima im Norden warm und feucht zu machen. Es wurden bereits die ersten automatischen Sternenschiffe entsandt, während die Wälder des Nordens wie in Gedanken versunken dalagen und die vom Menschen unberührten blauen Weiten sich wie ehedem nach allen Seiten, nach allen vier Himmelsrichtungen erstreckten.


  Der Raketenstartplatz im Norden wurde innerhalb von zwei Jahren errichtet. Es wurden Straßen angelegt, Überlandleitungen verlegt, Häuser gebaut – eine kleine Stadt, geschützt vor den winterlichen Winden durch elastisches Glas und Plastikmaterial.


  Man sprach davon, Neutronenraketen könnten mit der Zeit die Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde verändern, die astronomischen Konstanten außer Kraft setzen. Und siehe da – man fand einen Ausweg! –, die Schwertransportlinien wurden nach Norden verlegt. Gerade hier spürte die Erde die Raketenstöße am wenigsten. Doch man sprach auch noch von etwas anderem: ein Raketenstartplatz, das ist eine gigantische Fläche von Straßen, Flughäfen, das sind Startbahnen für Lastraketen, Basen für Radaranlagen und Radioteleskope, und wo gibt es am meisten unbebautes Land? Natürlich im Norden.


  Über das Projekt war schon vor zwanzig Jahren gesprochen und geschrieben worden. Es hätte den Anschein haben können, darüber gäbe es überhaupt nichts Besonderes zu sagen. Ein Raketenstartplatz wird gebraucht, also wird es ihn geben. Was heute noch Traum, ist morgen schon Wirklichkeit. Dennoch wurde gestritten. Bewiesen. Widerlegt. Berechnet. Kalkuliert. Hinter den unauffälligen Worten über die Zweckmäßigkeit verbarg sich diesmal etwas Neues. Die Folgen waren schwer abzusehen. Die Errichtung des Raketenstartplatzes verlangte ein Opfer. Wäre es nicht besser gewesen, die irdischen Ozeane und Meere in allen Einzelheiten zu erforschen? Das Erdinnere, den Erdmantel? Das, was tief unter unseren Füßen verborgen liegt?


  Uranerz vom Mars, Gold und Platin vom Merkur einzufliegen ist unwirtschaftlich. Einfacher wäre es, sie aus dem Meerwasser zu gewinnen.


  Und die Mikroweit? Vielleicht zog gerade der gigantische Raketenstartplatz jene Kräfte ab, die gestern und heute hätten dazu beitragen können, eine nicht weniger aufsehenerregende Reise ins Innere der Teilchen zu unternehmen, das Wesen der Kernfelder des Atoms zu erforschen und schließlich neue Energiequellen zu erschließen, die weitaus effektiver und wirtschaftlicher waren als die Weltraumflüge zu denselben Zwecken?


  Wenn der Mensch eine zweite Chance hätte? Wie sähe die mit seinen Händen und seiner Begabung geschaffene Welt aus? Vielleicht wären die Elektrizität oder das Neutrino um ein Jahrzehnt oder Jahrhundert früher entdeckt worden? Vielleicht hätte man sich durch das Labyrinth des Fortschritts, in dem der Imperativ immer wieder in die Sackgassen des Zufalls gerät, einen kürzeren Weg bahnen können?


  Eines ist klar – vieles hätte sich, möglicherweise bis zur Unkenntlichkeit verändert.


  Der Raketenstartplatz bedeutete einen neuen einschneidenden Wendepunkt – Auge in Auge mit dem Kosmos. Noch nie in ihrer Geschichte hatte die Menschheit so viel Energie, Mittel und Zeit aufgewendet wie für die Erforschung des Kosmos. Die wissenschaftlichen Ergebnisse standen außer Zweifel, doch führten sie, wie es manchmal den Anschein hatte, nicht auf dem kürzesten Weg zum Ziel.


  Und dennoch, was auch immer darüber gesprochen wurde, kaum einer zog das Recht, sich zu irren, in Betracht. Sich zu irren und neue Gesetze zu entdecken. Nebenbei. Zufällig. Wie Röntgen seine Strahlen.


  Die Rückseite der Galaxis wurde gesucht und gefunden. Was weiter? Die Welt hat sich geschlossen, gleicht nun einem Globus, doch ist es etwa schwer, sich einen anderen Raum vorzustellen – die Zeit, endlos, wie eine sich aufdrehende Spirale? Und vielleicht hofft der Sonderling von einem Physiker, ein übrigens auf seinem Gebiet bekannter Wissenschaftler, derselbe, von dem Sergej gesprochen hatte, noch immer auf einen Zufall. Auf seinen Zufall, der zeigt, daß sich die Zeit entlang der Windungen der Spirale fortbewegt, so wie der elektrische Strom in einer Spule. Doch zwischen den Windungen kann seiner Meinung nach auch geradeaus gesprungen werden. So wie der elektrische Funken die Wicklung des Solenoids durchbricht, wenn die Spannung steigt. Eine merkwürdige Idee immerhin!


  Daraus ergibt sich, daß die Rückseite des Universums bereits eine andere Windung ist. Eine neue Welt, die der unseren wie ein Spiegelbild gleicht.


  


  Er fühlte, daß es an der Zeit war, umzukehren, und ging rasch an dunklen, noch nicht erwachten Seen vorbei zum Auto. In dem morgendlichen Halbdunkel ertönte in vierzig Kilometer Entfernung, auf dem Raketenstartplatz, eine monotone Melodie, so als sängen dort Waldhörner. Die Erde atmete, er spürte den Rhythmus dieses Atems. »In Deckung, in Deckung!« sangen die Waldhörner. Leichtes Donnergrollen kam auf. Der weiße Morgenstern blinkte. Ein blauer, in die Höhe fahrender Strahl riß den Himmel entzwei. Das Echo des Waldes wiederholte die Alarmtöne.


  Es wurde taghell und noch heller. Über dem grün aufflammenden Wald, über den Feldern, über den grauen Straßen erhob sich ein Feuerschein. Eine leuchtende Wolke schwebte über dem Horizont. Das Licht kam für einen Augenblick zum Stillstand, entriß dem Dunkel, schwarz wie der Meeresboden, Bäume, Sträucher, Inseln staubigen Grases. Das Licht stach in die Augen. Die Explosion blendete. Als Tschereschnin die Augen öffnete, da sah er, daß die Wolke emporstieg, erlosch und in roten Trauben auseinanderstob.


  »In Deckung, in Deckung!« sangen die Waldhörner in der Ferne.


  Die Erde unter den Füßen machte einen Ruck. Matte Schatten liefen durchs Gras. Ein grüner Punkt blitzte über dem Kopf auf. Ein Vogel begann zu rufen, die Zweige zu rascheln. Ein Orkan kam auf. Das Schiff war bereits in weiter Ferne, und die gewaltige Elementarkraft, befreit von den stählernen Fesseln, raufte dem Wald die grüne Haartracht. In zwanzig Metern Entfernung vom Auto stürzte eine alte Tanne zu Boden.


  »In Deckung!« tönten die Waldhörner stockend.


  Der Schlag war so stark, daß es schien, der Himmel stürze über dem Kopf zusammen. Tschereschnin fiel zu Boden, ein warmer Wirbelwind drückte ihn gegen das Rad des Autos und flog nach oben davon, nachdem er eine morgendliche Wolke in drei Teile zerrissen hatte.


  Am Himmel verschwammen die Umrisse der »Invertor«, so als wären sie sein verspäteter Schatten. Tief, tief seufzte die Erde. Es begann zu rascheln, wie Grashalme bei Dürre – das waren zu Boden stürzende Bäume.


  Genau drei Stunden später holte er seinen Sohn ab, den zweiten Piloten des Schiffes »Photon«, der zum ersten Mal im Leben als einfacher Passagier der »Invertor« zur Erde zurückkehrte.


  Fünf Minuten nach der Landung traten die Menschen der »Invertor« aus den Antibeschleunigungszellen, die sie vor der phantastischen Oberbelastung schützten.


  Nach weiteren fünf Minuten stellten sie, wie Ritter ihre Rüstungen, die Strahlenschutzanzüge ab und schritten die Gangway herab.


  In der klaren Luft ragte das Schiff wie ein flaches gespenstisches Ungetüm empor. Die Maschinen waren Denkmälern gleich erstarrt, ließen die Menschen allein mit der Stille.
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  … Sergej sah, wie die Tschereschnins, einander unglaublich ähnlich, den Weg entlanggingen. Das war er also, der Tschereschninsohn, ein wahrhaftiger Kosmonautensohn. Nur … irgendeine Vorahnung sagte ihm, daß es sofort geschehen müsse. Ein plötzliches Gefühl der Schwäche, der Hilflosigkeit, einer unerklärbaren Schuld überkam ihn. Die Erde schwankte leicht unter den Füßen, und er blieb stehen, weil er fühlte, wie er in den Sog eines Alptraums geriet. Eine Willensanstrengung brachte ihn für kurze Zeit in die Wirklichkeit zurück.


  Am Himmel, auf der Erde kaum ein Ton. Ein gelbes Blatt erstarrte im Flug. Ein Vogel hing in der Luft, so als versuche er in Gedanken versunken seinen Körper mit den Flügeln auf einen Baumwipfel zu schleppen.


  Da merkte Vater Tschereschnin plötzlich auf. Sein Sohn zog mit der unversehrten Hand eine Zigarette heraus, schnalzte mit dem Feuerzeug. Doch es war nicht die rechte Hand. Es war die linke.


  Der Sohn war so ruhig, daß es schien, er könnte mit einer Hand einen Orkan aufhalten. Sekunden verflogen – eine, zwei, drei … Mit einem Auge fing der Kosmonaut den beunruhigten und fragenden Blick des Vaters auf, entgegnete aber nichts darauf. Er bemerkte, wie still der Morgen war, wie das gelbe Blatt zu Boden fiel, wie der Vogel seine Flügel ausbreitete und die Bäume sich wie grüne Feuerzungen gen Himmel streckten, während sich ringsum die unübersehbare Erde ausbreitete. Er erkannte sie, das war seine Erde, sie mußte zu seiner Erde werden. Dieser Waldgeruch war unverwechselbar, genauso unverwechselbar wie der schwache Rauch von Lagerfeuern in der Taiga hinter den Bergkuppen und alte Freunde.


  Seine Augen verrieten durch nichts den Strom, der seine Gedanken ergriffen hatte. Die Zeit war gekommen, um erneut die rasch verfliegende Zeit abzuwägen, die Jahre des Wartens, der Entbehrungen, Sorgen, die Augenblicke, die Licht und Dunkel voneinander getrennt hatten. Die Erinnerung an Vergangenes, die das Herz entzünden ließ, Hoffnung und Liebe, Leben und Tod, abgestreift wie ein grauer Schatten, ließen seine Gedanken blitzartig dahineilen. Doch konnte vielleicht jemand den kurzen Strahl bemerken, der in seinen Augenwinkeln aufzuckte?


  Weshalb hatte er den ewigen Weg gewählt? Ist es etwa angenehm, fern von dem zu sein, was teuer ist? Er war bereit, auf alle alten und neuen Fragen zu antworten.


  An Bord des Schiffes verschwinden sowohl Vergangenheit als auch Zukunft. Die Vergangenheit ist nicht zu ändern, und die Zukunft unbekannt und uferlos wie der Raum selbst. Doch um so erfreulicher ist die Rückkehr. Er fühlte zuletzt, daß er zurückgekehrt war.


  »Schön, daß du mich abgeholt hast, Vater«, sagte er. »Jetzt können wir wieder aufs Weiße Kap zum Forellenfangen gehen.«


  »Ja«, sagte Tschereschnin, »jetzt fahren wir, wohin du willst …«


  »Fahren wir auch nach Konzeserje, um Hechte mit Ködern zu angeln?«


  »Auch nach Konzeserje fahren wir, mein Sohn, bin ohne dich nie dort gewesen.«
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  Onno de Feyter fand sie auf der Spitze eines windigen Hügels.


  Sie suchen die hochgelegenen Plätze auf, dachte er. Immer wieder. Sie wollen eine weite Aussicht, weil es das letzte ist, was sie sehen.


  Die Maschine stand an einem verwitterten Granitblock. Die Instrumentenkonsole war noch eingeschaltet. Eine orangefarbene Wolke schwebte zitternd von links nach rechts über den Bildschirm und wischte eine Jahreszahl nach der anderen entlang der X-Achse aus.


  Sie schaute über den Golf von Mexico, eine kleine Frau, die so kerzengerade stand, daß er in seinem eigenen Rücken ein unangenehmes Stechen spürte. Sie drehte sich nicht um, als sie die Kiesel hinter sich knirschen hörte. Trotzdem mußte ihr klar sein, wer er war. Die einheimische Bevölkerung trug selbst keine Sandalen. Nur die schweren Stiefel eines Konservators konnten so ein Geräusch erzeugen.


  »Es war so schön«, sagte sie. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie bebte, versuchte jedoch angestrengt, sich unter Kontrolle zu halten. Ihr Anblick rührte ihn. Wie ein weiblicher Moses hatte sie ihr Volk aus dem Tal der Vergessenheit geführt, und nun würde sich ihr gelobtes Land innerhalb weniger Minuten wie eine Luftspiegelung auflösen, und selbst die Luftspiegelung würde später nie existiert haben.


  Der Meerespalast von Chimotec IV. erhob sich so massig, daß die dünne Linie des Horizonts sich unter seinem Gewicht durchzubiegen schien. Selbst aus dieser Entfernung waren die Palastgärten wie Smaragdstreifen sichtbar, und seine Tempel und Lusthöfe leuchteten wie aus rotem Kupfer gegossene Wolken. Die durchsichtigen Segel waren Sechsecke aus strömendem Wasser, die sich gerade noch vor dem kühlen Blau des Himmels abhoben. Jedes Segel war viele Hektar groß. »Zwölf Kilometer lang«, sagte sie. »Ein vollkommeneres Avalon, das zu den goldenen Pagoden von China segelt.«


  »Hier trägt China einen völlig anderen Namen«, sagte er schroff. »Und Barbaren haben die Goldfolie von den Pagoden geschält. Sie rösteten die heiligen Pfauen über brennenden Schriftrollen. Sie schmeckten ekelhaft. Brennendes Pergament erzeugt einen fettigen schwarzen Rauch.«


  »Ich habe versucht, nach Hause zu kommen«, sagte sie. Das klang nicht wie eine Entschuldigung, sondern eher, als versuche sie das Vorgefallene jemandem zu erklären, der nicht verstehen konnte, was »zu Hause« bedeutete.


  »Dies ist nicht deine Welt«, sagte er. »Es ist niemandes Welt.«


  Sie schob seine Hand weg und schaute ihn voller Verachtung an. Die Irisse ihrer Augen wirkten eigentümlich blau im Verhältnis zum tiefen Braun ihres indianischen Gesichts. »Welt? Chikanos haben keine Welt! Mein Vater war Landarbeiter. Er arbeitete, bis er in der Dunkelheit seine Hände nicht mehr sehen konnte. Eines Tages fuhr ein Mordkommando in zwei Jeeps durch unser Dorf. Sie schossen ihre Maschinenpistolen in die Türöffnungen leer. Sie hielten nicht einmal an, um nachzuschauen, wen sie da ermordet hatten. Durch das Knattern ihrer Waffen hindurch hörte ich sie singen. La Cucaracha. Ich glaube nicht, daß sie betrunken waren. Es waren keine Weißen, sondern gewöhnliche Bauernjungen.«


  Sie sprach schnell und monoton, als ob sie Dinge erzählen würde, die zu überwältigend und zu grausam gewesen waren, als daß sie noch etwas dabei empfinden könnte. »Mein Vater lebte noch bis zum nächsten Morgen. Er wimmerte unaufhörlich, in leisen, kurzen Stößen. Sein Rückgrat war an zwei Stellen zersplittert. Meine Schwester war auf der Stelle tot.«


  


  Er warf einen Seitenblick auf den Bildschirm: Die orangefarbene Wolke berührte fast das Heute. »Komm!« sagte er. Er schaltete die Muskelverstärkung seines Anzugs ein und zog die Frau in Richtung ihrer Zeitmaschine – eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, denn sie wehrte sich nicht.


  Mit seiner Linken drückte er auf die »Zurück«-Taste. Ihre Maschine verschwand im Zeitstrom und würde erst wieder auf der Hauptbasis im Präkambrium auftauchen. Er winkte seine eigene Zeitmaschine herbei. Sie glitt über den festen Sandboden und fuhr zwei Liegen aus. Er setzte die Frau vor sich und ließ die Sicherheitsgurte einschnappen.


  »Laß mich hier!« sagte sie plötzlich.


  »Nein, es gibt kein Hier.« Er schaltete das Schutzfeld ein, so daß sie für den Bruchteil einer Sekunde außerhalb dieser Realität blieben. Der Bildschirm wurde zu einer Fläche aus solidem, flackerndem Orange.


  Er spürte, wie sich hinter ihm der Meerespalast auflöste. Ihn überkam jenes Gefühl von unmittelbarem und endgültigem Verlust, das alle Konservatoren kannten. Etwas Unersetzliches war aus der Welt entfernt worden. Er wandte sich nicht um. Wahrscheinlich war der Horizont leer, und diese Art von Schmerz hatte er schon zu oft erlebt. Der Meerespalast würde noch wochenlang durch seine Träume spuken.


  Er drückte so vehement auf die »Zurück«-Taste, daß seine Fingernägel dabei umknickten. Der stechende Schmerz war ihm willkommen.


  Er erinnerte sich an den Vergnügungspavillon des Kublai Khan: Tausende von farbigen Seidenschleiern, die von Heißluftballons in Form heraldischer Drachen in der Luft gehalten wurden. (Doch die Leibwächter waren einen Kopf größer gewesen als alle anderen Gefolgsleute des Khans, und ihre Stäbe hatten Schichten von kohärentem Licht erzeugt. Nachdem die Konservatoren sie eliminiert hatten, war dieser Lusthof nur noch eine Vision gewesen.)


  Er erinnerte sich an die Zitronenwälder von Cibola und an die hellenische Gemeinschaft, die schlanke Türme in den dämmrigen Kratern des Mars errichtet hatte, während in der wahren Geschichte Karl der Große röchelnd auf seinem zugigen Sterbebett gelegen hatte.


  Soviel Schönheit!


  Ausradiert nun, für immer zerstört.


  Es waren Blumen, dachte er. Prachtvolle, aber giftige Blumen.


  Wir hüten die Geschichte. Wir erlauben nicht, daß alte Vendettas zu Ende gekämpft werden. Wir weigern uns, einmal geschehenes Unrecht vergelten zu lassen.


  Wir wachen.


  Was ist, soll sein.


  Was ist, soll sein.


  Außerhalb der Maschine flossen die Jahre dahin – die sichere, ausreichend dokumentierte Geschichte, deren Konservator er war.


  »Aber warum scheinen all die falschen Zeitspuren, die ich ausgewischt habe, soviel inspirierter als die Realität? Warum nur?«


  »Weil es Träume waren«, antwortete er sich selbst. »Die Sehnsüchte der Menschen. Und die echte Geschichte ist einfach nur, sie ist niemandes Traum.«


  »Jedenfalls habe ich meine Erinnerungen noch«, bemerkte sie.


  »Das stimmt«, gab er zu. Er gönnte ihr diese tröstliche Illusion. Wenn die Heiler der Heimatbasis sie heilen würden, würden sie ihr die Erinnerung an ihr Verbrechen sicher nicht lassen.
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  Vor dem Fenster seines Büros riß der Meeresnebel einen Moment lang auf. Der Mond schwebte über silbernen Wogen. Er war so erschreckend groß, daß eine ausgebreitete Hand ihn gerade noch bedecken konnte. Die wenigen Krater waren mit bloßem Auge sichtbar.


  Erst vor zwei Jahrhunderten war der Mond eingefangen worden. Er würde sich der Erde noch viel mehr nähern, bevor er schließlich zurückweichen und zu jener minimalen Scheibe zusammenschrumpfen würde, die den Nachthimmel des 20. Jahrhunderts erleuchtete.


  Er gab die letzten Zeilen seines Dossiers ein: »Das Virus stammt aus dem 21. Jahrhundert. Wien, Madrid und London waren die Seuchenherde. Europa verlor 99,98 Prozent seiner Bevölkerung, was mit den Spezifikationen dieser Biowaffe übereinstimmt. Asien blieb weitgehend verschont, da das Virus ausschließlich für die Anwendung gegen die Weiße Rasse entwickelt worden war. Trotzdem wurde China durch die Entvölkerung Indiens und des Mittleren Ostens schwer getroffen (siehe S. 12).


  Die dadurch entstehende Tolteken-Zivilisation würde jedoch auch in dieser Zeitspur durch das Auftauchen der Azteken vernichtet werden. D.E. ließ im ursprünglichen Stammesgebiet der Azteken eine Kernwaffe (4 Megatonnen) detonieren.


  Beschreibung der Tolteken-Zivilisation siehe Anhang 1.


  ZUSAMMENFASSUNG: Virus eliminiert: 16. Juli 2018 – Wankatsu – China.


  Atombombe eliminiert: 5. April 1984 – Bloemfontein – Südafrika.


  Verhaftung Delores Esperanza: 23. Juni 1915 – Santa Cruz – Mexico.


  Die Geschichte folgt ihrem ursprünglichen Verlauf mit einer Abweichung von 0,000017 Prozent, was innerhalb der Sicherheitstoleranz liegt.«


  Er hinterließ seinen Daumenabdruck und schaltete das Eingabegerät aus.


  Delores Esperanza hatte zwölf Jahre für die Konservatoren gearbeitet. Nie hatte sie eine Spur von Labilität gezeigt. Ihr hoher Dienstgrad ersparte ihr die Verbannung auf einen Strafplaneten. Wahrscheinlich würden die Heiler ein paar Blockaden in ihrem Geist anbringen und sie dann einfach wieder an die Arbeit schicken. Konservatoren gab es zu wenige, als daß man auf sie hätte verzichten können.


  


  Onno setzte seine Atemmaske auf und schlenderte durch die Luftschleuse nach draußen. So früh in der Geschichte betrug der Sauerstoffanteil der Luft nur 7 Prozent und der Mensch mußte zu Hilfsmitteln greifen.


  Die Basis wurde durch Wände aus durchsichtigem Kunststoff geschützt, die durch Kohlenstoff-Fasern verstärkt und einen halben Kilometer hoch waren. Der nahe Mond ließ den Ozean zu Flutwellen ansteigen, die so gewaltig waren, daß sie ganze Kontinente überspülten.


  Der Boden zitterte, kam drei Sekunden lang zur Ruhe und bebte dann erneut.


  Er fühlte ein unbestimmtes Mitleid mit den skelettlosen Wesen, die in den Ozeanen eine blühende Ökologie aufgebaut hatten. Die Flutwellen hatten ihre Städte aus zähem Schleim auseinandergerissen und sie als brodelnden Schaum über die Wüsten des Inlandes geschmiert.


  Wieder so ein himmelschreiendes Unrecht, das niemals rückgängig gemacht werden durfte: das Leben hatte umsonst eine intelligente Rasse geschaffen, und es würde zwei Milliarden Jahre dauern, bevor es wieder eine solche Leistung zustande bringen würde.


  Er nahm seine Atemmaske ab und atmete die Luft ein: Salz, ein vager Ammoniakgeruch. Bei der nächsten Windbö mußte er würgen. H2S, eine brodelnde Welt voller verwesender Eier.


  Am Horizont entdeckte er eine neue Rauchwolke. Zwölf aktive Vulkane in einem Umkreis von sechzig Kilometern – nicht gerade das Richtige für einen gesunden Abendspaziergang.


  Sein Pulssender piepste. Er drückte den Empfangsknopf.


  »Strafversammlung um 1100«, sagte die freundliche Stimme des zentralen Organs. »Bestätige.«


  »Onno de Feyter«, antwortete er. »Ich komme.«


  


  Das zentrale Organ stammte aus dem letzten Jahrhundert, das noch von den Konservatoren verwaltet wurde. Nach 161.783 A.D. wurde die Erde aus unbekannten Gründen nicht mehr von Menschen bewohnt, und die Jurisdiktion der Konservatoren ging in andere Hände bzw. Tentakel (oder waren es Klauen?) über.


  C.O. war groß für einen Menschen, 6 Meter, und seine Spinnenarme endeten in zehn kleinen Fingerchen, die sich unentwegt wanden. Er ließ sich auf Hände und Füße nieder, damit sich sein Gesicht auf einer Höhe mit dem seines Untergebenen befand. Er lächelte. Grünumrandete Atemspalten öffneten sich an seinem breiten Hals, während seine Lippen sich zu einer Linie aufrollten, die bis weit über die Ohren reichte.


  »Ich habe gute Neuigkeiten. Unsere Geschichte ist jetzt bis 1768 stabilisiert. Illegale Eingriffe vor diesem Zeitpunkt sind nicht mehr zu erwarten. Das Territorium unserer Gruppe erstreckt sich bis 2385. In dieser Zeitspanne wird es nur zu zwei Versuchen kommen, den Lauf der Geschichte abzuändern. An einem wird schon gearbeitet: Konservator Spalding wird uns in neun Sekunden über die erste Korrektur Bericht erstatten.«


  Er trat zur Seite, wie stets Meister im Timing, und Konservator Spalding materialisierte sich auf dem Podium. Spalding stieg aus seiner Zeitmaschine, strich sich über sein kurzes graues Haar und warf einen Blick auf seinen Chronometer.


  »Guten Abend, Freunde.« Sein Latein hatte eindeutig einen Cockney-Akzent. »Ich muß sagen, es ging schnell, erstaunlich schnell, möchte ich meinen.«


  »Vielleicht können Sie uns etwas über die Hintergründe erzählen?« fragte C.O., der über den Vorgang mit Sicherheit besser informiert war als der Agent selbst.


  Spalding nickte. Seine stoppeligen Unterkinne wippten auf und ab. Er strich sich wieder über sein borstiges Haar und ließ seine Hand dann abrupt sinken. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, keine Perücke zu tragen. Fühlt sich irgendwie unanständig an.


  Also gut, die Hintergründe. Natürlich. 1768. Eine Anzahl britischer Kolonien auf dem amerikanischen Kontinent versucht, sich zusammenzuschließen. Der Plan entsteht, sich vom Mutterland unabhängig zu machen. Wie ihr wißt, führt das zu nichts, wegen interner Streitereien und ähnlichem, und Amerika erhält 1953 den Status eines unabhängigen Dominion mit einem selbstgewählten Gouverneur – bekannte Tatsachen für jeden, der sich mit der Periode nach 1600 beschäftigt hat.«


  Spalding streckte eine Hand aus. Ein Glas Whiskey erschien zwischen seinen gekrümmten Fingern. Er trank es in einem Zug leer. »Das ist etwas, das mir sehr gefehlt hat. Die Arkana der höheren Alkohole hat man in jener Periode noch nicht beherrscht.


  Gut, ich wurde in Boston geboren, im Jahre 1896, und ich habe immer die tiefste Zuneigung für unsere gute Fürstin gehegt – Erzengel mögen über ihrem Grab weinen –, doch ein gewisser Patriot sah dies anders. Sein Name ist Samuel Graham, 2216 geboren, in einer Zeit, in der Amerika als solches nicht mehr existierte, sondern im Weltstaat aufgegangen war. Diesem Mann kommt bzw. kam die zweifelhafte Ehre zu, einer der 12.000 Entdecker der Zeitmaschine zu sein. Die Bernell-Variante, Reichweite 700 Jahre. In Wirklichkeit jedoch etwas mehr, denn wie allgemein bekannt ist, fanden Sprünge über eine Entfernung statt, die der Wurzel 3 der Primzahlen entspricht. Also gut, er reiste zu der zuvorgenannten Periode und nahm den Namen Washington an. Unter seiner inspirierten Führung und, indem er sich aus einem unerschöpflichen Goldvorrat bediente – die erste Hälfte des 23. Jahrhunderts kennt das Geheimnis der billigen Transmutation, was möglicherweise nicht allgemein bekannt ist. Jedenfalls gelang es ihm, jene wirrköpfige Versammlung von Opportunisten und Scharlatanen zum Bruch mit dem Mutterland zu verleiten, mit den bekannten Folgen: Gibt man denn einem Baby ein Megaphon, damit es seine Meinung verkünden, und ein Lasergewehr, damit es ihr Nachdruck verleihen kann?


  Genau das tat jener Herr – oder nennen wir ihn besser nicht Herr. Das Resultat: gegen den weisen Rat eines klugen Elternteils entstanden quälende interne Zwiste. Der Süden kehrte sich gegen den Norden, Bruder kämpfte gegen Bruder. Der edle Indianer, dessen Seelenadel uns allen Vorbild ist, wurde auf bestialische Weise abgeschlachtet.


  Chaos breitete sich aus wie ein Tintenfleck in kristallklarem Wasser! Albion selbst, seines Hinterlandes beraubt, verfiel. Der Preuße, mit dem der Brite in so guter Harmonie gelebt hatte, erlitt ›a seachange‹[3], und zwar nicht in ›something rich and strange‹. Zwei Weltkriege legten Kontinente in Schutt und Asche. Nippon, einst Beispiel östlicher Weisheit und Selbstbeherrschung, wurde unter dem perfiden Einfluß der sogenannten Vereinigten Staaten zu einem reißenden Wolf.«


  Spalding hob seine Arme zum Himmel. »Leid und Finsternis! Und dies alles durch das Zutun eines einzigen Mannes!« Er ließ seine Hände sinken. »Ich bin kein gewalttätiger Mensch. In der Nacht, in der Samuel Graham gezeugt werden sollte, brach in der Küche seiner potentiellen Eltern ein Brand aus. Es gab keine Verletzten, aber der Sachschaden war beträchtlich. So verbrachten sie die Nacht bei ihren Schwiegereltern, natürlich in getrennten Schlafzimmern.«


  »Eine bemerkenswert elegante Lösung«, sagte C.O., und im Saal erhob sich bescheidener Applaus.


  Onno sah, wie sich seine Hände bewegten. Die Handflächen berührten einander, entfernten sich voneinander und klatschten erneut zusammen. Er öffnete den Mund, seine Zunge schob sich nach vorne und drückte dann gegen die Zähne. Er saß kerzengerade da und hatte das Gefühl, als ob ein Eiszapfen der Länge nach durch sein Rückgrat gerammt würde.


  Onno de Feyter, geboren 14.6.1953, Rotterdam, Niederlande, Sohn von Lennart de Feyter, 8.2.1931, Dordrecht, Niederlande, und Lisa Brin, 8.2.1932, Miami, USA.


  »Blumen, prachtvolle, aber giftige Blumen.«


  »Ich habe versucht, nach Hause zu kommen.«


  Er stand auf, setzte seine Atemmaske auf und verließ den Saal.


  


  Regel 16 des Handbuchs: »Konservatoren sind ausnahmslos aus stabilen Epochen der Geschichte zu rekrutieren.«


  Irgend jemand hatte da einen dummen Fehler gemacht.


  


  Er verband seinen Anzug mit dem Anschluß in seinem Steißbein, schob eine neue Energiepatrone in seine Waffe und entriegelte seine Zeitmaschine.


  Vielleicht ist es doch nicht so schlimm, dachte er. Was hat Holland denn schon mit Amerika zu tun? Und vielleicht heißt Mutter anders oder ihr Land heißt anders. Wenn mein Vater immer noch bei dieser Exportfirma arbeitet, dann könnte er doch ohne weiteres nach Amerika versetzt werden?


  Er stellte die Scheibe auf den 18. April 1982 und gab die Koordinaten von Rotterdam ein.


  Die Jahrhunderte flüsterten an ihm vorbei.


  


  Es gab keinen Euromast[4].


  Der Hafen war ein Wald aus knarrenden, schmutziggelben Segeln und Masten. Pferde zogen ratternde Kutschen über schwere glänzende Pflastersteine. Schwarze Fliegen summten um faserige Pferdeäpfel.


  »Keine industrielle Revolution also«, sagte er laut.


  »Das war ein schwerer Schlag.«


  Doch nicht unerträglich. Noch nicht.


  Da, wo sein Elternhaus gewesen war, stand eine Taverne. In der Tür lungerte ein betrunkener Matrose.


  Er sang. Er sang sehr laut. Ein Passant grinste ihm zu und grölte zwei Zeilen mit.


  Das mußte ein populäres Lied sein, ein Lied, das alle kannten.


  Onno konnte die Worte nicht verstehen. Dieser Dialekt hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Rotterdamer Platt.


  Und das, das war unerträglich.
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  Die Herren schauten auf, einige etwas erschrocken. Die meisten jedoch fühlten sich nur gestört. Herren waren es zweifellos, obwohl die Anzüge von einigen eine Reinigung hätten vertragen können. Ihre Perücken waren makellos weiß.


  Onno de Feyter nickte ihnen zu. »Vielleicht haben Sie von mir gehört. Mein Name ist George Washington.«
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  So viele Lichter! Zwei Schleppboote zogen eine Bohrinsel tiefer in die Fahrrinne. Metallkäfer strömten in einem stetigen Strom über die Brücken, mit funkelnden Buglampen, die die ganze Nacht über brennen konnten, ohne daß man auch nur ein einziges Mal hätte Kohlen nachlegen müssen.


  Er lehnte sich über die Balustrade: Der abgeblätterte Kunststoff schnitt ihm in die Rippen. Das Material war etwas fettig, weil unzählige Finger es angefaßt hatten. Noch so hoch über der Stadt roch es nach schlecht verbranntem Benzin.


  Dies war echt. Diese schmuddelige Realität, lärmend und unvollkommen. Er leckte sich über die Lippen, gedankenlos glücklich. Erst als eine Brise über seine Wangen strich, merkte er, daß sie feucht waren.


  Hinter ihm ertönten schwere Schritte, aber sie waren nicht so schwer wie die eines Mannes.


  Als sie zu sprechen anfing, erkannte er ihre Stimme.


  Doch ihn würde sie nicht erkennen. Die Heiler arbeiteten sehr gründlich!


  Ihre Hand lag federleicht auf seiner Schulter.


  »Es hat eine gewisse Schönheit«, sagte sie. »Aber warum? Der Preis ist so hoch.«


  Er legte seine Hand auf die ihre und drückte sie leicht. »Ich habe versucht, nach Hause zu kommen. Aber das kannst du nicht verstehen.«


  »Vielleicht doch«, antwortete sie leise.


  Einen Augenblick später hörte er das Starten ihrer Zeitmaschine.


  Ein Mann steht auf einem hochgelegenen Platz, wo die Winde frei wehen. Ein Mann, seine Stadt und seine Welt.


  Niemand sieht die Veränderung, auch der Mann selbst nicht, aber plötzlich gibt es den Mann und die Stadt nicht mehr, nur noch das, was dort zu sein hat, und der Fluß, der Zeit heißt, strömt zwischen hohen, geraden Mauern, und nirgendwo, nirgendwo blühen giftige Blumen.


  


  Originaltitel: »Het uitzicht vanaf hoge platsen«


  Copyright © 1985 by A.W. Bruna & Zoon


  (aus »Ganymedes 9«)


  Aus dem Niederländischen übersetzt von Hildegard Höhr


  


  


  Lucius Shepard


  Challenger – von der Westernbrook Bar aus


  


  Ich war in dieser Bar – keine von den besseren, eher ’ne Kneipe, wo man dich fragt, willste ’n Glas zu dei’m Bier.


  Selbst das schummrige Licht hatte irgendwie was Schäbiges,


  und die Frau hinter der Theke, eine abgeschlaffte Blondine, die Titten schwappten ihr in der Bluse, schaltete den Fernseher ein für den Shuttle-Start,


  als die Challenger gerade abhob, getragen von Glorie und Feuer und den Hochrufen der Zuschauer.


  Der alte Knabe, so in den Sechzigern, Charlie mit Namen, sein Gesicht


  gefurcht und zernarbt von den vielen billigen Schnäpsen,


  mit dem Ausdruck gutmütig-sarkastischer Bitterkeit von vielen herben Enttäuschungen,


  sagte: »Dieser gottverdammte Reagan mit seinen gottverdammten Raketen!


  Was hab ich von den beschiss’nen Raketen. Ein Stück Brot aufm Tisch will ich. Doch dieser Hurensohn


  kümmert sich einen Dreck um uns Arbeiter!«


  Die meisten waren derselben Meinung, und ein Puertoricaner aus dem Delikatessen nebenan,


  der eins auf die schnelle kippte, bevor er zur Arbeit ging,


  sagte, daß Charlie klüger sei, als er aussehe,


  worüber ein paar lachten.


  


  Das Shuttle ging in Schräglage, sah fast zerbrechlich aus,


  wie eine weiße Lady, die, bewacht von zwei Schlössern, ein rostfarbener Riese umkrallt,


  in blaue Tiefen tauchend, ein Blau, nach dem selbst Gott sich sehnen würde.


  Und die coole Stimme von der Startkontrolle leiert Flugmeßdaten, Telemetrie.


  Ich wandte mich wieder meinem Bier zu, an solche Wunder gewöhnt, und fragte mich, ob ich mir ein weiteres leisten sollte.


  Da sagte Charlie: »He! He! Das Scheißding fliegt ja auseinander!«


  Wir guckten alle in den Fernseher, sahen den Feuerball, die beiden weißen Rauchspiralen,


  was – wie man uns später sagte – die beiden davontaumelnden Feststoffbooster waren.


  »Verfluchte Scheiße«, sagte einer von den Stammgästen, »das war doch grade die … wie heißt’s doch gleich? – zweite Stufe oder so – die gezündet hat.«


  »Zweite Stufe! So ein Arsch!« sagte Charlie. »Das Ding ist auf dem Weg zur Hölle.«


  Nun er hatte recht


  und gleich darauf sagte es der Fernseher auch,


  sagten es bis zum Kotzen Nachrichtensprecher mit Leidensmiene, Politiker mit einstudiertem Gram, und dann Berichte erster Reaktionen, und zigmal das Instant Replay.


  »Verdammt noch mal«, sagte Charlie, »wer hätte so was gedacht!«


  Es ist eine nationale Tragödie, hieß es im Fernseher,


  aber in der Westernbrook Bar war es die Lösung des Nachmittagsproblems,


  der Grund zu bleiben, eine Rechtfertigung, dort unsere Zeit hinzubringen,


  und zu jedem, der reinkam, sagte Charlie oder die Frau hinter der Theke oder sonstwer:


  »He! Schon gehört von dem Shuttle? Ist explodiert, das Hurending!«


  »Was?« sagten die. »Was für’n Shuttle?«


  Instant Replay Nummer dreiundfünfzigmillionenundsechs machte es deutlich,


  und sie sagten: »Ach, du heilige Scheiße! Guck dir das an!«


  Oder: »Jesus! Ob die wohl noch was davon gespürt haben?«


  Oder so was ähnliches.


  Und ein paar von den besondern Schlaumeiern riskierten noch:


  »Ist das nicht eine Scheiße mit der Lehrerin?«


  


  Später, gegen Abend, war schon dunkel draußen, versuchte ich mir vorzustellen, was sie wohl noch gedacht haben mochten.


  Wie war das: Eben noch der Donner und das Vibrieren – und in der Sekunde drauf Feuer und absolute Schmerzlosigkeit?


  Die sieben wurden zur magischen Zahl, zur Ewigen Sieben.


  Aber es war unmöglich, das Ergebnis unter poetischen Aspekten zu betrachten.


  Alle Poesie, all dieses Herzeleid,


  echte Betroffenheit war längst verschüttet von medialer Weihe,


  vom Overkill politischen Gelabers.


  »Wie ist Ihre Reaktion auf die Tragödie an Bord des Space Shuttle?«


  fragt ein Mini-Cam-Reporter eine aufgeregte Hausfrau in New Jersey,


  plump und grau wie eine Taube in ihrem abgetragenen Wintermantel.


  »Well«, sagt sie, fährt sich durchs Haar und verzieht das Gesicht zu einem Ausdruck nationaler Trauer,


  »ich denke, es ist schrecklich … eine wahre Tragödie.«


  Damit war das Thema in der Westernbrook Bar erledigt, die Frau hinter der Theke schaut ins Programmheft und entdeckt, daß auf Kanal 9 ein Mae-West-Film läuft.


  »Lebt Mae West eigentlich noch?« fragt sie Charlie, und Charlie sagte: »Quatsch, nein.«


  Und ein ganz Schlauer am Ende der Bar sagt:


  »Mann, du hast recht.


  Und Charlie hat sie noch geküßt, bevor sie abkratzte.«


  »Ihren Arsch«, sagte Charlie. »Denkste, ich war in Kalifornien und bin da rumgehopst und so’n Scheiß?«


  Als ob Kalifornien für einen Nicht-Müsli-Esser wie ihn nicht der rechte Ort wäre.


  Er reagierte beleidigt, doch irgendwie gefiel’s ihm doch,


  und der Schlauberger sagte: »He, Charlie? Ich wollte dir doch nur ’n Kompliment machen!«


  


  Als dann Reagan kam, war’n wir alle schon voll.


  Richtig voll! Ich konnte mich kaum noch aufm Hocker halten.


  Vielleicht kam deshalb seine Rede so gut an,


  das Geseire von Opferbereitschaft und Sir Francis Drake


  (der, historisch gesehen, ja nicht so ganz der noble Sucher war)


  klang so bedeutungsschwer und aus tiefstem Herzen kommend.


  Oder wir waren alle schon so gelangweilt von der Katastrophe, so weitab von aller wirklichen Reaktion,


  daß wir des Präsidenten jambischer Beredsamkeit bedurften, seiner edlen Leidenskonfektion,


  um einen Moment lang echtes Gefühl zu empfinden.


  »Ja«, sagte Charlie. »Er hat recht! Der Mann ist okay … Ich meine, wenn der sich ’n paar Jungs holen würde, die ihm sagen, was los ist auf der Straße, dann wär’ der für den Job nicht schlecht.«


  »Hast du die ›Cattle Queen of Montana‹ gesehen?« fragte ich.


  »Was, zum Teufel, is’n das?« sagte er ’n bißchen sauer, weil er nicht gern dasteht und was nicht weiß.


  »Das war seine verdammt größte Stunde«, sagte ich ihm. »Ich schwör’s dir bei Gott, das mußt du dir ansehen!«


  »Is’n Film, was? Is’ er gut?«


  »Und wie! Er ist ungeheuerlich! Da kannst du seine Größe fürchten lernen.«


  Charlie guckte mich verwirrt an, dann gab er vor, zu verstehen, und lachte.


  


  Instant Replay zum fünfhundertneunundsiebzigmilliardstenundvierunddreißigsten Mal.


  »Eijehh«, sagte Charlie, der Seele voll Mitleid, schwankend, mit schwerer Zunge. »Die armen Schweine.«


  


  »… schrecklich«, sagt ein Moderator feierlich. »Aber Amerika bleibt im Weltraum.


  Und dort gehört Amerika hin.«


  Und natürlich – wenn auch absurd formuliert – hatte er recht,


  nicht weil Charlie, ganz gegen seine sonstige Art, sagte:


  »Wir schlagen sie trotzdem, diese verdammten Russkies!«


  Sondern weil, selbst wenn alle Systeme versagen, alles weiterläuft,


  immer weiter hinaus, dem reinsten Signal folgend,


  dem Drang des menschlichen Herzens.


  


  Instant Replay – zum zehnbillionstenundzweitenmal. Fast elf Uhr nachts.


  Zeitlupe, in leuchtenden Farben.


  Das erste Rauchfähnchen von brennendem Gas fächelt aus dem Feststoffbooster.


  Ein Punkt aus fahlem Feuer blüht auf unter dem Shuttle, explodiert in marmoriertem Rauch und Flammen.


  Die sieben treten ein in ein bislang unerforschtes Universum aus schwarzen Sonnen mit goldenem Haar,


  in dem die Stimmen der Engel sind wie schattenhafte Fächer und Orchideenblühn,


  und Vögel zum Himmel auffliegen und zurückkehren mit einem Stückchen Primum Mobile im Schnabel.


  Dort tragen sie sich ein mit all den andern leuchtenden Heroen von heldischem Sendungsbewußtsein,


  um hinauszugehen auf eine Mission, die zu unsicher ist, als daß man sie Lebenden anvertrauen könnte.


  Oder so … – wie wir hoffen.


  


  »Wißt ihr, für wen es mir besonders leid tut?« sagte Charlie.


  »Mir tut’s um all die Kinder leid, die das mitangesehen haben.«


  Und die dunklen Gestalten, die sich um die Bar drängten, fielen ein in eine zustimmende Litanei.


  


  Die Frau hinter der Theke drehte die Lautstärke zurück, und wir sahen ein weiteres Instant Replay, lautlos.


  Irgend jemand hieb frustriert mit der Faust auf den Sandwich-Grill.


  Die ersten Flammen wurden sichtbar, und mit einer Sehnsucht in der Stimme, als ob er


  sich ein ähnlich furioses Ende wünschte, sagte Charlie: »Da geht sie hin.«


  Auf der Straße winselte eine Sirene wie ein gequälter Hund, und kurz darauf


  schwankte eine alte Frau herein und fing an über ihren Alten zu lamentieren,


  und ein junger Kerl schwärmte von einer Bar, die vor ein paar Jahren abgebrannt war,


  der Blue Owl,


  und am Boden tauchten, ohne daß man jemanden sah, die sie hätte werfen können, ein paar Schatten auf


  (sieben – so schien’s mir),


  und Charlie ging von Bier mit Schnaps auf doppelten Whisky pur über, stürzte ihn runter.


  Dann, noch immer den Feuerball anstarrend, der sich in der tiefblauen Ewigkeit auflöste,


  immer noch sehnsuchtsvoll, doch auch mit einem Unterton von Stolz,


  als ob der Moment ihn hätte seine eigene geheime Wichtigkeit spüren lassen,


  im Blau verblassend sein eigenes kleines bißchen Glorie, sprach er wieder,


  und auch wenn er keine neuen Einsichten bot,


  schien er ganz Ausdruck eines Wissens zu sein, das sich vorher nicht hatte aussprechen lassen.


  


  »Da geht sie hin«, sagte Charlie beinahe zärtlich. »Da geht sie hin.«


  


  Originaltitel: »Challenges as Viewed from the Westernbrook Bar«


  Copyright © 1986 by Davis Publications, Inc.


  (erstmals erschienen in »Asimov’s Science Fiction Magazine«, 1986)


  mit freundlicher Genehmigung des Autors und der Agentur Luserke, Friolzheim


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Wolfgang Jeschke


  


  


  Tor Åge Bringsværd


  Die Apachenmädchen sausen über die Ebene.

  Blonde Haare. Wind


  


  ist eine Mischung aus Standbildern (Fotografien) und lebenden Bildern (Film). Die Fotografien sind in Farbe. Der Film ist schwarzweiß.


  Ton: doppelte Lautstärke


  Kein Dialog. Harte Beatmusik und verschiedene Geräusche (bremsende Autos, explodierende Bomben, Regen auf Blechdächern usw.). Alle Geräusche sind künstlich. Ich wiederhole: Alle Geräusche sind künstlich.


  


  (Die Worte sind nicht so wichtig wie die Bilder zwischen den Zeilen.)


  


  


  STANDBILD 1


  Ein guter Western endet im allgemeinen damit, daß der Held den Schurken eine Geröllhalde hinaufjagt und ihn tötet. Manchmal wird er selbst an der linken Schulter verwundet. Dies ist eine solche Geröllhalde.


  


  Der Weg windet sich in der Sonne – ein Vampir, der die ganze Farbe von der Landschaft aufsaugt: Kieshaufen, Geröllhalden, Kakteen, Wüste.


  


  Das Auto fährt zu schnell. Die Reifen quietschen, wirbeln Wolken von grauem Staub auf.


  


  STANDBILD 2


  Hopalong Cassidy (William Boyd) in wildem Galopp über die Prärie. Das Pferd ist weiß. Hopalong ist schwarz gekleidet. Der Hut ist hoch und mexikanisch. Der Tuchknoten ist aus Knochen und stellt einen Ochsenschädel dar.


  


  Der Mann im Auto ist kahlköpfig. Schweiß rinnt ihm in die Augen. Die Sonnenbrille beschlägt sich. Ab und zu trocknet er sich mit einem großen Taschentuch ab. Eine schwarze Aktenmappe liegt neben ihm.


  


  STANDBILD 3


  John Wayne in wildem Galopp über die Prärie. Das Pferd ist weiß.


  


  Er hat einen erloschenen, zerfledderten Zigarrenstummel im Mund. Ein Kassettenrekorder läuft mit voller Lautstärke. Hauptsächlich um ihn wachzuhalten. Er ist seit 16 Stunden unterwegs. In wenigen Minuten wird er an der nächsten Tankstelle ankommen. Dort erwarten ihn ein Bad, frische Kleidung, eine gute Mahlzeit und ein neues Auto – mit vollem Tank.


  


  STANDBILD 4


  Roy Rogers in wildem Galopp über die Prärie.


  


  Die Tankstelle liegt hinter einem braunen, gebeizten Palisadenzaun versteckt. Von weitem: ein einsames Viereck mit schlaff herunterhängenden Fahnen (SHELL) in jeder Ecke.


  


  Das Tor steht offen. Der Mann im Auto lächelt. Er wird erwartet. Er ist pünktlich. Der Ford-Express. Er legt den Ellbogen auf die Hupe.


  


  STANDBILD 5


  Zwei Fotografien in einer Brieftasche, hinter dickem Plastik. Im Leder über den Fotografien steht in dicken Goldlettern: Remember us! Die Bilder sind immer dort gewesen. Sie sind in Farbe und zeigen: Debbie Reynolds & Vera Ellen. Es ist eine alte und abgenutzte Brieftasche.


  


  Im Hotelgarten:


  Jemand hat ihr mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen.


  Oder sie mit einem Nylonstrumpf erwürgt.


  Oder sie ganz einfach erschossen.


  


  Die Haare schwimmen wie gelbe Fangarme im Swimmingpool. Von schräg oben gesehen gleicht ihr Kopf einer Feuerqualle cyanea capillata. Der Swimmingpool ist flutlichtbeleuchtet und die Steinfliesen auf dem Grund zeigen einen Zug von Wildgänsen.


  


  (Der Nachtwächter fand sie, als er hinauswollte, um das Becken zu entleeren. Sie lag dort nackt, mit dem Gesicht nach unten. Ihr Körper ist gleichmäßig braun, ohne Tigerstreifen von Höschen und BH.)


  


  STANDBILD 6


  (Zurück auf der Tankstelle)


  Der Mann im Auto lächelt. Er wird erwartet. Er hat den Ellbogen auf der Hupe. Er ist noch nicht ganz am Ziel. Aber das geöffnete Tor ist etwas näher als beim letzten Mal.


  


  Zurück im Hotel(garten):


  Ein großer Schäferhund schleicht aus dem Schatten unter einem Liegestuhl hervor. Er legt die Ohren flach zurück und schüttelt sich. Der Unterkiefer ist von einem alten Kampf verunstaltet. Mit dem langen, viel zu spitzen Gesicht erinnert er an ein melancholisches Krokodil.


  


  Der Nachtwächter sieht auf die Uhr. Aber er weiß, daß sie vorgeht. Er pflegt seine Uhr immer mindestens fünf Minuten vorzustellen.


  


  Der Schäferhund reibt sich an ihm wie eine Katze. Er krault ihn unentschlossen hinter dem einen Ohr. Sein Fell faßt sich ganz klebrig an.


  


  STANDBILD 7


  (Zurück auf der Tankstelle)


  Der Mann im Auto lächelt. Er ist fast am Ziel.


  


  Zurück im Hotel(garten):


  Das Segeltuch in den leeren Liegestühlen bewegt sich mit kleinen, kurzen Knallen. Unten auf der Hauptstraße rast ein Taxi mit Standlicht durch den frühen Morgen. Auf der Steinkante um den Swimmingpool herum blättert der Wind in feuchten, vergessenen Zeitungen. Die Zeitungen sind in Sprachen geschrieben, die der Nachtwächter nicht versteht. Aber eine davon zeigt ein vierspaltiges Bild von Elizabeth Taylor und David Frost. Sie gehen gerade eine Treppe hinauf. Das Bild ist von oben aufgenommen, und es sieht so aus, als liefen sie. Am Fuß der Treppe steht ein weißer Mercedes. Oder ein Bentley.


  


  Der Garten ist terrassenförmig angelegt. Ganz unten ist eine zementierte Tanzfläche. Kleine Tischchen stehen zwischen den Bäumen. Die Stahlrohrstühle sind schwarz und haben Sitzflächen und Rückenlehnen aus roten Plastikschnüren. Blüten rieseln von den Bäumen. Zwischen den Bäumen ist eine Schnur mit Papierfähnchen gespannt. Alle Nationen der Welt in verblichenen Farben. Wie bei der Eröffnung der Vereinten Nationen. Oder auf einer Tankstelle.


  


  STANDBILD 8


  Der Schäferhund mit dem Krokodilgesicht (das Bild blinkt).


  


  In einem Wohnzimmer (?):


  Eine Frau in den Fünfzigern sitzt in einem Lehnstuhl. Sie ist mit einem leichten Baumwollkleid bekleidet und hat eine geblümte Schürze vorgebunden. Eine Perlenkette um den Hals. Eine alte, zerlesene Zeitschrift liegt auf dem Tisch vor ihr. Die Frau sieht in die Kamera. Das Gesicht ist ausdruckslos.


  


  Zurück im Hotel(garten):


  Ihre Haare erinnern auch an eine Sonne. Eine Reklamesonne. Mit Strahlen wie dicke, gelbe Locken. Der Himmel ist ein trüber Nebel – eine dicke Haut aus verwelkten Blättern und ertrunkenen Insekten. Der Schäferhund beugt sich über die Beckenkante und wedelt interessiert.


  


  Der Nachtwächter dreht sich um und läuft zum Empfang zurück. Während er im Telefonbuch sucht, bereut er, besondere Nummern nicht auswendig gelernt zu haben.


  


  Auf der anderen Seite der Bucht setzt ein Flugzeug zur Landung an. Die grünen und roten Leuchten blinken schwach durch den Morgendunst.


  


  STANDBILD 9


  Ein verbundenes Gesicht. Dunkle Löcher für Augen, Nase und Mund.


  


  Zurück auf der Tankstelle:


  Zoom auf eine der Fahnen: SHELL.


  


  Zurück im Hotel(garten):


  Inspektor Sebastian Felix ist allein im Garten. Er hat die Polizisten gebeten, draußen zu warten. Sebastian Felix muß absolute Ruhe zum Arbeiten haben. Es ist erst Viertel vor sechs, so daß noch keiner der Hotelgäste wach ist. Der Nachtwächter steht hinter den Jalousien vom Fenster des Empfangs und verfolgt Sebastian Felix mit den Augen. Er ist etwas enttäuscht, daß der Inspektor nicht mit ihm sprechen wollte. Sebastian Felix hat ihn nur zur Seite gewinkt und ihn gebeten aufzupassen, daß keiner der Hotelgäste herauskommt, bevor die Polizei fertig ist.


  Sebastian Felix steht mit dem Rücken zur Leiche und läßt den Blick über den Garten schweifen. Er hat einen grauen Popelinmantel an; der Kragen ist hochgeschlagen; die Hände stecken tief in den schrägen Taschen. Er hat den Hut in den Nacken zurückgeschoben und saugt langsam an einer Pfeife. Von hinten (und ein bißchen von der Seite) erinnert er an Maigret, denkt der Nachtwächter. Ein solcher Vergleich hätte Sebastian Felix geschmeichelt. In Übereinstimmung mit dem französischen Papierdetektiv ist er mehr Künstler als Polizist. Fingerabdrücke, Skizzen und Ausmessen überläßt er anderen. Für Sebastian Felix ist die Atmosphäre an sich das Wichtigste. Alle Orte haben ihre eigene Atmosphäre, ihre eigene Stimmung. Etwas Undefinierbares. Etwas Verräterisches. Ein Akkord, zusammengesetzt aus den Handlungen, die normalerweise dort ausgespielt werden. Eine ungewohnte Handlung ist ein Mißklang. Er hat einen falschen Nachklang, lange nachdem er gespielt worden ist. So setzt eine jede Handlung fühlbare Abdrücke.


  [image: ]


  Deshalb steht Sebastian Felix mit dem Rücken zur Leiche. Eine Leiche zerstreut bloß. Es ist der Mord, der Sebastian Felix interessiert.


  


  STANDBILD 10


  Das Gesicht des Mädchens. Bleich.


  


  Zurück auf der Tankstelle:


  Das Auto fährt durch das Tor. (Standbild 10). Fährt schnell rückwärts hinaus. (Standbild 10). Fährt wieder hinein. (Standbild 10). Fährt rückwärts hinaus. (Standbild 10).


  Usw., usw., usw.


  Immer schneller. Bis das Publikum schließlich gezwungen ist, an Geschlechtsverkehr zu denken. Z.B. zwischen dem Mann im Fahrzeug / William Boyd / John Wayne / Roy Rogers / dem Nachtwächter / David Frost / Sebastian Felix und Debbie Reynolds / Vera Ellen / dem toten Mädchen / Elizabeth Taylor.


  


  Zurück im Hotel(garten):


  Sebastian Felix setzt sich in seinen Fiat 600 und fährt nach Hause zum Frühstückstisch. Hinter ihm geht es los.


  


  Irgendwo in der Luft:


  Ein großer, weißer Zeppelin treibt langsam über den Himmel.


  


  Auf der Tankstelle:


  Der Mann im Auto lächelt nicht mehr. Keiner kommt ihm entgegen. Die Tankstelle ist leer. Er stellt den Motor nicht ab. Fischt eine Pistole aus dem Handschuhfach hervor. Er greift nach der Aktenmappe. Verläßt das Auto. Langsam. Er hat große dunkle Schweißflecken unter den Armen. Atmet angestrengt. Die Musik zeigt Gefahr an. Die Sonne blendet ihn. Spiegelt sich in blanken Benzinpumpen. Der Film ist überbelichtet, fast weiß.


  


  Wir sehen ihn von hinten:


  


  Irgendwo in der Luft:


  Der Zeppelin kreuzt große Cumuluswolken.


  


  Wir sind an Bord des Luftschiffes:


  Eine lebende Jules Verne Illustration (Dore). Männer in dunklen Samtanzügen (und mit hohen Hüten). Frauen in Cancankleidern. Alle sind mehr oder weniger betrunken. Ein altes Trichtergrammophon. Cezanne an den Wänden. Man tanzt. Charleston.


  


  STANDBILD 11


  Ihre Haare erinnern an eine Sonne. Mit Strahlen wie dicke, gelbe Locken.


  


  Auf der Tankstelle:


  Die Tür zur Waschhalle ist angelehnt. Er tritt ein. Drei Männer liegen tot in der Grube. Blut und Öl. Es sieht aus, als hätte sie jemand skalpiert. Eine Tür knarrt. Er wirbelt herum (überraschend schnell) und schießt. Nichts. Er geht ins Büro. Leer. Die Telefonleitung ist tot.


  


  Sebastian Felix:


  Sebastian Felix tapeziert die Wände mit großen Blow-ups von dem toten Mädchen. Er saugt nachdenklich an der Pfeife. Bläst große Wolken.


  


  Auf der Tankstelle:


  Er läuft über den leeren Platz. Er paßt nach allen Seiten auf. Hält die Pistole vom Körper weg.


  


  STANDBILD 12


  Er steht in einem Schlafzimmer. Auf dem Bett ist Blut.


  


  STANDBILD 13


  Er steht in einem anderen Schlafzimmer. Auf dem Bett ist Blut.


  


  Er öffnet die Tür zum letzten Schlafzimmer. Auf dem Bett ist Blut. Eine Fotografie liegt umgeworfen auf dem Nachttisch. Er hebt sie auf und sieht sie an. Ein kleines Mädchen (5 Jahre?) sitzt auf der Treppe zu einer Kirche (?). Sie hat die Ellbogen auf den Knien und die Hände unter dem Kinn.


  


  Sebastian Felix:


  Sebastian Felix hängt Blow-ups von dem toten Mädchen auf.


  


  Im Luftschiff:


  Ein Junges Paar ist engumschlungen eingeschlafen. Auf dem Boden, hinter dem Rokokosofa. Er hat seinen hohen Hut neben sich abgelegt. Ein Mann mit Knebelbart sitzt zehn Meter entfernt und wirft mit Erdnüssen. Wahrscheinlich sind es Erdnüsse. Er versucht, sie in den Hut zu werfen. Aber meistens trifft er daneben. Die Wetter- und Windverhältnisse sind nicht die besten.


  


  Auf der Tankstelle:


  Der kahlköpfige Mann (der übrigens Gordon heißt) reißt die Fotografie aus dem Rahmen. Faltet das Bild zweimal und stopft es in die Gesäßtasche. Er hat keine Jacke an.


  


  Sebastian Felix:


  Sebastian Felix ist mit dem Aufhängen fertig. Wände, Böden, Decke, Türen und Fenster – alles ist mit Fotografien von dem toten Mädchen bedeckt. Im Raum gibt es keine anderen Möbel außer dem Stuhl, auf dem Sebastian Felix sitzt. Es ist ein alter Küchenstuhl. An der Decke: eine Glühbirne mit Blechschirm.


  


  Sebastian Felix sitzt mitten im Raum.


  Das Gesicht ist ausdruckslos.


  Er hat die Straßenkleidung anbehalten.


  Das eine Stuhlbein preßt ein Loch in eine Brustwarze.


  


  Im Luftschiff:


  Das junge Paar.


  Geräusche von den Erdnüssen, die gegen den Hut prallen.


  


  STANDBILD 14


  Sebastian Felix sitzt nackt auf dem Stuhl.


  


  Auf der Tankstelle:


  Der kahlköpfige Mann (der Gordon heißt) liegt unbeweglich (tot?) mitten auf dem leeren Platz. Blut sickert aus einer Wunde an der Schläfe. Es ist windig geworden. Kleine Staubwolken wirbeln durch das offene Tor im Palisadenzaun herein.


  


  STANDBILD 15


  Sebastian Felix liegt nackt auf dem Boden. Sein Körper bedeckt ein Foto des toten Mädchens.


  


  Zurück im Hotel(garten):


  Das Becken. Glucksende Geräusche vom Wasser, das aus dem Becken fließt. Sie liegt mit dem Gesicht nach oben. Lächelt mit toten Augen. Wasserperlen auf nackter Haut. Schlürfgeräusche. Das Becken ist bald leer.


  


  STANDBILD 16


  Wie Standbild 15, aber von oben gesehen.


  


  Im Luftschiff:


  Gelächter. Sie erwacht. Schiebt ihn von sich. Gelächter. Der Hut kippt um. Nüsse kullern über den Boden.


  


  Sebastian Felix:


  Sebastian Felix sitzt mitten im Raum.


  Das Gesicht ist ausdruckslos.


  Er hat Straßenkleidung an.


  


  Irgendwo in der Luft:


  Ein großer, weißer Zeppelin treibt langsam über den Himmel.


  


  In einer öden Landschaft:


  Ein Hügel. Wie ein umgefallenes Pferd, mit einer Mähne aus kurzen Halmen. Plötzlich – und gleichzeitig: zwanzig Köpfe tauchen über der Anhöhe auf. In einer Reihe. Wie Indianer. Die Oberkörper werden sichtbar. Zwanzig Mädchen. Jedes auf ihrem glänzenden Motorrad. Ohne Ton. Sie tragen große Snoopybrillen und kurze, enge Barbarellahosen. Alle erinnern an Jane Fonda. Die nackten Brüste schaukeln. Die Motorräder tanzen langsam die Böschung hinab.


  


  Auf der Tankstelle:


  Der kahlköpfige Mann (Gordon) geht langsam über den leeren Platz. Es ist windig geworden. Kleine Staubwolken wirbeln durch das offene Tor im Palidasenzaun herein.


  


  Die Apachenmädchen:


  Die Motorräder sausen über die Ebene. Blonde Haare. Wind.


  


  STANDBILD 17


  Die Apachenmädchen überfallen die Tankstelle (SHELL). Reiten die Motorräder rings um die Festung herum.


  


  STANDBILD 18


  Mechaniker mit Maschinengewehr. Nah. Ton: Schüsse.


  


  Die Apachenmädchen sausen über die Ebene. Blonde Haare. Wind.


  


  STANDBILD 19


  Ein Motorrad, das umkippt. Eines der Mädchen hängt in der Luft. Die Arme in »Christusstellung«, die Finger gespreizt. Flammen.


  


  Die Apachenmädchen sausen über die Ebene. Blonde Haare. Wind.


  


  STANDBILD 20


  Ein Apachenmädchen mit kurzläufigem Pop-Art Trommelrevolver.


  


  STANDBILD 21


  Drei der Mädchen stehen auf ihren Motorrädern. Mit Kurs auf das geschlossene Tor. Sie schwingen Nylonseile mit scharfen Widerhaken.


  


  Die Apachenmädchen sausen über die Ebene. Blonde Haare. Wind.


  


  Auf der Tankstelle:


  Gordon steht in der Wartungshalle und sieht in die Grube hinunter. Nahbild von seinen Augen. Es knarrt in den Ecken. (Das Publikum kann es sich an den Fingern abzählen.)


  


  Sebastian Felix:


  Sebastian Felix ist dabei, eine Skulptur von dem toten Mädchen anzufertigen. Wir erahnen die Umrisse. Ein Skelett aus Stahldraht und knotigem Gips.


  


  STANDBILD 22


  Die Fotografie auf dem Nachttisch.


  


  STANDBILD 23


  Blow-up von dem toten Mädchen. Sebastian Felix’ Kopf rechts unten.


  


  STANDBILD 24


  Das Mädchen im Luftschiff. (Wir haben selbstverständlich schon lange den Verdacht gehabt. Jetzt sehen wir deutlich, daß sie mit der Toten identisch ist. Oder eine Schwester / Tochter / Mutter?)


  


  Sebastian Felix arbeitet an einer Perücke: schneidet, wäscht, dreht die Haare ein. Im Hintergrund (unscharf): das Skelett der Skulptur.


  


  In der öden Landschaft (bei den Apachenmädchen):


  Ein kleines (5 Jahre?) Mädchen (das von der Nachttischfotografie?) sitzt nackt auf einem abgestellten Motorrad und spielt, daß sie fährt.


  


  Sebastian Felix:


  Die Skulptur hat Haut ins Gesicht bekommen – die nun in grellem Kontrast zum weißen, unfertigen, verquollenen Körper steht. Sebastian Felix nimmt es mit der Reinigung genau und gibt dem Gesicht einmal pro Woche eine anregende Maske. (Eine Gesichtsmaske entfernt zwar nicht die Falten, aber sie reinigt die Haut und regt die Durchblutung an. Und denk daran: es ist leichter, ein gutes Make-up auf ausgeruhte und glatte Haut aufzulegen, als auf Haut, die grau und müde ist.) Mit dem Make-up wartet er.


  


  Im Luftschiff:


  Überblendung vom Gesicht der Skulptur zum Mädchen im Zeppelin. Sie tanzt einen langsamen Walzer mit dem Mann, der die Erdnüsse geworfen hatte. Ihr Freund hinter dem Rokokosofa ist wieder eingeschlafen. Das Mädchen nennt sich Stella. Sie lächelt, aber die Augen sind traurig. Die Ähnlichkeit mit der Toten ist verblüffend, aber sie (Stella) muß doch viel älter sein?


  


  Der Hals:


  Sebastian Felix bearbeitet den Hals. Er massiert ihn mit einem feuchten Frotteehandtuch (das erhöht die Durchblutung und verhindert Falten). Danach läßt er die Skulptur ein paar langsame Kopfbewegungen vornehmen. Diese Kopfbewegungen werden folgendermaßen vorgenommen: beug den Kopf nach vorn, halt den Mund offen, roll den Kopf zur Seite, nach hinten, auf die andere Seite und wieder nach vorn. Anschließend in entgegengesetzter Richtung.


  Damit die Skulptur (in Körpergröße) eine gute Haltung bekommt, läßt er sie die Nacht über mit einem Buch auf dem Kopf stehen. (I. F. Clarke: »Voices Prophesying War. 1763-1984.« Oxford University Press 1966.)


  


  STANDBILD 25


  Das kleine Mädchen auf dem Motorrad ist bedeutend älter geworden (11 Jahre?). Wir erkennen sie fast nicht wieder. Aber das Motorrad ist dasselbe – und die Landschaft.


  


  Die Apachenmädchen sausen über die Ebene. Blonde Haare. Wind.


  


  Die Ruinen von New York:


  Manhattan Skyline


  - ein Säulendiagramm


  kein Vertreter kann es mehr deuten.


  


  STANDBILD 26


  (Negativ)


  Zwei Menschen (noch aufrecht) im Pilz einer Atombombe (eine Megatonne). Die Haut ist verkohlt. Die Augäpfel sind geschmolzen und laufen über die Wangen.


  


  Ein Teil der Straßen ist geräumt.


  Zusammengestürzte Häuser, gefilmt durch die Windschutzscheibe eines fahrenden Autos.


  


  STANDBILD 27


  An der Einschlagstelle steigt eine Säule von übererhitzter Luft und Feuer über 2 Kilometer hoch in den Himmel. Beim Hügel hat die Säule einen Durchmesser von 1 Kilometer.


  


  Die Straße ist tot. Es gibt keine Bürgersteige.


  Kein Mensch ist zu sehen.


  Aber aus dunklen Türspalten, verbogenen Fenstern und Verstecken in den Ruinen wird das Auto von haßerfüllten Augen verfolgt.


  


  STANDBILD 28


  An der Einschlagstelle entstehen aufgrund der Hitze orkanartige Winde, die eine Geschwindigkeit von mehr als 160 km/h haben können.


  


  Eine Meute toll gewordener Hunde stürzt aus einer Seitenstraße hervor. Verfolgt das Auto. Schäumt.


  


  STANDBILD 29


  Sturmböen. Feuersturm.


  


  Die Hände:


  Es ist schwierig, Hände zu machen. Die Skulptur hat lange, schlanke Finger. Sebastian Felix reinigt sie mit Vaseline. Um die Nägel herum benutzt er eine Zitronenscheibe. Er feilt die Nägel gewissenhaft mit einer Sandpapierfeile.


  


  Die Ruinen von New York:


  Das Auto stoppt vor den SHELL-Büros.


  Das Gebäude wird von Männern in dunklen Anzügen und mit Gangsterhüten aus den zwanziger Jahren bewacht.


  


  Gordon steigt aus dem Auto.


  Betritt das Gebäude.


  


  Ein Büro. Jalousien vor allen Fenstern. Die Jalousien sind Fotos von der Aussicht, wie sie einst war. Eine große SHELL-Karte an der Wand. Zeigt alle Tankstellen der Gesellschaft (78) in Nordamerika. Der Weg von New York zu den Fordfabriken in Dearborn ist mit rotem Klebeband markiert.


  


  Ein Mann sitzt im Lederstuhl mit dem Rücken zu ihm. Er dreht sich um. Das ganze Gesicht ist ein großer, weißer Verband. Dunkle Löcher für Augen, Nase und Mund.


  


  Der Mann im Lederstuhl reicht Gordon eine schwarze Aktenmappe. Die Mappe ist plombiert. Gordon schlägt die Hacken zusammen.


  


  Im Luftschiff:


  Wir haben schon lange den Verdacht gehabt. Der Zeppelin ist ein fliegendes Bordell. Rote Lampen über kleinen Separees. Die Mädchen entkleiden nur ihren Unterkörper. Stella.


  


  Die Ruinen von New York:


  Gordon geht einen langen Korridor entlang. SHELL-Schilder an den Wänden. Er ist ein professioneller Bote. Nicht viele wagen es, den Ford-Express zu fahren. Texaco und Chrysler haben mächtige Bundesgenossen – und keiner weiß, wo die Kodak-Banditen zuschlagen. Außerdem gibt es IBM … die immer Unberechenbaren.


  


  STANDBILD 30


  Das Mädchen von Standbild 25 ist erwachsen.


  


  Sebastian Felix:


  Sebastian Felix aus der Nähe. Das Gesicht ist verschlossen. Er starrt vor sich hin und saugt nachdenklich an seiner Pfeife. Der Hut ist in den Nacken geschoben.


  


  Die Ruinen von New York:


  Straßenkämpfe. Horden von hungrigen Menschen prügeln sich um die Reste aus einem neuentdeckten Supermarkt. Invaliden. Kinder, die die Zähne fletschen und wie Tiere knurren.


  


  Der Mann im Auto:


  Gordon verläßt New York.


  


  In der öden Landschaft:


  Das Mädchen von Standbild 25 und 30 steht vor dem Zelt und wäscht sich die Haare. Ein großer Lastwagen fährt in das Lager (ca. 50 alte Militärzelte). Das Mädchen hebt den Kopf und wischt sich Seife aus den Augen. Wir erkennen Stella wieder. Sie schnallt sich den Pistolenhalfter um und läuft barfuß dem Fahrzeug entgegen. Während sie läuft, schüttelt sie ihre Haare trocken.


  


  Aus den anderen Zelten erscheinen auch Apachenmädchen. Sammeln sich um das Fahrzeug. Ein Hufeisen um das Führerhaus. Stella drängt sich nach vorn, um besser sehen zu können.


  


  Ein Mann im Texaco-Overall steigt aus. Er ist jung und lächelt mit weißen Zähnen.


  


  Der Lastwagen hat eine Plane. Der Texaco-Mann löst die Lederriemen und schlägt die Plane zur Seite. Kästen mit Coke.


  


  Die Apachenmädchen laden die Kästen von der Ladefläche ab. Trinken. Reißen einander die Flaschen vom Mund. Einige versuchen, welche zu verstecken. Hamstern. Jemand findet einen alten Kassettenrekorder. (The Contemporary Sound is on CBS Records.) Die Apachenmädchen tanzen Shake. (The CBS Rock Machine Turns You On.)


  


  Stella steht allein. Sie trinkt nicht. Sie tanzt nicht. Sie folgt dem Texaco-Mann mit glänzenden Augen. Sie ist verliebt.


  


  Aber der Texaco-Mann sieht sie nicht. Er bahnt sich (lächelnd) seinen Weg und nimmt Kurs auf das größte von den Zelten.


  


  Ein Apachenmädchen schlägt das Zelttuch für ihn zur Seite. Der Texaco-Mann bückt sich und geht hinein.


  


  Innen;


  das Zelt erinnert an ein Wohnzimmer aus den sechziger bis siebziger Jahren. Sofa, zwei Lehnstühle, Salontisch (alles aus Teak), eine Stehlampe (ohne Glühbirne), Regalwand (ohne Bücher, aber mit Zinnvasen und Negerfigürchen aus Gips), Reproduktionen (Rembrandt), ein Korb für Nähzeug und Handarbeiten, ein großer, grüner Gummibaum.


  Eine Frau in den Fünfzigern sitzt in einem Lehnstuhl. Sie ist mit einem leichten Baumwollkleid bekleidet und hat eine geblümte Schürze vorgebunden. Eine Perlenkette um den Hals. Eine alte, zerlesene Zeitschrift liegt auf dem Tisch. Die Frau ist die Königin der Apachenmädchen.


  Der Texaco-Mann küßt ihr die Hand.


  


  Die Ellbogen:


  Sebastian Felix schrubbt die Ellbogen mit Bimsstein. Vorsichtig. Und reibt sie mit Bodylotion ein.


  


  In der öden Landschaft:


  Die Apachenkönigin lächelt freundlich und bietet ihrem Gast Kaffee an. Sie trinken schweigend. Keiner von ihnen nimmt Sahne.


  


  Auf der Tankstelle:


  Stella liegt versteckt hinter ein paar Steinen. Sieht das Auto kommen. Weiß, daß es Gordon ist. Weiß, was sie zu tun hat. Wartet, bis das Auto hinter dem Palisadenzaun verschwunden ist.


  


  Gordon reißt die Fotografie aus dem Rahmen. Faltet das Bild zweimal und stopft es in die Gesäßtasche. Geht die Treppe hinunter. Öffnet die Tür zum Platz hinaus. Es ist windig geworden. Kleine Staubwolken wirbeln durch das offene Tor im Palisadenzaun herein. Er geht langsam über den Platz.


  [image: ]


  Die Sonne ist ein Vampir.


  


  Ein Motorrad jagt durch das Tor herein. Zielt genau auf ihn. Stellas Gesicht – über den Lenker gebeugt.


  


  In der öden Landschaft:


  (Im Zelt): Die Apachenkönigin gibt dem Texaco-Mann eine schwarze Aktenmappe. Die Mappe ist plombiert.


  


  Die Arme:


  Sebastian Felix beschäftigt sich mit den Armen. Bürstet kleine Hautunebenheiten fort. Entfernt den Haarwuchs in den Achselhöhlen mit einem Rasierapparat.


  


  In der öden Landschaft:


  (Im Zelt): Die Apachenkönigin klatscht in die Hände. Stella tritt ein. Die Apachenkönigin macht eine auffordernde Geste. Stella schlägt die Augen nieder. Der Texaco-Mann erhebt sich und geht langsam auf sie zu.


  


  STANDBILD 31


  Die Skulptur von Stella. Halbfertig.


  


  Im Luftschiff:


  Eines der kleinen Separées. Stella und der Mann mit dem Knebelbart.


  


  STANDBILD 32


  Die Skulptur von Stella. Halbfertig.


  


  Die Ruinen von Chicago:


  Es regnet. Große Wasserlachen in den Straßen. Frauen und Männer in dunklen Vampirumhängen schleichen sich an den Häuserwänden entlang. Versichern sich, daß ihnen keiner folgt. Verschwinden eine Steintreppe hinunter. Müssen am Eingang Geheimzeichen machen (zwei rechte Finger und drei linke). In einem feuchten Keller: ein illegales Volkswagen-Treffen. Wäre dies kein Stummfilm, fänden alle Gespräche auf deutsch statt.


  


  In der öden Landschaft:


  Stella und der Texaco-Mann im Lastwagen. Lehnt den Kopf an seine Schulter. Der Texaco-Mann bremst und hält an. Streift seinen Arbeitsanzug ab. Stella hält erschrocken den Atem an. Gelbes K auf rotem Grund! Der Texaco-Mann ist ein Kodakagent!


  


  Treffen auf höchster Ebene:


  Gesandtschaften von Dow Chemical, Firestone, Eastman Kodak, General Motors und Esso um einen dunklen Palisandertisch versammelt. Kleine Tischkarten zeigen, wer wen vertritt.


  


  In der öden Landschaft:


  Stella liegt geknebelt und gebunden auf der Ladefläche.


  


  Der Körper:


  Sebastian Felix wäscht den Oberkörper der Skulptur mit Wasser und Seife.


  


  Treffen auf höchster Ebene:


  Der Zeppelin liegt vertäut hinter einer kräftigen Stacheldrahtabsperrung. Polizei.


  


  Mittlerer Westen:


  Idyllische Kleinstadt: weiße Häuser und kleine, gutgepflegte Gärten. Fliederbüsche.


  


  Treffen auf höchster Ebene:


  Die Polizei hat gelbe und rote Kodakhelme. Die Delegationen von Dow Chemical, Firestone, Eastman Kodak, General Motors und Esso gehen plaudernd zum Luftschiff hinaus. Roter Läufer. Außerhalb der Absperrung: die Armen.


  


  Mädchen in Käfigen. Hunderte. Stella ist eines von ihnen. (Ton: Hundezwinger.) Der Mann mit dem Knebelbart überprüft die Gefangenen. Zeigt mit einem Silberstäbchen auf Stella. Über jedem der Käfige steht in kleinen Buchstaben: Dow Chemical.


  


  Mittlerer Westen:


  Idyllische Kleinstadt: weiße Häuser und kleine, gutgepflegte Gärten. Fliederbüsche.


  


  Treffen auf höchster Ebene:


  Die Armen winken.


  Die Gesandtschaften von Dow Chemical, Firestone, Eastman Kodak, General Motors und Esso winken zurück.


  


  Die Füße:


  Sebastian Felix schneidet die Zehennägel gerade. (Gegen Fußschweiß, weiß er, helfen nur peinliche Sauberkeit und Talkumpuder.)


  


  Mittlerer Westen:


  (Idyllische Kleinstadt:) Wilde Kämpfe zwischen SHELL/Ford und Texaco/Chrysler. Ca. 20 Autos auf jeder Seite. Rasen durch die Straßen. Kleine, verkniffene Männer mit gestreiften Krawatten (Windsorknoten) hängen sich aus den Seitenfenstern und schießen aufeinander.


  


  Im Luftschiff:


  Die Gesandtschaften von Dow Chemical, Firestone, Eastman Kodak, General Motors und Esso kleiden sich um. Ziehen sich dunkle Samtanzüge an und setzen sich hohe, altmodische Hüte auf.


  


  Das Luftschiff hebt ab.


  Die Mädchen haben Cancankleider an.


  


  Die Beine:


  Sebastian Felix paßt auf, daß die Beine frei von Haaren und Hautunebenheiten sind.


  


  Irgendwo:


  Fabrikhalle: Neger an Fließbänder gekettet. Ein Mann im Batmananzug schwingt eine lange Zirkuspeitsche.


  


  Die Knie:


  Sebastian Felix weiß, daß die Knie wichtig sind. Er bürstet sie jeden Morgen und Abend, reibt sie mit Fußsalbe oder Bodylotion ein und massiert sie gut in die Haut ein.


  


  Der Kampf um den Mittleren Westen:


  Autos, die umstürzen. Autos, die zusammenstoßen. Autos, die an den Häuserwänden zerschmettert werden.


  


  Die Zivilbevölkerung in Schutzräumen.


  


  Im Luftschiff:


  Wir erkennen den schlafenden Mann hinter dem Rokokosofa wieder. Er ist ein wichtiges Mitglied der Esso-Delegation.


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  Ein Marmorsaal (imitiert) mit Computern. Die Lampen blinken. Magnetbänder schnurren. Drei Männer in weißen Kitteln gehen rasch durch den Saal. Von links nach rechts.


  


  Der Kampf um den Mittleren Westen:


  (In Zeitlupe:) Autos, die umstürzen. Autos, die zusammenstoßen. Autos, die an Häuserwänden zerschmettert werden.


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  Eine Arena. Amphitheater. Kolosseum. Entlang der Bande sind große Reklameschilder: International Business Machines.


  


  Im Luftschiff:


  Der Zeppelin fliegt niedrig über eine große Plantage. Leute arbeiten draußen auf den Feldern. Baumwolle. Zu ihrer Unterhaltung machen die Reisenden Zielschießen auf die fliehenden Arbeiter.


  


  Der Kampf um den Mittleren Westen:


  Im Rathaus: Die Texaco-Fahne wird eingeholt. SHELL gehißt. Der Marktplatz ist ein Schlachtfeld.


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  26 Gefangene werden auf die Aschenbahn geführt. Die Fesseln werden ihnen abgenommen. Das Publikum jubelt.


  


  In der öden Landschaft:


  Stella. Naß, erschöpft, hohe Absätze, schwankt, Sonne, Schwindel, Hand an der Stirn (Ende?)


  


  Der Kampf um den Mittleren Westen:


  Eine Texaco-Tankstelle bekommt SHELL-Schilder.


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  Nahaufnahme vom Publikum. Jubelnd.


  


  Irgendwo:


  Eine SHELL-Tankstelle bekommt Mobil-Schilder.


  


  STANDBILD 33


  Stella in der öden Landschaft.


  


  Im Luftschiff:


  Der Zeppelin schwebt niedrig über einen See. Eines nach dem anderen werden die Mädchen gezwungen hinauszuspringen. Freier Fall: 30 Meter.


  


  Irgendwo:


  Eine Mobil-Tankstelle bekommt Esso-Schilder.


  


  Eine Esso-Tankstelle bekommt Texaco-Schilder.


  


  Die Grenze zu Nevada:


  Grenzschranke. Schild: YOU ARE NOW LEAVING FORD-COUNTRY. Soldaten mit SHELL auf der Brust durchsuchen einen Lastwagen (General Foods).


  


  STANDBILD 34


  Ein Mädchen, das aus dem Luftschiff fällt.


  


  STANDBILD 35


  Nahaufnahme von einem Mädchen, das aus dem Luftschiff fällt.


  


  In der öden Landschaft:


  Ein großes, ovales Luftkissenauto (weiß) stoppt. Erinnert an eine fliegende Untertasse. (Das Auto gehört IBM … den immer Unberechenbaren.) Zwei Männer in weißen Kitteln steigen aus. Heben die bewußtlose Stella ins Auto. Auf einer Wolke von komprimierter Luft steigt das Luftkissenauto auf und verschwindet über den Hügelkamm.


  


  Die Schenkel:


  Sebastian Felix hat die Figur in eine große Glaswanne mit Wasser gestellt. Stella steht bis zum Nabel darin.


  


  Sebastian Felix sitzt in der Hocke in der Wanne (er hat Straßenkleidung an) und kneift Stella in die Schenkel. (Kneifmassage unter Wasser ist die beste Hilfe, um straffere und glattere Schenkel zu bekommen.)


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  Im Marmorsaal (imitiert) von IBMs neuem Hauptquartier (das in Armonk, N.Y. wurde in der ersten Phase des Krieges total zerstört): zwei Männer in weißen Kitteln betrachten eine Wand mit Videoschirmen. Alle zeigen Aufnahmen vom Gefängniskeller. Stella ist dort.


  


  Irgendwo in der Luft:


  Ein großer, weißer Zeppelin treibt langsam über den Himmel.


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  Die Gefangenen stellen sich zum Start auf. Kinder, Frauen und Männer. Alle sind nackt. Aber auf dem Rücken und auf der Brust sind große, weiße Firmenzeichen aufgemalt. Die 26 Läufer vertreten (von links nach rechts): General Motors, Standard Oil (N.J.), Ford Motor, General Electric, Chrysler, Mobil Oil, Texaco, International Tel. & Tel., Gulf Oil, Western Electric, U.S. Steel, Standard Oil of Calif., Ling-Temco-Vought, Du Pont (E.I.) de Nemours, Shell Oil, Westinghouse Electric, Standard Oil (Ind.), General Telephone & Electronics, Goodyear Tire & Rubber, RCA, Swift, Mc Donnell Douglas, Union Carbide, Bethlehem Steel, Boeing, Eastman Kodak.


  


  Die Zuschauer auf der Haupttribüne sind in weiße Kittel gekleidet (was zeigt, daß sie unberechenbar und bei IBM angestellt sind). Unter einem Baldachin aus rotem und weißem Samt liegt der IBM-Kaiser und ißt Trauben. Er erhebt die Hand. Der Startschuß fällt.


  


  Im Luftschiff:


  Das Luftschiff setzt Maschinengewehre gegen das Lager der Apachenmädchen ein. Die meisten Mädchen sterben, bevor sie ihre Motorräder erreichen. Einige wenige entkommen. Das Luftschiff verfolgt sie. Im Hintergrund: das Lager in Flammen.


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  Die Läufer haben die erste Runde abgeschlossen. Ganz hinten hinkt eine alte Dame von Akron, Ohio. Ab und zu stolpert sie.


  


  Der IBM-Kaiser hat ein kleines Schaltpult vor sich. Er beugt sich nach vorne und sucht den Knopf, auf dem Goodyear Tire & Rubber steht. Drückt ihn. Die alte Dame explodiert.


  


  In der öden Landschaft (bei den Apachenmädchen):


  Die Apachenkönigin sitzt allein im Wohnzimmer. Die Flammen umgeben sie von allen Seiten. Das Zelttuch zerreißt. Ihr Gesicht ist ruhig und harmonisch. Sie trinkt Kaffee (den kleinen Finger im rechten Winkel abgespreizt) und sieht sich die Bilder in der alten Zeitschrift an. Ihre Schürze fängt Feuer. Die Apachenkönigin lächelt.


  


  Die Ruinen von San Francisco:


  Eine lange, lange Reihe … der weißhaarige Neger von Bethlehem Steel muß gehen …


  


  Allen wurden kleine Empfänger mit Sprengladung in den Brustkorb implantiert. In jeder Runde – eine Explosion. Nur der Letzte wird es schaffen …


  


  Stella läuft um ihr Leben.


  (Gemischt mit Standbild 36-46)


  Es werden immer weniger auf der Bahn.


  


  STANDBILD 36-46


  Menschen, die explodieren.


  


  Drei Läufer sind übrig. Alle sind mit Blut bespritzt. Stella kämpft. Passiert als Nummer 2. Sie hört die Explosion unmittelbar hinter sich.


  


  Der IBM-Kaiser lächelt und läßt die Finger über die Tasten gleiten.


  


  Stella weiß, daß sie verlieren wird. Der junge Mann von RCA hat zu viel Vorsprung. Am Einlauf der letzten Kurve stolpert sie und bleibt liegen. Mit müden Augen folgt sie dem RCA-Mann ins Ziel und in die Freiheit. Das Publikum ist in Ekstase.


  


  Sebastian Felix:


  Die Skulptur von Stella explodiert.


  


  Eine Gipshand liegt auf dem Boden/eine von den Fotografien des toten Mädchens. Verwickelte Stahldrähte ragen aus dem Handgelenk heraus. Die Finger bluten.


  


  Sebastian Felix erschießt den Mann mit dem verbundenen Gesicht. Keine Kulissen. Weißer Hintergrund. Die beiden sind allein auf der Welt. Extreme Zeitlupe.


  


  STANDBILD 47


  Einer der Läufer im Augenblick der Explosion.


  


  Sebastian Felix erschießt den Kodak-Spion (den falschen Texaco-Mann).


  


  STANDBILD 48


  Einer der Läufer im Augenblick der Explosion.


  


  Sebastian Felix erschießt den Mann mit dem Knebelbart.


  


  STANDBILD 49


  Einer der Läufer im Augenblick der Explosion.


  


  Sebastian Felix erschießt den IBM-Kaiser.


  


  Sebastian Felix geht einen verlassenen Strand entlang. Die Wellen waschen den Strand und schlagen weißen Schaum gegen seine Schuhe. Er beachtet es nicht. Er hat den Kragen hochgeschlagen und die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Er saugt nachdenklich an seiner Pfeife. Die Sonne geht unter.


  


  Es liegen große und kleine Steine am Strand. Stella steht auf einer hohen, kegelförmigen Klippe. Sie hat ein bodenlanges, weißes Abendkleid mit tiefem Ausschnitt an. Ein langer Seidenschal weht im Wind. Ihre Haare sind hochgesteckt und sie erinnert an ein Reklamemädchen für Savoy.


  


  Aber Sebastian Felix sieht sie nicht. Er geht vorbei. Jetzt kann er endlich mit den Nachforschungen anfangen: Wer ermordete sie? Wie – und warum?


  


  Die Sonne sinkt ins Meer.


  Stella steht unbeweglich im Wind.


  Sebastian Felix verschwindet zwischen den Dünen.


  


  ENDE
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  George R. R. Martin


  Ein Wochenende im Kampfgebiet


  


  Samstag. Morgendämmerung, die Sonne nur als eine wäßrige Helligkeit hinter den Wolken zu ahnen. Sie geben die Waffen aus. Wir stehen auf dem Abmarschplatz am Rande der Kampfzone unter freiem Himmel, und wir stehen in Kolonne und schlurfen durch den zwei Zentimeter tiefen Schneematsch. Ich begreife nicht, wozu sie uns antreten lassen. Die Gewehre hätten sie uns auch genausogut drin aushändigen können, gleich zusammen mit den Uniformen. Es ist kalt hier draußen.


  Der Waffenmeister ist derselbe Kerl, der drin bereits unsere Credits überprüfte. Dünn wie ’ne Binse, fahlgelbes Gesicht, verkniffene kleine Augen. Hat sich vorher gelangweilt, langweilt sich jetzt und läßt sich ganz gemütlich für alles Zeit. Während wir da herumstehen und im Schneematsch platsch-platsch machen. Er schreibt die Seriennummer jeder Waffe auf, die er ausgibt. Wahrscheinlich verlangen sie Extragebühren, falls einem das verdammte Zeug abhanden kommt. Sie lassen sich alles bezahlen. Dieses Wochenende kostet mich ein Vermögen. Ich frage mich schon wieder, was, zum Teufel, ich eigentlich hier soll. Tennis ist verdammt viel billiger. Und nachher kommst du nach Hause und bist noch am Leben. Immer. Jedesmal.


  Jetzt bin ich dran. Der Waffenmeister schielt mich schief an, prüft die Seriennummer des Gewehrs in seiner Hand, schreibt sie auf und reicht mir die Waffe. Name, will er wissen. »Birch«, sage ich. »Andrew Birch.« Das schreibt er ebenfalls auf. Ich nehme das Gewehr und ziehe ab. Hinter mir patscht der nächste Freiwillige an den Tisch heran.


  Das Gewehr ist aus glattem schwarzem Plastikmaterial, so lang wie mein Arm, und alle Konturen laufen elegant auf die Mündung am Lauf zu. Fühlt sich kalt an und glatt in der Hand, riecht nach Öl. Nicht geladen. Ich ziehe ein Magazin aus dem Patronengurt und schiebe es rein, es klickt beim Einrasten. Jetzt bin ich bereit. Genau wie die Burschen in den Werbespots. Meine erste Patrouille. Ein Soldat im Kampf. Ein Mann. Genau!


  Was für ein Scheiß!


  Ich glaube, ich bin kein guter Soldat. Ich halte meine Waffe zu ungeschickt, trotz des Hypnotrainings, das einem die Firma bietet. Ich weiß nicht so recht, wie ich damit umgehen soll. Und wenn ich es wüßte, ich würde es nicht tun wollen. Ich spiele sonst am Wochenende Tennis. Ich bin hier fehl am Platz. War idiotisch, daß ich da mitmachen wollte. Und was ist, wenn sie mich abknallen? Die Concoms haben ja schließlich auch ihre Waffen.


  Ich drehe mein Gewehr herum und untersuche es. An der Unterseite des Laufs ist eine unebene Stelle. Ziffern. Buchstaben und eine Seriennummer: EIGENTUM VON MANEUVER, INC.


  Stancato gleitet zu mir rüber, den Schießprügel unterm Arm. Er kippt das Nachtvisier am Helm nach oben. Der Helm sitzt ein bißchen schief auf seinem Schädel. Soll wohl verwegen aussehen, nehme ich an. Echt Stancato. Was die Sache noch ärgerlicher macht, bei ihm sieht das wirklich schick aus. In Kampfstiefeln, und mit dem Helm und dem Kotzbrei von Braun und Grün, den Maneuver einem als Uniform andreht, schafft Stancato es, prima auszusehen. Markig-männlich. Ich fühle mich hier draußen ganz zu Hause, sagt seine ganze Haltung. Stimmt aber nicht. Es ist nämlich auch für ihn das erstemal. Das weiß ich genau.


  Aber Stancato wirkt immer und überall natürlich. Er ist größer als ich, und er besteht ausschließlich aus Muskeln und südländisch-dunkler Hübschheit. Ich bin ziemlich kurz und stämmig, habe ein Mondgesicht und wischiwaschi-braune Haare. Stancato frißt wie ein Pferd, und es macht seiner knappen körperlichen Eleganz überhaupt nichts aus. Ich, wenn ich mal eine Sekunde lang nicht aufpasse, setze ich überall Speck an. Im Büro trägt Stancato immer das Allerneueste. Im Moment sind das diese ausgestellten Kragen und die halblangen Capes, im letzten Monat war’s was anderes. Er sieht immer kühl und modisch-schick aus. Wenn ich die gleichen Sachen trage, sehe ich aus wie ein aufgetakelter idiotischer Bourgeois.


  Ich fürchte, ich sehe auch jetzt wie ein Idiot aus. In dieser blöden Uniform. Sie sitzt nicht. Sie beult an sämtlichen falschen Stellen und ist zu eng, wo man es grad nicht haben will. Außerdem ist sie nicht einmal warm. Da bläst der Wind glatt durch. Man sollte doch verlangen dürfen, daß die einem was Besseres bieten würden, bei den Gebühren, die sie uns abknüpfen. Ich hätte fast Lust, die beim Verbraucherschutz anzuzeigen. Falls ich hier lebend zurückkomme.


  Stancato streichelt sein Gewehr und lächelt mich an. »Eine hübsche Kanone«, sagt er. »Die wird uns gute Dienste leisten.« Woher, zum Teufel, will der das wissen? Es ist sein erster Trip, und er redet schon wie ein Veteran. Aber wahrscheinlich hat er recht. Ihm wird das Ding sicher gute Dienste leisten.


  Am anderen Ende der Abmarschbasis geht der Motor des Einsatzhubschraubers auf Touren, aber es dauert noch, bis wir abfliegen können. Die anderen Freiwilligen schlurfen noch immer durch den Matsch. Ich fühle mich veranlaßt, etwas zu sagen. Das geht mir oft so, besonders wenn Stancato dabei ist. Der hat so eine Art, auf einen zuzukommen und was zu sagen, was mich dann fast zwingt, blöd herumzustottern.


  Diesmal denke ich zuerst nach. Ich will nicht, daß er merkt, wie nervös ich bin. »Meinst du, der alte Dolecek wird uns sehen?« sage ich schließlich. Dolecek ist unser Boß. Der Grund, warum ich überhaupt hier bin. Der Scheißer zieht an jedem Wochenende ins Manöver, seit ganzen zwanzig Jahren macht der das schon. Er sagt, ein Mann ist erst dann ein richtiger Mann, wenn er Blut gerochen hat. Klingt genau wie einer von diesen Werbesprüchen für die Kampfzone. Aber der alte Arsch hat eine Beförderung zu vergeben, und ich bin seit zwei Jahren nicht mehr höher eingestuft worden. Also mach ich diesmal besser einen guten Eindruck auf ihn.


  Stancato ist genau aus dem gleichen Grund hier, nur würde der das natürlich nicht zugeben. Er sagt, Tennis langweilt ihn, und Golf auch, und inzwischen auch Wandern – er will was Aufregenderes erleben. Stancato ist ein ehrgeiziger Saukerl. Zwei Jahre jünger als ich, und trotzdem sind wir beide in der gleichen Gehaltsstufe. Und heute will er mich überrunden.


  »Dolecek hat sich für diese Exkursion ein Majorspatent gekauft«, sagt Stancato und grinst. »Der kriegt uns nicht zu sehen, Andyboy. Der hat keine Ahnung, daß du auch hier bist. Also nimm es leicht und genieße es!«


  Jetzt haben alle ihre Gewehre. Der Spieß bellt irgendwas, und wir traben alle auf den Einsatzhubschrauber zu. Ein großes lärmendes Ding, diese Mühle, lauter grünes Metall und brüllende klatschende Rotorflügel in der Luft. An der Seite das Firmenzeichen von »Maneuver, Inc.«. Im Rumpf längsseits lange Bänke, unser Zug besetzt sie rasch. Ich lande zwischen Stancato und einem älteren Mann mit Knautschnase und einem riesigem Bauch. Der ist zwar auch bloß ein Frontschwein wie der Rest von uns armen Ärschen, aber ich sehe, daß er Oldtimer-Streifen am Ärmel hat. Der hat sowas also schon mal gemacht und sich dabei ’ne Menge Killpunkte eingesammelt. Ich studiere sein Gesicht, versuche herauszufinden, was aus ihm einen Killer macht, anstatt ein Opfer. Aber da ist nichts zu erkennen.


  Der Pilot steigt mit uns auf. Die Gesichter ringsum sind ein wenig verkrampft, aber gezwungen fröhlich. Viele grinsen, ein paar machen Witze. Verdammt noch mal, worauf freuen die sich denn dermaßen? Wissen diese Trottel denn nicht, daß sie vielleicht abgeknallt werden? Mir ist jedenfalls leicht übel. Es war eine ziemlich blöde Idee von mir, bei so was mitzumachen.


  Stancato ist einer von denen, die grinsen. »Alles okay bei dir, Andy?« brüllt er mir durch das Gedröhn der Hackmühle zu. »Du siehst ja nicht grad super aus.« Und er grinst breit, damit ich auch ja kapier, daß er nur so ein bißchen rumblödelt. Aber mich täuscht er nicht. Es macht ihm einfach Spaß, mich in den Dreck zu treten.


  »Mir geht’s blendend.« Und ich werde ganz bestimmt nicht kotzen, auch wenn es mich noch so sehr im Hals würgt. Das wäre ein zu toller Spaß für Stancato. Aber wenn ich es wirklich gar nicht unterdrücken kann, dann werde ich ihn vollkotzen. »Ich bin bloß ein bißchen nervös«, sage ich.


  »Du willst sagen, du hast Schiß!« Er lacht mir ins Gesicht. »Na, komm schon Andy, gib’s schon zu! Wir haben doch alle Schiß. Kein Grund zum Schämen. Ich hab auch ’ne gräßliche Scheißangst. Da müßte einer schon ganz blöd sein, wenn er keine Angst hätte. Die Concoms schießen nämlich mit scharfen Patronen auf uns.« Und wieder dieses Lachen. »Aber das macht die Sache ja erst so richtig spannend, stimmt’s?«


  »Genau.« Na, das glaub jetzt mal!


  Der Fettwanst schaut rüber. »Genau, das isses«, sagt er. Tiefe Sandpapierstimme, die Hälfte der Zähne fehlen ihm. Ein ausgewachsener Prolet. »Ich zieh da jetzt schon seit zehn Jahren mit raus, und ich hatte jedesmal Schiß. Aber das ist eben das echte Leben.«


  »Ein Mann hat nicht gelebt, wenn er nie dem Tod ins Auge geblickt hat«, sagt Stancato mit seiner glatten spöttischen Stimme. Das war einer von den Werbeslogans von Maneuver, Inc.


  »Ein Kerl ist kein Kerl, ehe er nicht maneuvriert hat«, bringe ich den zweiten Werbespruch an. Und im gleichen Moment komme ich mir vor wie ein Esel. Stancatos Zitat war in der Unterhaltung irgendwie richtig. Passend. Meines klang einfach dumm. Zu spät. Ich habe es bereits ausgesprochen.


  Und jetzt lacht mir der Wanst auch noch direkt ins Gesicht. »Hoho – und ich wette, ihr Jungs seid jetzt grad dabei, Männer zu werden, wie?« Und er nickt beifällig zu seiner Expertenaussage. »Jooo, ihr seid alle zwei noch grün wie die Heuschrecken. So was seh ich.«


  »Ein Mann mit klarem Durchblick«, sagt Stancato. Von wegen Durchblick. Wenn wir nicht neu wären, dann würden wir ja Veteranenstreifen haben.


  »Da kannste verdammt Gift darauf nehmen«, sagt der Wanst. »Ich kenn mich nämlich aus. Am besten haltet ihr euch an mich. Ich zeig euch dann, wie das so läuft. Ich werd schon dafür sorgen, daß die Concoms keine Killpunkte bei meinen Kumpels einsammeln.«


  Ich kann mir niemand vorstellen, den ich weniger gern zum »Kumpel« haben möchte – es sei denn Stancato. Aber vielleicht ist es doch besser, ich mache, was der Typ da sagt. Es sieht nicht so aus, als hätte er Löcher im Bauch, und ich selber will auch nicht grad gern welche abkriegen.


  Jetzt kommt ein lautes Scheppern, und der ganze Hubschrauber um uns rum zittert. Die Rotoren kommen jaulend zum Stillstand. Wir sind da. Mitten im Kampfgebiet. Hier draußen sind wir ganz allein und auf uns gestellt. Der Zug, den wir ablösen sollen, war auf einem Erkundungsstreifzug durch das bewaldete Terrain. Um die Stellungen der Concoms aufzustöbern. Ich hoffe bloß, die Concoms werden nicht uns aufstöbern. Was ist nur aus den netten altmodischen Kriegen geworden, wo alle sich auf ’nem Schlachtfeld gegenüberstanden und auf einander losgeballert haben?


  Wir purzeln aus der Mühle in ein flaches Meer aus Schlamm. Die Sonne steht schon ein bißchen höher am Himmel, durch den Wolkenvorhang linst sie mit einem hellen Schnitz. Der Eismatsch ist fast aufgetaut. Aber der Wind bläst immer noch, und es ist immer noch saukalt.


  Wir befinden uns auf einer felsigen Lichtung ohne besondere Merkmale, die von Nadelbäumen umgeben ist; und da ist eigentlich kaum ausreichend Platz für die Landung von so ’nem Hubschrauber. Der andere »Maneuver«-Zug steht in Reih und Glied angetreten zum Einsteigen bereit. Man hört ’ne Menge Flüche, aber soweit man sehen kann, grinsen die meisten von den Burschen. Sie haben massenhaft Dreck am Leib, aber kein Blut. Ich sehe auch nirgends Verwundete. Vielleicht wird die Sache doch einfacher, als ich mir das vorgestellt habe.


  Der Wanst winkt einem aus dem anderen Trupp zu, und der grinst zurück. »Wie war’s denn so?« brüllt der Wanst.


  »Müßten eigentlich unser Geld zurückkriegen. Wir haben gute Credits für ’ne Wandertour geblecht!« Er schüttelt den Kopf, schaut dann zu seinem Spieß und streift mich mit einem verächtlichen Blick. Klugscheißer. Schwitzt wahrscheinlich Geld aus den Ohren. Entweder so, oder er hat genug Killpunkte, und die geben ihm Rabatt. Wie könnte sich so ’n Typ sonst ’ne ganze Woche Krieg leisten? Bei den Preisen, die Maneuver verlangt? Sicher verachtet er uns Wochenend-Kämpfer.


  Sobald alle von unserm Trupp raus sind, klettern die anderen in den Hubschrauber, und dann klatschen die Rotoren wieder, und sie fliegen fort, und sie sind frei und raus. Die dürfen wieder in ihr Büro und in ihre Häuser in Suburbia zurück, oder wohin sie sonst wollen. Die Concoms beschießen keine Landehubschrauber, wegen der kostenlosen Ersatzregelung, aber sie sollen schon mal gelegentlich neue Einsatztrupps gleich nach der Auslandung liquidiert haben. Das fällt mir jetzt gerade ein, und ich blicke mich nervös um.


  Unser Spieß bellt einen Befehl, und wir treten an, ganz wie es sich für brave kleine Soldaten gehört. Er mustert uns und ist offensichtlich nicht übermäßig erfreut. »Also, Männer …«, beginnt er in bester Feldwebeltradition. Klingt wie aus einem alten Kriegsfilm. Leider paßt er äußerlich nicht für die Rolle. Er sieht mehr wie ein Buchhalter aus, der sich verirrt hat. Brille auf der Nase, und er ist zu jung und lächelt viel zu breit. Nicht die Spur einschüchternd. Ich stelle fest, daß auch er keine Veteranenstreifen trägt. Wieder ein neuer Schlag gegen mich. Andy Birch, du bist ein wahrhaftiges, echtes Glücksschwein!


  »Wir verteilen uns im Gelände«, erklärt uns unser grüner Spieß. »Diese Scheißer hatten den Befehl, die Concoms aufzuspüren, und dann haben sie eine ganze Woche lang bloß rumgefurzt. Also, Männer, werden wir sie finden! Ein bißchen Training für den Arsch und die Ellbogen, Jungs. Und dabei werden wir ja dann feststellen, ob ihr Butterbubis euch im Einsatz bewährt. Und da gebt euch mal besser ’n bißchen Mühe, oder ich tret euch so in die Eier, wie sich die Concoms das in ihren wüstesten Träumen nie einfallen lassen würden. Denkt dran, wir kriegen Positionspunkte, wenn wir eins von ihren Camps aufspüren, und wir kriegen Killpunkte für jeden Concom, um den wir uns kümmern. Und das heißt, daß es beim nächstenmal ’nen Preisrabatt gibt.«


  Ich ertappe mich dabei, wie ich seine Darbietung bewerte. Der Anfang klang noch ganz gut, war vielleicht ein bißchen überzogen. À la Rock Fury undsoweiter. Aber die Schlußsätze waren einfach wacklig. Möchte wissen, ob sie dem ein Spezialtraining verpassen, oder ob das aus ’nem Handbuch stammt oder sowas? Oder nehmen die dem Typ auch nur sein Geld ab und lassen ihn sich dann freischwimmen?


  Jetzt gibt er seine Befehle aus. Wir werden in kleinere Trupps eingeteilt und sollen dann in den Wald ausfächern. Wozu soll diese Streuung gut sein, frage ich mich. Warum gehen wir nicht in grader Linie oder so vorwärts? Wahrscheinlich gibt es dafür Gründe. Mir kommt es so vor, wie wenn sich der an sein Instruktionsbuch hält oder an die Anweisungen von irgendeinem dieser Klugscheißer, die sich ein hübsches Offizierspatent fürs Wochenende gekauft haben.


  Ich komme mit Stancato und dem Wanst in einen Trupp. Ich hatte mich sowieso neben dem Wanst gehalten, als sie uns aufteilten, weil ich in seine Gruppe kommen wollte. Ein Veteran, der kann mir kaum schaden, habe ich mir ausgerechnet, eher im Gegenteil vielleicht. Und verdammt, Stancato hat anscheinend genau das gleiche gedacht.


  Also stolpern wir jetzt mit der Waffe in der Hand durch ein Walddickicht. Hangaufwärts, auf die Berge zu. Die andern von unseren Leuten sind irgendwo in der Nähe, aber ich kann sie nicht sehen. Die Luft ist kalt. Der Boden ist naß. Hoffentlich läßt uns der Spieß mittags eine Marschpause machen und was essen.


  


  Ich bin erschöpft. Das hier ist echt schlimmer als Tennis, viel ärger, und ich pack es nicht. Ich schlucke in heftigen Atemzügen eisige Luft, und der verfluchte Wanst gibt nicht nach. Der pflügt einfach vorn weiter dahin, stößt Zweige beiseite und stapft durch den Morast. Der ist wie ein fettschwabbelnder Fernlaster, und er will mich in den Boden stampfen. Stancato, der atmet nicht einmal heftiger, aber ich brech gleich zusammen. Das Gewehr wiegt eine Tonne.


  Wir haben ein gutes Stück Gelände geschafft. Und jetzt ist es sicher, wir befinden uns in einer Kampfzone. Aus der Ferne höre ich Gefechtsfeuer, sehr gedämpft, schwere Geschütze, die »wumm-wumm« machen. Und vor einer Weile ist eine Bodenaufklärungsstaffel der Concoms über uns weggeflogen. Ziemlich hoch, aber der Wanst hat uns trotzdem befohlen, uns flach in den Matsch zu werfen. Der Dreck ist glatt durch die Uniform durchgeweicht. Ich friere noch mehr als vorher, aber glücklicherweise hat der Wind endlich nachgelassen.


  [image: ]


  Gegen Mittag machen wir auf einer kleinen Lichtung am Fuß einer Felsklippe halt und essen. Bloß wir drei. Ich weiß nicht, wo die andern abgeblieben sind. Ich kapier an der ganzen Geschichte überhaupt nichts. Sollten wir nicht besser mit den andern zusammenbleiben? Wo sind sie? Wäre es nicht vernünftiger, wenn der ganze Zug beisammenbliebe? Ich hab für dieses Wochenende gutes Geld bezahlt. Ich wüßte wirklich gern, was hier eigentlich läuft.


  Wir sitzen mit dem Rücken gegen den moosweichen Felsen gelehnt, die Waffen quer überm Schoß, und futtern unsere Rationen aus den Warmhaltepacks. Es tut gut, die Last für eine Weile los zu sein und sich ein bißchen ausruhen zu können. Und ich bin hungrig. Aber das Essen ist ein scheußlicher Fraß. Man müßte doch erwarten dürfen, daß Maneuver sich bei den Preisen, die wir hinblättern müssen, etwas mehr anstrengt. Wieso laufen denen nicht sämtliche Kunden davon?


  Dem Stancato macht das natürlich nichts aus. Er ißt hastig, beinahe gierig, während ich in meinem Essen herumstochere. Er lächelt mich an. »Schön aufessen, Andy«, sagt er. »Wir werden alle unsere Kräfte brauchen. Der Tag hat grad erst begonnen.« Dann steht er lächelnd auf und streckt sich. »Das ist das wahre Leben«, verkündet er mir. »Das hier ist echt aufregend. Draußen sein, weit weg von der Stadt, mit Feinden um dich rum, und ’ne echte Knarre in der Hand. Ja, ich glaube, die von Maneuver haben recht: Das Leben schmeckt süßer, wenn der Tod in der Nähe lauert.«


  Der Wanst blickt von seinem Essenspack hoch und schneidet eine Grimasse. »Setz dich hin! Und quatsch nicht so laut! Oder willste die Concoms auf uns aufmerksam machen? Dann bleibste nämlich nicht lang am süßen Leben.«


  Stancato setzt sich grinsend wieder. »Sie wissen da ’ne Menge drüber, wie?«


  Der Wanst nickt. »Genau so isses. Ich könnt ja selber Spieß machen, wenn ich wollte, mußte wissen. Könnt mir sogar ein Wochenendpatent kaufen. Ich hab Unmengen Killpunkte. Aber das liegt mir nicht. Das da, hier draußen, das ist besser. Und ehe ich abkratze, hab ich mehr Killpunkte zusammen als irgendwer sonst. Das isses, was ich brauch, nicht so’n Scheiß Krieg vom Büro aus, wie die Bleiärsche mit den dicken Brieftaschen voller Credits, die sich am Wochenende als Befehlshaber aufspielen.«


  Ich schiebe meine Ration halbgegessen beiseite und betrachte mir den Kerl. Ein häßlicher Mann mit einer häßlichen Nase, ein gewaltiger Wanst und ein winziges Hirn. Und trotzdem, der hat Männer getötet, wahrscheinlich bessere Männer, als er einer ist, und er kommt zurück, und andere müssen sterben. Warum? Ich will ihn danach fragen.


  Aber Stancato redet zuerst. »Sie haben Spaß am Killen«, sagt er, und seine Augen funkeln hart und gierig. Ihm wird es ebenfalls Spaß machen, das weiß ich. Es bringt ihm was, wenn er andern weh tut, er genießt es, Menschen in den Dreck zu treten, sie zu demütigen. Andern Menschen Löcher in den Bauch zu schießen, das ist genau sein Speed. Davon wird er wahrscheinlich high.


  »Ja, so ist nun mal der Krieg«, sagt der Wanst. »Hier in der Kampfzone, klar doch, okay, aber da draußen genauso. Bloß nennen wir es dort nicht Krieg, aber es ist trotzdem einer. Dort haste andauernd einen im Genick sitzen, Kerle, die deine Frau vögeln wollen, die es auf deinen Job abgesehen haben, die deinen Kindern Drogen andrehen, die dich auf irgend’ne feige Art in die Scheiße reiten wollen. Da mußt dich halt einfach wehren, und das hier ist eine Möglichkeit, dich zu wehren. Klar, ja, ich mag es. Warum nicht? Die Concoms da …« – sein Kopf ruckt aggressiv in Richtung des Dickichts hin – »also, die meisten von denen sind doch Nigger, weißte. Da drunten, wo die leben, machen die Concoms enorm viel Reklame. Außerdem hassen die uns sowieso. Warum soll ich mir also nicht den Spaß gönnen und ein paar von denen umlegen?« Er verzieht angriffslustig das Gesicht, als wollte er uns herausfordern, ihm zu widersprechen. Das werde ich bestimmt nicht tun. Er ist zwar ein Trottel, aber er kann mir möglicherweise nützlich sein.


  Bei Maneuver, Inc. sind sie sicher überglücklich, wenn sie Kerle wie den da kriegen. Die sind voller Haß, und die killen, und die kommen an jedem Wochenende immer wieder. Klar, die kriegen Rabatt. Aber der Company bringen sie trotzdem noch Geld ein. Die stapelt Punkte, bis sie genug haben, und auf einmal hat Maneuver, Inc. den Krieg gewonnen, und Consolidated Combat muß mit einem dicken Creditpaket rüberkommen, anstatt umgekehrt.


  Ich möchte wetten, der Wanst ist in einem Krieg nach dem anderen immer zur Stelle. Und das sagt einem ’ne Menge über die Menschen, und es ist ziemlich widerlich. Seit fünfzig Jahren keinen echten Krieg mehr gehabt, also erfinden wir uns blutige Spiele, damit viehische Kerle wie dieser Wanst da was zum Spielen haben und zu ’nem Orgasmus kommen.


  Stancato, der wird sich dabei auch prima machen, o ja. Vielleicht wird mit der Zeit auch noch ein Wanst aus ihm. Das wär zu schön. So ein Schicksal würde ich ihm gönnen, er verdient es. Ich? Nein. Ich spiele nach diesem Wochenende nicht mehr mit.


  Der Wanst steht auf und fuchtelt mit den Händen herum. Wir nehmen unsere Gewehre und folgen ihm zurück in den Wald.


  


  Spät am Nachmittag. Der Krieg ist jetzt überall um uns herum, und der Modder ist wieder halbgefrorener Schneematsch geworden. Aber darunter liegt Fels, also kommen wir besser voran.


  Es stinkt scheußlich in diesem Wald. Und es ist laut. Eine wilde Schießerei irgendwo in der Nähe. Wir ziehen gebückt drauf zu. Wir stolpern so leise wie möglich weiter. Mir geht es jetzt leichter mit der Pumpe. Ich hab zwar Schiß, aber ich hab’ jetzt wieder ein bißchen mehr Energie. Und die Muskeln tun auch nicht mehr ganz so weh. Ich spüre sie eigentlich überhaupt nicht.


  Vor uns ein vermoderter Baumstamm, darübergebreitet eine Leiche, das Gesicht in den blutigen Schneematsch gepreßt. So richtig wie ein Szenenfoto aus einem Film. Es packt mich überhaupt nicht – bis ich begreife, das ist ja echt! Und dann gehe ich plötzlich auf das Ding da zu.


  Das Ding ist schon eine ganze Weile lang tot. Der Gestank nimmt zu, je näher wir herankommen. Dann, dicht davor, sehe ich das verquollene Fleisch, und der Aasgestank erstickt mich fast. Das Helmvisier ist runtergeklappt. Also ist der da in der Nacht gestorben. Die Uniform ist grau, die Haut schwarz. Ein Concom. Der erste Feind, den ich zu Gesicht bekomme. Hoffentlich sind alle Concoms, denen ich begegne, auch schon so tot.


  Der Wanst stapft kommentarlos daran vorbei, aber dabei lächelt er so ganz leise vor sich hin. Stancato geht rasch um das Ding herum, schaut kaum hin, bleibt ganz unberührt. Bloß eine neue Kulisse für Stancato, unseren überlegenen Mister Cool. Während die beiden weitergehen, bleibe ich neben dem Ding stehen.


  Wegen des Nachtvisiers kann ich das Gesicht nicht sehen. Und mir wird plötzlich klar, daß ich das ja auch gar nicht will. Wer, verdammt noch mal, war das da? Und wieviel hat er dafür hinblättern müssen, für das zweifelhafte Vergnügen, hier draußen verfaulen zu dürfen? Irgend etwas zwingt mich plötzlich, diesen Körper, dieses tote Fleisch zu berühren. Ich bin entsetzt darüber und unterdrücke den Impuls. Aber ich starre immer weiter auf das Ding da vor mir.


  Und auf dem toten Körper bewegt sich etwas. Ich schaue hin und bin wie gelähmt. Und dann muß ich mich plötzlich in einem dicken Strahl übergeben. Röchelnd und überall hinkotzend, wende ich mich ab. Irgendwie ist es mir gelungen, nicht auf die Leiche zu kotzen.


  Als es vorbei ist, steht Stancato vor mir und lächelt mit schmalen, verspannten Lippen. »Ganz ruhig, Andy!« sagt er und stützt mich mit einem Arm ab, ganz der starke Mannskerl. »Das ist doch bloß ’ne Made. Die tut dir schon nichts.«


  Nur eine Made. Nur eine Made! Mein Gott, wie ich den Kerl hasse! Ich beiße die Zähne zusammen, reiße mich aus seinem Griff los und renne mit langen Schritten zurück ins Dickicht.


  


  Wir stießen auf drei weitere von unserer Truppe, und jetzt sind wir alle beisammen. Ich kann mich nicht erinnern, sie im Hubschrauber gesehen zu haben, aber sie müssen ja wohl auch mit dabei gewesen sein. Ich habe aber nicht den Eindruck, daß sie uns viel nützen werden. Zwei durchwachsene muskelbepackte Ochsen und ein dürres Wiesel, die haben wir dazugekriegt. Aber das Wiesel trägt Veteranenabzeichen.


  Und jetzt redet er mit dem Wanst, ganz verstohlen und flüsternd, und schaut sich die ganze Zeit dabei um. Die zwei sehen absolut irre aus, fast wie Dick und Doof in Uniform. Der Wanst und das Wiesel. Und auf solche Typen soll ich mich verlassen? Die sollen mich hier heil wieder rausbringen? Scheiße! Das Wiesel sieht aus, als könnte er kaum über die Straße kommen, ohne angefahren zu werden. Ein langes verquetschtes Gesicht voller Aknenarben. Nicht unbedingt die Idealvorstellung von einem Kämpfer. Aber vielleicht sehen wirkliche Soldaten gar nicht so aus wie die im Kino. Vielleicht sind die häßlichsten Kerle die besten Killer. Mist! Aber Stancato wird sich ganz schön bepißt vorkommen, wenn er das je rausfindet. Der muß doch immer und in allem der Supermann sein.


  Der Wanst schaut zu uns herüber und wedelt mit der Hand. »Wir haben da was«, sagt er. »Granattreffer drüben im östlichen Sektor. Gewehrfeuer. Jim sagt, ein paar von unsern Jungs sind dort von den Concoms festgenagelt worden. Also gehen wir jetzt und holen sie raus!« Sagt er und grinst.


  Wir laufen im Joggertrab, schieben Zweige vor dem Gesicht weg und platschen durch Matschpfützen. Der Wanst glüht vor Eifer. Ich habe eine Heidenangst. Auf was hab ich mich da bloß eingelassen! Wohin gehen wir? Ich will weg von hier. Das ist doch der reine Wahnsinn. Die Hand, mit der ich mich an mein Gewehr klammere, zittert. Gleich werde ich wieder kotzen müssen.


  Der Krieg rollt über uns hinweg.


  Einer von den Bullenbubis vor mir stolpert plötzlich, und dann knattert es rings um uns herum los. Der Junge stürzt, sein Kopf verrenkt sich grotesk, sein Gewehr wirbelt in eine Schneewächte. Auf seiner Brust bricht eine blutrote Blume auf. Tot, denke ich, der ist tot. Wir wissen nicht, woher der Schuß kam.


  »Ein Heckenschütze!« kreischt der Wanst. »Deckung! Runter mit euch, in Deckung!«


  Und dann ist er verschwunden, einfach so da drunten weggetaucht. Und die anderen verschwinden auch. Nur ich bleib da, über die Leiche gebeugt stehen, glotze dumm blinzelnd, entschlußunfähig, starr vor Entsetzen auf sie hinunter. Dann kracht wieder ein Schuß, und dann eine ganze Kaskade von Schüssen. Ich höre sie um mich herumzischen, aber ich fühle mich seltsamerweise ganz in Sicherheit. Die Kugel, die für dich bestimmt ist, hörst du nicht, sagen sie einem immer.


  Dann packt mich jemand, zerrt an mir, reißt mich weg und stößt mich zwischen die Bäume. Stancato, wer sonst. Er geht neben mir zu Boden, seine Augen gleiten wachsam umher, das Gewehr hat er im Anschlag, schußbereit. Ich, ich habe meine Waffe fallenlassen. Da draußen liegt sie, dicht neben dem Kadaver. Und ich heule! Also, jedenfalls meine Wangen sind naß.


  Stancato beachtet mich überhaupt nicht. Er hebt die Waffe und feuert, und die schwarze Mündung spuckt in hektischen Stößen den Tod zwischen die Bäume. Waren die Schüsse von dort gekommen? Ich habe keine Ahnung. Hab nicht darauf geachtet. Aber er, Stancato, hat das anscheinend getan. Auch die anderen schießen. Unsere Leute, glaube ich. Bloß ich schieße nicht. Nein, ich nicht. Ich habe meine Waffe fallen lassen.


  Dann ein langes, langes atemloses Schweigen. Stancato wartet, seine Hände umklammern die Waffe fest, die Augen schweifen unablässig hin und her, die anderen warten auch. Keiner bewegt sich. Keiner gibt mehr einen Schuß ab.


  


  Jetzt wird es duster. Der Gedanke kommt mir plötzlich, während ich beobachte, wie die Dämmerung durch das Nadelholz herankriecht, wie sich der Wald in Grau hüllt. Es ist ziemlich viel Zeit vergangen. Aber wir rühren uns nicht von der Stelle. Wir wissen nicht, ob wir den Scharfschützen erwischt haben, oder ob er abgehauen ist, oder ob er da drüben noch lauert und wartet, die Waffe lauert, falls einer von uns sich bewegt. Aber Stancato rührt sich nicht. Ich auch nicht. Ich will keine Zielscheibe abgeben. Außerdem, ich kann ja auch kaum was anderes tun, ich habe meine Waffe verloren.


  Dann endlich – es ist jetzt schon fast ganz dunkel – bewegt sich einer. Ein pfeilschnelles dunkles Huschen von einem Punkt zwischen den Bäumen zu einem anderen Punkt. Und dann noch einmal. Und dann ein plötzlicher Feuerstoß, der die Position des Scharfschützen, droben zwischen den Felsblöcken über uns, bestreicht. Dann taucht endlich ein Kopf aus der Schwärze auf. Das Nachtvisier runtergeklappt, halb in der Hocke, kommt das Wiesel langsam auf die Lichtung. Nichts passiert. Der Concom ist entweder tot, oder er hat sich verzogen.


  Und dann taucht auf einmal auch der Wanst auf, ein schwerfälliger Schatten in der Dunkelheit. Er beugt sich über die Leiche, stupst sie an, schüttelt den Kopf. Tut er ihm wirklich leid? frage ich mich. Oder ist er bloß sauer, daß der Feind bei einem von seinen Kumpels einen Killpunkt gemacht hat? Bestimmt ist es das. Er ist nicht der Typ, der sich viel um andere Sorgen macht.


  Stancato steht auf und stolziert lächelnd und selbstsicher aus der Deckung wieder auf die Lichtung hinaus. Ich folge ihm zögernd. »Glaubt ihr, wir haben ihn erwischt?« fragt Stancato.


  Der Wanst zuckt die Achseln. »Weiß nicht. Müssen nachsehen. Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Möglich, daß der bloß abgehauen ist.«


  Sie gehen nachsehen, Stancato und der Wanst, sie gehen zu der Stelle, von der die Schüsse gekommen sind. Wir anderen warten. Das Wiesel betrachtet mich mit einem angewiderten Ausdruck im Gesicht. Ich winde mich unter seinem Blick, schaue zu dem anderen Mann hinüber und gleich wieder weg, als ich merke, wie der durch mich hindurchstarrt. Alle beide mögen mich nicht. Das ist mir klar. Weil ich vor Schreck einfach stehengeblieben bin. Für die bin ich ein Feigling. Immer muß ich mich bewähren. Stancato muß das nicht, nein, der nicht. Der hat wie immer alles richtig gemacht. Nervös reibe ich mir die Handflächen an der Jacke ab. Und dann steigt mir das Blut in den Kopf, und ich bücke mich und hebe meine Waffe auf. Warum habe ich das bloß nicht schon früher getan? Warum habe ich nicht gekämpft? Verdammt, Andy Birch, warum machst du bloß immer alles falsch?


  Stancato und der Wanst kommen zurück. Stancato klatscht mir seine Hand auf den Rücken. Immer der gesunde fröhliche Kumpel, yessir! Wir sind sogar zu Hosenscheißern noch nett. Der gönnerhafte herablassende Saukerl! Er lächelt mir ins Gesicht. »Sieht so aus, als ob der abgehauen ist«, sagt er. »Wir haben ihn verscheucht.«


  »Hör mal«, beginne ich stammelnd, »ich hab mein Gewehr nicht fallenlassen wol …«


  Stancato unterbricht mich. »Ach, da mach dir mal nicht in die Hosen deswegen! Wichtiger war, daß wir in Deckung gegangen sind.« Er deutet zu unserem Gefallenen hin. »Der da hat seine Waffe behalten. Hat uns nicht viel genützt, oder? Ist doch besser, wir haben dich lebendig bei uns, wir brauchen keine toten Helden, oder?«


  Der Wanst hat zugehört. Jetzt nickt er, widerwillig. »Tja, da haste wohl was Richtiges gesagt.« Dann schaut er mich an. »Aber ich warn dich, Kleiner. Weil, bleibste nämlich noch mal so stehen, dann kann es sein, daß du schuld bist, wenn wir alle weggeputzt werden. Dein Freund da, der könnte jetzt wegen dir schon tot sein, weißte!«


  Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. Zu mehr reicht es nicht. Sie verzeihen mir also. Wie verdammt beschissen großmütig von ihnen! Und natürlich habe ich das nur Stancato zu verdanken. So was macht er unheimlich gern mit mir. Er weiß, daß ich ihn absolut nicht riechen kann, und er weiß, wie es mich nervt, wenn ich ihm für irgendwas dankbar sein muß. Dieser Scheißkerl, es reicht ihm nicht, daß er mich die ganze Zeit immer wieder bloßstellt, so daß ich mir wie ein Trottel vorkommen muß, er will außerdem auch noch, daß ich ein dankbarer Trottel bin, der glücklich ist über das Interesse, das er dem armen kleinen Doofie schenkt. Oh, Scheiße. Scheiße! Scheiße!


  Jetzt hängt der ganze Wald voll Dunkelheit. Die anderen haben ihre Nachtvisiere heruntergeklappt. Auch ich zieh meins über die Augen, und die Bäume verwandeln sich auf einmal in kantige schwarze Schattenrisse vor einem rötlichen Hintergrund. Man sieht nur die Äste. Aus irgendeinem Grund sind die Nadeln unsichtbar. Ich schaudere plötzlich, oder vielleicht zittere ich auch nur ein wenig. Der Wald hat sich in eine düstere Hölle verwandelt, die voller holzkohleschwarzer Skelette und halbsichtbarer Schatten steckt. Eigentlich war mir die Finsternis lieber, denke ich. Aber ich lasse das Visier unten.


  Wir ziehen weiter, der Wanst an der Spitze, wir anderen in einigem Abstand im Gänsemarsch hinterdrein. Ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen, und warum. Aber es ist mir auch egal. Ich will das da nur hinter mich bringen. Jetzt sind es nur noch vier, fünf Stunden bis Mitternacht. Dann nochmal ein Tag, und wieder bis Mitternacht – und das Wochenende ist vorbei. Ich habe bis jetzt durchgehalten. Vielleicht krieg ich es auch noch bis zum Schluß hin.


  Aber am nächsten Wochenende spiele ich wieder Tennis. Ich brauch das hier nicht. Vielleicht hat Stancato so was nötig. Aber der ist ja auch pervers. Ich nicht. Bei so was steigt Birch aus.


  Ja. Das kann ich machen. Die Vorstellung beruhigt mich. Ich packe mein Gewehr fester und gehe rascher weiter.


  


  Wir marschieren stundenlang, geräuschlos, bis auf unser heftiges Atmen und das schärfere Knirschen des neuerstarrten Eises unter den Stiefeln, je kälter es wird. Ich vergesse den Krieg, Stancato, alles. Spüre nur noch meine Füße und die Kälte. Meine Stiefel sind völlig durchnäßt, und die Feuchtigkeit ist nach innen vorgedrungen. Eine ganze Zeit lang hatte ich Schmerzen in den Füßen, jetzt nicht mehr. Taub. Aber morgen habe ich sicher Blasen. Ich hasse Blasen an den Füßen. Ich möchte wetten, Stancato bekommt nie welche. Ich wette, der hat in seinem ganzen Leben noch keine einzige Blase gehabt. Oder einen Pickel im Gesicht, oder so. Der wäre bestimmt viel weniger unausstehlich, wenn er mit ’nem Gesicht voller Pickel aufgewachsen wäre wie jeder normale Mensch.


  Der Wind faucht jetzt sehr laut, kreischt um die Kiefern herum und beißt ziemlich scheußlich durch unsere erbärmlichen Uniformfetzen. In einer Welt aus Rot und Schwarz wirkt diese schneidende Kälte seltsam fehl am Platz. Blau und Weiß, das wären doch die Farben der Kälte. Das alles hier stimmt einfach nicht. Aber ich fühle es trotzdem.


  Wir gehen. Ohne Ziel? Vielleicht nicht einmal. Aber mir kommt es so vor. Tramp, tramp, tramp, the boys are marching …[5] Das ist der Krieg. Ein stark überbewerteter Schwindel.


  Der Gedanke schießt mir durch den Kopf und ist sofort wieder weg. Denn ich denke wieder an meine Beine und an die Kälte. Unverändert. Nichts sonst interessiert mich lang genug. Das Gewehr ist jetzt sehr kalt, der Plastikkolben fühlt sich fast wie Eis an. Vielleicht ist er mir schon an der Hand festgefroren. Dann kann ich das Scheißding wenigstens nicht mehr fallenlassen, wenn es mit der Schießerei wieder losgeht.


  Und immer weiter gehen wir. Und alles schweigend. Atemgeräusche und Tritte vor und hinter mir. Und ich habe keine Ahnung, was überhaupt los ist. Müßte schon nach Mitternacht sein. Muß es wirklich schon sein. Anscheinend haben sie den Kampf für den Rest der Nacht abgebrochen. Ich kann jedenfalls nirgends was hören. Aber vielleicht sind auch bloß meine Ohren so erschöpft wie der Rest von mir.


  Ach, scheiß doch auf alles! Was soll das Ganze? Mir ist kalt! Ich scheiß auf dich, Stancato! Und auf dich, Dolecek! Und auf dich, Fettwanst! Auf euch alle! Ihr Idioten!


  Vielleicht kommt bald der Morgen. Wir marschieren schon so ewig lange.


  Der Gedanke elektrisiert mich. Ich bleibe stehen und schiebe das Nachtvisier hoch. Aber es kommt kein Licht aus dem Osten. Droben stehen alle Sterne noch klar sichtbar am Himmel. Orion steht hoch, fast im Zenith, seine Hunde hetzen hinter ihm her. Glitzerpunkte in der Schwärze. Ich kann sogar sein Schwert erkennen. Daheim in der Stadt kann ich sein Schwert nie erkennen.


  Die Sterne wirken kalt. Und jetzt, mit dem hochgekippten Nachtvisier, kann ich die Kälte sogar sehen, nicht nur sie spüren. Ich lecke ein paar Eiskristalle ab und fühle mich seltsam friedlich und ruhig.


  Etwas stößt mich in den Rücken. Stancato. »Na, komm schon, Andy!« drängelt er. »Bloß nicht schwach werden! Wir wollen doch nicht zurückbleiben und uns verlaufen.«


  Ich knurre etwas und stolpere weiter. Schwach werden, Scheiße! Ich habe nicht aufgeben wollen. Ich bin bloß mal kurz stehengeblieben, weil ich sehen wollte, ob es schon hell wird. Dieser ekelhafte Saftsack. Traut der mir denn überhaupt nichts zu?


  Wir ziehen weiter, durch das Gehölz und zwischen Hügeln durch, und sie sehen alle ziemlich genauso aus wie die, durch die wir schon gelatscht sind. Dann durch einen Eisbach, und der bringt meine tauben Füße mit einem wilden Schmerz ganz plötzlich zum Aufwachen. Und dann wieder zurück in die Wälder. Wir gehen und gehen. Die Nacht ist still, aber weit drüben in der Ferne zieht eine Aufklärungsstaffel sprühende Feuerfunken über den Himmel. Für uns ist es ein schwarzes Feuer. Wir sehen es uns an, und wir ziehen weiter.


  Endlich, endlich machen wir Rast. Der Wanst hat eine Höhle ausfindig gemacht. Nein, eigentlich ist es gar keine richtige Höhle, bloß so eine kleine Einkerbung in der Felswand. Immerhin, sie bietet Schutz. Der Wanst streift seinen Rucksack ab, grunzt dem Wiesel etwas zu, breitet seine Unterdecke aus und legt sich hin. Fast sofort ist er eingeschlafen und schnarcht. Ich bin völlig ausgelaugt. Lege mich neben ihm nieder. Auch die anderen fallen auf ihre Bodendecken und strecken sich lang.


  Das Wiesel erklärt mir, daß ich die erste Wache habe.


  Also stehe ich wieder auf und halte Wacht. Meine Muskeln protestieren, mein Hirn ist absolut leer. Als die andern eingeschlafen sind, schiebe ich mein Helmvisier hoch und schau mir die Sterne an. Und die Aufklärungsflugzeuge. Über dem westlichen Horizont steht eine Helligkeit, orangerote Flammenzungen und grellweiße Blitze, die sich breit vor dem Bergkamm ausdehnen und wieder erlöschen. Ein Gefecht da drüben, irgendwo. Ich streng mich an, um das Feuer der Geschütze zu hören. Ganz weit entfernt, sehr schwach kann ich sie ausmachen.


  Die andern schlafen jetzt alle fest. Der Wanst sieht aus wie ein Sack voll dreckiger Wäsche, und er schnarcht wie ein Blasebalg. Das Wiesel liegt in sich zusammengerollt in einer Ecke, wie ein kleiner Junge, der sich im Dunkeln fürchtet. Der andere Typ, dieser Mastochse von Kanonenfutter, schläft mit weitaufgerissenem Maul. Bloß Stancato sieht prima aus. Der liegt da, irgendwie lässig, als machte ihm die Kälte überhaupt nichts aus. Er atmet flach und gleichmäßig. Einsatzbereit, wette ich. Wenn die Concoms uns angreifen, den werden sie nicht im Schlaf überraschen.


  Ich spiele mit dem Gedanken herum. Kurz. Was würde sein, wenn ich mich einfach hier verdrücken würde? Vielleicht würden dann die Concoms tatsächlich kommen. Und alle wegputzen. Killpunkte sammeln. Wäre doch ganz einfach.


  Nein. Allein würde ich nicht zur Basis zurückfinden. Und außerdem, was wäre, wenn die Concoms sie nicht erwischen? Dann würde ich ganz schön in der Scheiße sitzen. Und, ehrlich, ich bringe es nicht fertig, Menschen im Stich zu lassen, damit die hier krepieren. Nein, nicht einmal Stancato. Oder doch?


  Also – Stancato, den vielleicht schon.


  Wenn ich zum Tennis gegangen wäre, dann könnte ich jetzt gemütlich zu Hause sitzen, oder ich würde wahrscheinlich neben Miriam in einem schönen warmen Bett liegen. Nicht daß so was mit Miriam besonders aufregend wäre. Ich habe sie ja auch bloß aus Enttäuschung geheiratet, damals, als Glenda mich einfach so wegen Stancato sitzengelassen hat. Die schöne, schlanke große Glenda … Und die ganze Zeit war sie so nett und lieb, bis der angetanzt kam, und dann zeigt sie mir die kalte Schulter und läßt sich mit dem ein, und als ich versucht habe, sie zu halten, lacht sie mich auch noch aus. Da hat sie sich aber einen Riesenfehler geleistet. Denn ich, ich hätte sie nämlich geheiratet. Und der Stancato, der steht bloß auf ihren Körper.


  Also ist Glenda auf die Nase gefallen. Und ich auch. Ich bin bei der feisten, stinklangweiligen Miriam gelandet. Bloß Stancato, der hat wie immer gewonnen.


  Ich könnte ihn in diesem Moment abknallen. Ich überlege mir, ob er sich darüber im klaren ist, daß ich ihn hier und jetzt ganz leicht umbringen könnte, während er da schläft. Niemand würde Verdacht schöpfen. Er wäre nichts weiter als eine Ziffer in der Verlustliste in diesem Krieg.


  Oder vielleicht doch nicht? Irgendwie müßten die ja doch feststellen können, wer wen abgeknallt hat. Wie wollen die denn sonst über die Killpunkte abrechnen? Ich könnte ihm ja ’ne Ladung von hinten verpassen, aber mir würden die bestimmt draufkommen. Die Munition der Concoms muß einfach irgendwie anders sein, oder so was in der Richtung. Ich bin sicher, es hat was mit den Waffen zu tun. Ich weiß, sie können jemand finden, wenn die Zeit abgelaufen ist, solang der noch seine Waffe bei sich hat. Und vielleicht registriert genau der gleiche Mechanismus, wer wen abschießt.


  Und wie ich Stancato kenne, wenn ich den umlege, dann erwischt er mich noch aus dem Grab raus. Scheiße. Dann hat er mich nämlich endgültig untergekriegt. Nein, den Triumph, den geb ich ihm nicht auch noch!


  Ich verscheuche diese Gedanken aus meinem Kopf. Ich werde Stancato nicht töten. Ich werde sowieso schon enorm viel Glück haben, falls ich überhaupt jemanden erwische. Wahrscheinlich bleib ich wieder schreckensstarr und steif da stehen. So oder so, ich werd es vermasseln.


  Und da stehe ich jetzt und denk über so was nach und schaue mir die Nacht an. Stunden vergehen. Schließlich wecke ich das Wiesel, der mich ablösen soll. Und dann kommt endlich der Schlaf. Auf einem Bett aus eisigkaltem glitschigen Felsgestein.


  


  Ich tauche wieder ins Bewußtsein hinauf – ausgelöst von den Schmerzen in meinem Rücken und durch einen Schrei. Ich setze mich hastig auf. Ich bin noch ganz benommen, ganz verwirrt. Mit verklebten Augen blinzle ich zum Höhleneingang. Um mich herum wimmern Geschosse.


  Da draußen sind die Concoms.


  Und wir sitzen in der Falle und können nicht raus. Wir sind fast schon so gut wie tot. Die werden mich umbringen. Furcht kommt in großen Wellen über mich. Ich glotze nur und zittere.


  Stancato liegt dicht am Höhleneingang auf dem Bauch, schwenkt die Kanone hin und her und bestreicht die Gegend mit langen, weiten Feuerstößen. Draußen liegen Gestalten. Einer liegt halb bei uns herinnen. Der junge Ochse ohne Namen. Er hat mehr als nur eine Kugel abgekriegt. Sein Körper ist regelrecht halbiert. Die untere Hälfte liegt dicht beim Höhleneingang. Der Rest ist über die ganze Höhle verteilt.


  Auf meinen Sachen ist Blut. Ich schaue es mir genau an, mir wird übel. Ich möchte weiterschlafen.


  Direkt vor dem Unterstand explodiert etwas, Splitter wirbeln herein und prallen zwitschernd vom Fels ab. Aber es erwischt keinen von uns. Ziemlich viel Gebrüll, draußen und hier drinnen. Ich komme mit dem ganzen Lärm nicht klar.


  Das Wiesel liegt neben Stancato, mit dem Rücken zum Eingang, und schiebt ein neues Magazin in sein Gewehr. Er sieht mich und verzieht zähnefletschend das Gesicht. Dann steht er auf, packt meine Waffe und rammt mir den Kolben in den Magen. »Schieß! Kämpfe, du verschissenes grünes Arschloch – schieß!«


  Er dreht sich wieder dem Höhleneingang zu, geht in die Knie.


  Und in dem Moment trifft ihn eine Kugel direkt am Hals. Schreiend und Blut sprudelnd sackt er auf mich.


  Er hat seine Waffe fallen gelassen. Ich hebe sie auf und reiche sie ihm zurück, aber er will sie nicht nehmen.


  »Runter, Andy!« schreit Stancato. »Runter, sonst kriegen sie dich!« Und während er mir das sagt, schießt er die ganze Zeit weiter, hört einfach nicht auf zu ballern. Ganz ruhig, völlig überlegen. Sieht nicht aus, als ob er Angst hätte. Die perfekte Killmaschine, der Held, der große Kämpfer.


  Ich bin entschlossen, es ihm jetzt mal zu zeigen. Ich lasse das Wiesel zu Boden rutschen, und da liegt er jetzt in seinem eigenen Blut, und ich werfe mich neben Stancato, schiebe mein Gewehr hoch, lege den Finger an den Drücker.


  Draußen zieht die Morgendämmerung herauf. Früher Sonntagmorgen. Die Hälfte bis nach Hause wäre geschafft, aber die sind hinter mir her. Bloß, ich kann sie nicht sehen. Nur die Lichtpunkte ihrer 2.3er, wenn die Geschoßgarben über die Höhlenöffnung streichen. Und die Positionen verschieben sich.


  Ich drücke ab. Die Geschosse spritzen in einem steten Strom hinaus. Kein Rückstoß spürbar. Nur die Kanone wird allmählich etwas wärmer. Ich schieße, ohne zu zielen, ballere einfach nur so auf die Bäume los. Vielleicht treffe ich was dabei, aber mir liegt nicht viel daran.


  Mein Feuer hat Stancato seine Chance geboten. Er kann nachladen. Dazu gleitet er dicht am Boden ein Stück weit in den Hintergrund der Höhle, zerrt das Magazin aus dem Gurt und schiebt es ganz ruhig in die Schiene. Keine Hektik, kein Herumgefummele. Keine Fehler. Sekunden später ist er wieder neben mir, und wir bestreichen gemeinsam weiter die Bäume.


  Jemand schreit. »Wir haben einen erwischt«, sage ich und höre auf zu schießen.


  »Vielleicht wollen die bloß, daß wir das glauben«, sagt Stancato. »Damit wir rauskommen. Die können nicht zu uns rein, aber die wissen auch, daß wir hier in der Falle festsitzen.«


  Festsitzen. In der Falle. Ja. Das werde ich nicht vergessen. Wir sitzen in der Falle. Der Wanst, unser großer Kriegsveteran, unser furchtloser Freund und Kamerad, hat uns in eine Falle reinmanövriert, in der wir vielleicht gekillt werden. Ich koche vor Wut. Stancato schießt allein weiter.


  Da fällt mir auf, daß der Wanst ja gar nicht bei uns in der Höhle ist.


  »Wo ist der denn?« frage ich Stancato. Ich weiß nicht, wie der Wanst mit Namen heißt. Komisch. Ich hatte gedacht, daß ich es wüßte. Stancato scheint ihn zu kennen.


  Er antwortet nicht. Auch er hat jetzt das Feuer eingestellt. Er lauert darauf, daß sich irgendwo was bewegt.


  Stumm warten wir so, gute fünf Minuten lang. Wir hoffen, daß die aus der Deckung kommen, um festzustellen, ob wir tot sind. Aber die fallen darauf nicht rein. Statt dessen spielen sie Klavier mit ihren Kugeln auf dem Felsen, immer und immer wieder, und die Geschosse heulen uns um die Ohren. Schließlich schleudert einer in hohem Bogen eine Handgranate zu uns herüber. Jetzt müssen wir aus der Deckung raus. Und während ich noch dumm glotze, packt sich Stancato das Ding und schmettert es zurück, genau dorthin, woher es kam. Er ist Werfer im Softballteam im Büro, unser Stancato. Selbstverständlich ein guter Werfer. Ein sehr guter.


  Die Granate explodiert und schleudert Fetzen Wald und Dreck in die Luft. Fast gleichzeitig fängt einer von der Flanke her zu schießen an. Schreie. Wir haben einen erwischt.


  Hinter einem Felsblock kommt ein Concom hervorgewankt. Aus einem faustgroßen Loch in seiner Brust pulsiert Blut. Er schafft einen halben Meter, bevor ihn das Feuer von der Flanke her niedermäht. Erbarmungslos auf ihn einhämmert, während er zusammensackt und dann zuckend auf dem Boden liegt. Ich schaue mit einer perversen Fasziniertheit zu, wie der da brüllt und mit den Fingern in die Luft krallt und stirbt. Ein kleiner dürrer schwarzhäutiger Mann. Er stirbt qualvoll. Ich schäme mich, als ich merke, daß ich einen Steifen habe. Oh, mein Gott! Ich bin ein perverses Schwein! Genauso ekelhaft wie die da!


  Der Wanst kommt von der Seite herangewackelt. Gewehr unterm Arm. »Alles sauber«, ruft er. »Wir haben sie alle erwischt.«


  Stancato steht auf und geht zu ihm hin. »Wieviele waren es denn?«


  »Acht«, sagt der Wanst und lacht. »Acht Killpunkte bisher. Und wie sieht’s bei uns aus?«


  Ich trete aus der Höhle, der blutverschmierten Höhle. Stancato und der Wanst schauen mich an, während ich auf sie zugehe. Wortlos. Ich bin die Antwort auf das, was der Wanst gefragt hat.


  »Scheiße!« Mehr sagt er nicht. Er hat gehofft, daß ich krepiert wäre. Genau wie Stancato es sich gewünscht hätte. Ich bin ein Feigling, ein krankhafter, perverser Feigling, sie können mich überhaupt nicht brauchen. Und die besseren Jungs sind gefallen. Das ist es, was der Wanst jetzt denkt.


  »Wie …?« stammle ich. Ich kann kaum klar denken.


  »Ich hatte Wachablösung«, sagt der Wanst. »Sie haben auf uns beide geschossen. Ihn haben sie erwischt, aber ich bin ziemlich pronto zu Boden gegangen und hab mich ins Gebüsch verzogen. Und da war dein Kumpel da bereits auf und hat sie unter Beschuß genommen, also konnten sie nicht alle hinter mir her, ging ja wohl nicht.« Er grinst. »Du schießt prima«, sagt er zu Stancato. »Zwei haste sofort umgelegt, und das war unsere Rettung.«


  Unsere Rettung? Stancato war unsere Rettung? Muß er denn immer und ewig der Held sein? In meiner Brust verkrampft sich etwas. Ich drehe ihnen den Rücken zu, lasse sie einfach stehen, einander zulächeln und grinsen und sich gegenseitig dazu beglückwünschen, wieviel Blut sie vergossen haben. Diese Schlächter!


  Der Körper des Schwarzen liegt dicht bei einem kahlen Gebüsch und bei einem Kiefernast. Er hat jetzt aufgehört zu zucken, aber noch immer sickert sein Blut langsam in den Matsch. Die Hände sehen alt aus, verschrumpelt und lederartig, viel zu kleine Hände für die prachtvolle zu weite graue Uniform, die wie ein Sack um ihn hängt.


  Ich beuge mich zu ihm hinunter, zu dem Menschen, dessen Sterben mir … Vergnügen bereitet hat! Daneben, halb unter dem Baumast versteckt, sehe ich sein Gewehr. Ich lasse meines fallen und hole mir das seine.


  Die Gewehre der Concoms sind aus grünlichem Plastikmaterial, aber im übrigen sind sie genau wie unsere. Ist ja klar. Die Waffensysteme müssen schon gleich sein, sonst wäre es ja gar kein anständiger fairer Krieg. Auf der Unterseite eine Seriennummer und ein Schriftzug: EIGENTUM VON CONSOLIDATED COMBAT, INC.


  Du blätterst deine Piepen hin und dann haste die Wahl. Kampf in den Bergen: Maneuver, Inc. gegen Consolidated Combat, Inc.! Gönn dir doch mal einen netten Dschungelkrieg: Allgemeine Wehrfahrt gegen Schlachtmeister! Hau dich von Komplexen frei in den Straßen der Stadt: Taktische Liga gegen Risiko, Ltd. Es gibt vierunddreißig Kampfzonen und zehn große Kampf-Clubs. Du blätterst deine Piepen hin und dann hast du die Wahl. Aber es ist überall das gleiche.


  Ich stehe auf, das Concom-Gewehr in der Hand. Und da kommt etwas auf mich losgeschossen.


  Er springt aus dem morgendlichen halbdusteren Unterholz, und ich nehme ihn blinzelnd wahr. Graue Uniform, dunkles Gesicht, jung – jünger als ich. Ein Kind, ein verdammtes angeschossenes Kind. Wir haben sie also doch nicht alle erwischt. Der da hat nur seine Waffe verloren. Er kommt mit stoßbereitem Messer auf mich zu.


  Ich sehe, wie er näherkommt. Er muß noch ein paar Meter weiterlaufen, wenn er mich kriegen will. Er rennt schnell, aber nicht schnell genug. Ich hebe das Gewehr.


  Und ich kann nicht schießen. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht schießen.


  Als er mich schon fast erreicht hat, knallt Stancato ihn von der Flanke her ab. Sehr gekonnt. Er klappt langsam in sich zusammen und sinkt dann weich in den Matsch. Kein Schrei von diesem da. Das Messer fällt neben seinen Fuß.


  Stancato hat mir wieder einmal das Leben gerettet.


  Ich drehe mich um und schaue zu ihm hin. Er lächelt, und aus seiner Waffe kräuselt Rauch. Wieder ein Killpunkt mehr. So was kann er wirklich gut. Beim nächstenmal geben sie ihm bestimmt einen dicken Rabatt. Ich? Oh, nein, ich nicht. Unmöglich. Mir werden sie die Konzession entziehen. Sie werden mich nicht mehr mitspielen lassen. Ich krieg ’nen Steifen, wenn ich Männer krepieren sehe, aber ich selber kann sie nicht töten.


  Stancato kommt auf mich zu. Gleich wird er etwas sagen. Ich blicke auf die Waffe in meiner Hand, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Es ist ein Concom-Gewehr. Aus ihm spritzt Concom-Munition. Vielleicht können sie nur durch die Kugeln feststellen, wer wen umgelegt hat. Stancato hat mir zweimal das Leben gerettet. Das halte ich nicht aus. Er wird es überall herumtratschen.


  Und wie er so auf mich zukommt, hebe ich ganz ruhig das Gewehr und erschieße ihn. Ich hab das Gefühl, ich mache das sehr gut.


  Er hat nicht einmal mehr Zeit, erstaunt zu sein. Die Concom-Waffe spritzt einen rasendschnellen Schwall von Kugeln aus. Seine Brust platzt auf, und ich hebe den Lauf, und die Geschosse strömen immer weiter, und sein dunkles, hübsches, lächelndes ruhiges Könnergesicht zerfließt zu einem blutigen Fleischbrei.


  Der Wanst steht mit weitaufgerissenem Mund da und brüllt: »Du hast deinen Kumpel erschossen!« brüllt er. »Du hast deinen Kumpel erschossen!« Ich schwenke die Waffe und erschieße ihn ebenfalls. Scheiß auf seine Veteranenstreifen! Es ist gar nicht so schwer, ihn umzulegen.


  


  Ich bin den ganzen Tag lang durch die Wälder marschiert. Allein. Meine Füße sind eisig, aber das macht mir nichts aus. Unter dem einen Arm trage ich eine Waffe von Maneuver, Inc., das Concom-Gewehr unter dem anderen. Ich sammle Killpunkte. Falls ich genug zusammenbringe, kann ich vielleicht nächste Woche sogar den Spieß spielen.
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  Alle Wissenschafter der Crew waren von vornherein gegen eine EMP-Granate, aber wie üblich ließen sich die Militärs nichts sagen. »Wir wissen nicht, ob wir es überhaupt mit einer elektronischen Zivilisation zu tun haben«, sagte ich zu Major Clegg, und er antwortete: »Und wie erklären Sie sich den Ausfall unserer Geräte?«


  Wir waren seit fünf Tagen auf Yaghee Theta, und wir hatten keine fremde Lebensform wahrgenommen, wenigstens nicht mit unseren Augen, Ohren oder sonstigen Organen, auf die das Militär zählte. Aber jemand schien dazusein, denn als wir mit den Probebohrungen anfingen, gab es Pannen, die nach absichtlichen Störungen aussahen. Sabotage schied aus, dafür waren die Siebungen der Mannschaften zu gründlich, und dann galt Fremdeinwirkung als sicher.


  Wir hatten das Gebiet bis zu einem Fluß erkundet, der sich so schnurgerade durch die Ebene zog, daß wir ihn zunächst für einen Kanal gehalten hatten, und hinter diesem vermutete Clegg eine Zivilisation.


  »Irgendwas ist da hinten«, räumte ich ein, »aber wir wissen nicht, worum es sich handelt, und es ist ein Wahnsinn, einfach anzugreifen.«


  »EMP gilt nach randgalaktischer Vereinbarung nicht als Angriffswaffe«, erwiderte Clegg, ein Argument, über das ich nicht einmal mehr lachen konnte.


  »Hören Sie, Major, etwas, von dem wir nicht einmal wissen, wie es aussieht, woher soll das wissen, was wir für Übereinkommen geschlossen haben?«


  Clegg zuckte die Achseln und sah mich auf eine Art an, die er wohl für schlau hielt: »Und was schlagen Sie vor?«


  »Abwarten«, sagte ich, »abwarten.«


  Einen Tag später passierte etwas. Ich saß vor meiner Hologlotze und sah mir die Johnny-Duffy-Show an, mittendrin explodierte der Showmaster zu einem Gewirr von farbigen Linien, der Ton fiel aus, die Sendung in einen glühenden Punkt zusammen. Ich schaltete eine Zeitlang herum, bis ich begriff.


  Ich schlenderte zur Kommandanturbaracke hinüber.


  »Der EMP-Schuß ist in die Hose gegangen, wie es scheint«, meinte ich hämisch.


  Clegg stocherte in seinen Zähnen. Er glotzte mich an, als gingen hinter seiner Stirnplatte Gedanken vor sich, schließlich sagte er: »Es sieht so aus, als hätten uns die Wissenschafter Scheißdreck statt Daten geliefert. Die Ionosphäre dieses Planeten ist offenbar ein bißchen anders, als wir glaubten.«


  Ich zog die Oberlippe hoch. »Ah, wir sind schuld. Die Ionosphäre sieht meistens so aus, wie es die Meßgeräte angeben und der Computer ausrechnet, alles Apparate, die eine Hilfskraft ablesen kann. Sie haben den EMP eingesetzt, und unsere Geräte sind im Eimer. Prächtige Lösung aller Probleme! Wir hauen uns selbst eins in die Fresse, das baut Aggressionen ab.«


  Er nahm den Zahnstocher aus dem Mund und betrachtete ihn. Die Spitze war blutigrot gefärbt. Offenbar gab es doch jemanden, den der mutige Major fürchtete: den Zahnarzt.


  »Sie nehmen den Mund zu voll«, sagte er ruhig. »Sie wissen, daß ich Ihnen nichts am Zeug flicken kann. Aber vielleicht haben Sie sogar einen Vorschlag?«


  Jetzt grinste ich. »Was gibt’s noch vorzuschlagen, jetzt, wo alle Elektronik im Eimer ist, bis auf die paar gehärteten Dinger?«


  »Eine Patrouille. Nehmen Sie teil an einer Patrouille?«


  Das traf mich unvorbereitet, und mir fiel kein Ablehnungsgrund ein. Warum sollte ich nicht mitgehen? Ich gab mich cool und erwiderte: »Endlich mal eine neue Idee. Ich bin dabei.«


  Zwei Stunden später standen wir mit mechanischen Meßgeräten bepackt in einer Reihe. Eine richtige Reihe war es nur, soweit Soldaten standen (drei Gemeine, ein Sergeant), dann wurde sie ungefähr durch Miß Peddycarry und mich. Die Frau war Semantikerin oder so was, jedenfalls verachtete sie einen Physiker wie mich, und sie zeigte es mir auch mit einem Kräuseln ihrer Fahrradschlauchlippen.


  Wir zockelten los und erreichten in eineinhalb Stunden den Fluß. Er sah ebenso tückisch aus wie dort, wo ich ihn zum erstenmal gesehen hatte, tief und düster. Die Soldaten, dumme Jungs von achtzehn oder neunzehn Jahren, machten blöde Witze, der Sergeant sah drein, als befehlige er eine Armee, und die Peddycarry tat ein paar Dinge, die mir sinnlos vorkamen. Da mit den anderen nichts anzufangen war, wandte sie sich schließlich doch an mich.


  »Da ist was zwischen uns und dem anderen Ufer.«


  »Wie stellen Sie das fest?«


  »Die Meßgeräte zeigen nichts an, aber ich spür es.«


  »Ist das eine zulässige Methode? Ich dachte immer, die Semantik sei eine exakte Wissenschaft.«


  »Die Meßergebnisse passen nicht zusammen, die Daten geben keinen rechten Sinn. Das ist auch ein Ergebnis, wenn auch ein mehrdeutiges. Ich kann bloß sagen: da geht etwas vor sich.«


  »Die Wissenschaft versagt«, grinste ich fröhlich, »aber das wird Sie ja nicht wundern.«


  Zum erstenmal lächelten wir synchron. »Und nun?« sagte sie dann.


  Jetzt war es an mir, die Achseln zu zucken. »Wir gehen zurück und sagen dem Major, daß er auf der Seife steht«, schlug ich vor.


  Das taten wir auch. Im Basislager waren in der Zwischenzeit die Waffen blankpoliert worden. »Wollen Sie Atomgranaten verschießen?« fragte ich Clegg.


  Er sah mich an. »Warum nicht?«


  »Wir kennen den Gegner nicht mal«, sagte ich, »oder haben Sie ihn mittlerweile gesehen?«


  So ganz wohl fühlte sich Clegg auch nicht in seiner Haut. »Haben Sie wieder einen Vorschlag?« sagte er.


  Ich zuckte die Schultern. »Wir waren am Fluß, aber wir haben nichts Neues gesehen. Die Peddycarry meinte, es wäre etwas da, das die Meßergebnisse beeinflußt, konnte aber nichts Konkretes sagen. Ich weiß nicht mal, wo sie die Idee her hat. Ich hab selber nichts mitgekriegt als ein unangenehmes Gefühl, als würde ich von irgendwoher beobachtet. Was machen die Meßgeräte?«


  »Einen Teil haben wir hingekriegt. Die beiden anderen Physiker bleiben dabei, ihre Darstellung der Ionosphäre sei richtig. Das impliziert, daß jemand auf unsere EMP-Granate mit einer eigenen geantwortet hat.«


  Das gab’s ja wohl nicht. Ich glaubte immer noch, daß wir unseren eigenen Impuls abgekriegt hatten, aber das war nicht möglich, wenn die Schalenberechnung stimmte. Aber was nützt Theorie, wenn die Praxis anders läuft?


  »Was schließen Sie daraus?«


  »Ich bin nur ein Soldat«, sagte Clegg böse, »ich muß die Folgerungen Ihnen überlassen.«


  »Wenn Sie mich damit direkt ansprechen: mir fehlt der Durchblick. Aber es ist gefährlich, einfach draufloszuballern, und illegal ist es auch. Ich weiß, daß man sich in der Praxis nicht drum kümmern wird, wie wir hier vorgehen, aber die Sache könnte auf uns zurückfallen.«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  »Warten wir weiter ab.«


  »Abwarten! Worauf warten? Es wird nichts geschehen, wenn wir nichts tun. Ich ziehe es vor, die Aktionen zu bestimmen.«


  »Setzen wir über den Fluß und sehen uns drüben um.«


  »Wir waren doch schon drüben. Es war nichts zu finden und niemand zu sehen. Alles Savanne, wie hier.«


  »Gehen wir noch mal.«


  Clegg schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er sehr bestimmt, »wir machen mal da drüben ein größeres Loch in die Landschaft, und dann sehen wir weiter.«


  Militärschädel, dachte ich. Sturkopf, saublöder. Ich sagte es aber nicht, und ich mußte es ja auch nicht sagen, der Major wußte sehr gut, wie ich über ihn dachte.


  


  Nachmittags machten sie die Artillerieeinheit fertig, ein Japaner, Oshi, saß an dem Gerät, das wie ein überdimensioniertes elektronisches Spielzeug aussah; was er zu tun hatte, war, eine Menge Knöpfe zu drücken und ein Fadenkreuz über die Zielanzeige im Monitor zu dirigieren; ich habe nie ganz verstanden, warum man dazu Spezialisten brauchte, aber die Artilleristen hielten sich für etwas ganz Besonderes, wie alle anderen Spezialeinheiten allerdings auch.


  Wir standen im Halbkreis hinter dem Gerät und sahen zu; es gab keinen Detonationsknall mehr, weil die Granate durch ein extremes Magnetfeld auf die Reise geschickt wurde, und auch sonst keine Gefahren im Abschußbereich (außer daß er natürlich Zielgebiet für einen potentiellen Gegner war, aber ich hatte den Eindruck, daß niemand von den Anwesenden wirklich glaubte, auf der anderen Seite sei etwas oder jemand, das oder der unserer Artillerie etwas entgegenzusetzen hätte).


  Oshi saß klein und dunkel mit dem Lächeln eines gut erzogenen Kindes in dem Schalensitz und spielte auf der Tastatur der Maschine mit der Eleganz eines Pianisten. Für irgend jemand würde diese Fingerfolge allerdings das Lied vom Tod bedeuten. Er war Linkshänder. Die Sonne blitzte in seinen Brillengläsern. Aus irgendeinem Grund mußte ich an die alten Filme von Kamikaze-Einsätzen denken, vielleicht auch nur, weil Oshi aussah wie die jungen Piloten, die damals von gesellschaftlichen Konventionen in einen »freiwilligen« Tod geschickt worden waren. Vor dem Abflug hatten sie noch Tee bekommen; auf dieses Zeremoniell verzichtete Clegg.


  »All Systems ready«, sagte Oshi mit einer gewissen Lässigkeit zu Clegg.


  Der Major nickte mehrmals, ganz unmilitärisch, vielleicht, weil er der Sache doch nicht ganz sicher war. »Go«, sagte er dann ziemlich heiser. Vielleicht hatte er doch Bedenken, auf einem fremden Planeten mit dem Hammer zu philosophieren.


  Oshi wandte sich mit voller Konzentration seinem Keyboard zu. Dann stockte er, sah sich plötzlich geistesabwesend um und stand aus seinem Sitz auf. Während ihn alle verblüfft anstarrten, stieg er von der Magnetkanone herunter, trat zu einem der umherstehenden Pioniere, zog dem das lange Bowiemesser aus dem Futteral am Gürtel und stieß es sich links, ungefähr in Blinddarmhöhe, in den Bauch. Scharlachrotes Blut spritzte fast einen halben Meter weit heraus. Während noch alles bewegungslos glotzte, zog Oshi das Messer kraftvoll über seine Bauchdecke; dann, als endlich Clegg mit einem Aufbrüllen auf ihn zustürzte, hob er es hoch und rammte es sich seitlich in den Hals, worauf er zusammenbrach wie eine Lumpenpuppe.


  »Scheiße«, schrie Clegg, Oshis Kopf haltend, während das Blut aus der Halsschlagader in dünnen, pulsierenden Stößen schaumig spritzte, »Scheißescheißescheiße!« Dann riß er sich zusammen, legte den Kopf des Toten sanft zurück auf den Boden und richtete sich auf, wobei er seine über und über mit Blut besudelte Uniform betrachtete.


  »Ruhe!« überbrüllte er das Stimmengewirr. Zumindest die Soldaten schwiegen sofort. Die Peddycarry war blaß und hatte die Hand auf den Mund gepreßt.


  Clegg verfügte, daß die Leiche weggebracht wurde. Dann setzte er eine Besprechung an, mit allen Unteroffizieren und Wissenschaftern.


  Eine halbe Stunde später saßen wir in der Kommandanturbaracke um einen Konferenztisch.


  »Was war das?« Clegg meinte mich. Die Physiker sollen alles wissen.


  »Ein klassisches Seppuku, ausgeführt mit dem, was gerade zur Hand war. Eigentlich öffnet man sich dabei mit dem Seitenmesser kreuzförmig die Bauchdecke, sobald man damit fertig ist, schlägt einem ein Schwertträger den Kopf ab. Oshi hatte kein Samuraischwert, aber unter den gegebenen Verhältnissen hat er mit dem Bowiemesser alle wesentlichen Bedingungen erfüllt.«


  Clegg starrte mich an. Seine Augäpfel waren ziemlich gelblich, soff wohl zuviel, der Junge.


  »Und warum macht der Mann so was?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte ich, »Seppuku stellt die verlorene Ehre wieder her; aber ich habe keine Ahnung, warum er geglaubt haben könnte, seine Ehre verloren zu haben. Nebenbei: ich weiß, daß die Japaner in unseren Truppen sehr viel Traditionspflege treiben, aber meines Wissens hat seit gut 200 Jahren niemand mehr Seppuku begangen.«


  Clegg wandte sich Bragoff zu. Bragoff war ein langsamer, aber genauer Mann. Viele gaben etwas auf sein Urteil.


  »Sergeant, ist Ihnen etwas an dem Vorgang aufgefallen?«


  Bragoff schwenkte bedachtsam seinen schweren Schädel. »Nun, Sir, ich hatte den Eindruck, Oshi war drauf und dran, den Befehl auszuführen, als ihn etwas sozusagen überkam – als hätte er einen anderen Befehl bekommen.«


  »Den Befehl, sich umzubringen?«


  »Es sieht so aus, Sir.«


  »Es sah aus wie ein posthypnotischer Auftrag«, sagte die Peddycarry ungefragt.


  »Hypnose«, sagte Clegg mit soviel Verächtlichkeit, daß sich ein ganzer Satz erübrigte, um seine Meinung unmißverständlich zum Ausdruck zu bringen.


  »Die Frage«, fuhr er dann, zu allen gewandt, fort, »ist natürlich die, ob dieser bedauerliche Vorfall in einem Zusammenhang mit unserer Absicht steht, einen atomaren Schlag zu führen, und, falls ja, was für ein Zusammenhang vorstellbar ist.«


  »Wenn wir nicht an telepathische Beeinflussung glauben wollen«, ergänzte ich.


  In diesem Stil ging die Konferenz weiter. Niemand hatte eine halbwegs brauchbare Hypothese, was passiert sein könnte. Wie in solchen Fällen üblich, wurden alle Entscheidungen auf später verschoben. Die Lagerwachen wurden verstärkt, was wohl auch keinen Sinn hatte, aber den Eindruck von Aktivität machte.


  In den nächsten beiden Tagen ging bei den Probebohrungen alles schief, was irgendwie schiefgehen konnte. Es gab sogar mehrere Verletzte unter den Arbeitern, und wir alle gerieten allmählich in einen Zustand der Verzweiflung.


  »Glauben Sie, daß es Sabotage ist?« fragte mich die Peddycarry beim Essen.


  »Und mit welcher Art von Sabotage bringt man Oshi dazu, sich zu töten?«


  Am dritten Tag ging ich zu Clegg und sagte: »Ich schlage vor, wir gehen noch einmal mit einer Expedition über den Fluß. Es ist das einzige, was wir tun können. Falls es einen Gegner gibt, scheint er uns über zu sein, wenn wir unsere Waffen einsetzen wollen. Die Sache mit dem EMP ging irgendwie schief, die Atomgranate noch deutlicher; aber unsere harmlosen Vorstöße hatten keine Folgen. Probieren wir’s doch noch mal im Guten.«


  Clegg überlegte lange. Die einzige Alternative war der komplette Rückzug. Deshalb sagte er schließlich: »Gut. Wer geht freiwillig?«


  »Fünf Wissenschafter, fünf Militärs. Die Wissenschafterliste habe ich schon hier, die Militärs suchen Sie aus. Keine Jungschwänze bitte, erfahrene Leute, die die Nerven behalten, falls Unerwartetes geschieht.«


  Clegg suchte die verlangten Männer aus. Bei den Wissenschaftern wollte die Peddycarry unbedingt mit, die ich nicht auf der Liste gehabt hatte, und schließlich gab einer der anderen Physiker nach.


  Am nächsten Morgen zogen wir los, mit einer Menge Meßgeräten, ein paar leichten Waffen, Schlauchbooten und Nahrung für mehrere Tage.


  Wir marschierten geradewegs zum Flußufer. Die Landschaft war ziemlich öde, eine Art Savanne mit dürrem Gewächs. Das Zeug besorgte sein Fortpflanzungsgeschäft wohl mittels Wind, denn es gab keine Insekten, zumindest in diesem Teil des Planeten. Eine ziemlich trostlose Gegend. Andererseits gab es auch keine Raubtiere, Schlangen oder sonstwas Unangenehmes.


  Die Eintönigkeit der Landschaft wurde so zum geistigen Inbild, daß es mir irgendwie klar war, daß wir wieder nichts vorfinden würden als den schnurgeraden Fluß oder Kanal oder was auch immer das Gewässer nun war, und drüben dieselbe kahle Savanne wie diesseits.


  Das war ein Irrtum, und ich erschrak viel mehr, als angebracht war, als ich auf dem jenseitigen Ufer eine Gruppe von Wesen erblickte.


  Wir alle sahen uns offenbar so ziemlich gleichzeitig. Die Peddycarry und zwei der Wissenschafter stießen Rufe der Überraschung aus, die Soldaten warfen sich augenblicklich ins Gras, ebenso wie drüben die Hälfte der Wesen.


  Sie sahen aus wie Figuren aus einem Panoptikum oder einer altmodischen Geisterbahn, verwegene Gestalten, mehr Vogelscheuche als Mensch – aber Menschen konnten wir ja auch nicht gut erwarten. Immerhin sahen sie uns im großen ganzen ähnlich, aber es gibt für den Körper eines Lebewesens unserer Größe ja nicht allzuviele Möglichkeiten; zwei Augen, nicht mehr und nicht weniger, braucht man eben zum stereoskopischen Sehen, deshalb haben fast alle sehenden Wesen eben nur zwei Augen und nicht tausend wie der mythische Argus; und allzuweit vom Hirn sollten die auch nicht entfernt sein, der fürs Überleben günstigen Kürze der Nervenleitung wegen; undsoweiter: so kommt bei den Sauerstoffarmem doch immer ein dem unseren ähnlicher Körper zusammen.


  Die Partie drüben war ziemlich bizarr – aber jedenfalls keine grünen, schleimigen Monster mit Tentakeln. Ich hob beide Arme und zeigte, daß ich keine Waffe trug. Die Geste wurde verstanden, einer drüben machte sie ebenfalls.


  Die Peddycarry starrte mit angespanntester Aufmerksamkeit hinüber, und ich sah auch, warum: eine der Gestalten drüben sah aus wie eine Parodie auf eine irdische Frau: riesige Brüste, ein Steiß wie eine Pygmäin, Haare oder etwas ähnliches bis zu den »Hüften«.


  Ich mußte ständig den Eindruck wegwischen, Karikaturen auf Menschen zu sehen. Man kann Aliens nicht mit dieser Einstellung begegnen, auch wenn sie unglücklicherweise so aussehen.


  »Was machen wir?« fragte einer der Gemeinen den Sergeant, der die fünf Soldaten unserer Expedition führte.


  »Wir sollten Gefangene machen.« Er schlug gegen den Kolben seiner Waffe. »Stellt die Intensität auf ›Lähmung‹, und dann kaufen wir uns die Zombies.«


  »Hören Sie …«, fuhr die Peddycarry auf.


  »Ich habe hier das Sagen, was das Militärische betrifft«, sagte der Sergeant ruhig. »Daran kann kein Zweifel bestehen.«


  »Wir sind nicht berechtigt, Gefangene zu machen«, sagte ich, und meinte uns alle damit.


  »Wir aber schon«, erwiderte der Sergeant, und es war klar, wen er damit meinte.


  Er nahm seine Waffe an die Schulter und visierte eine der Gestalten drüben an. Wenn der Lähmungsstrahl seine Wirkung tat, würde der Alien ins Wasser stürzen, und wir konnten ihn herausfischen, falls nicht die anderen Dinge unternahmen, die wir uns noch nicht vorstellen konnten. Sie starrten jedenfalls herüber, wie wir hinüber.


  Dann nahm der anvisierte Alien etwas wie ein kleines Rohr oder ähnlich und hielt es ungefähr dorthin, wo bei einem Menschen das Unterkiefer ist.


  Und unser Sergeant richtete seine Waffe gegen sich selbst und blies sich das Hirn aus dem Kopf, weil er mit einer winzigen Bewegung den Hebel von »Lähmung« auf »Volle Kraft« verschoben hatte.


  Trotz unseres atemlosen Schreckens sahen wir, daß der Alien drüben ins Wasser fiel.


  Die vier Soldaten begannen zu feuern, ehe wir Wissenschafter irgend etwas unternehmen konnten.


  Es war vollkommen verrückt: jeder traf seinen Gegner – bei dem technischen Stand unserer Waffen kein Wunder – aber irgendwie traf auch jeder Alien einen unserer Soldaten. Der Schußwechsel dauerte keine fünf Sekunden, und auf unserer Seite lagen fünf Tote, und drüben ebenfalls.


  »Jetzt weiß ich, was los ist«, sagte die Peddycarry tonlos. Bevor ich oder sonst jemand etwas antworten konnte, sprang sie in den Fluß und schwamm hinüber.


  Und die »Frau« drüben tat dasselbe.


  Sie trafen sich in der Mitte, unsere mutige Physikerin und das merkwürdige karikaturenhafte Monster. Sie umarmten sich. Ich dachte, ich sei verrückt geworden. Das Treffen zweier alter Freundinnen, die sich seit Jahren nicht mehr gesehen haben. Ein Ausbruch von Herzlichkeit in der Mitte eines schnurgeraden Flusses inmitten einer öden Savanne.


  Wir glotzten mit hervorquellenden Augen.


  Dann kam die Peddycarry zurückgeschwommen. Das Monster kehrte nicht zu seinem Ufer zurück, wie ich erwartet hatte, sondern trieb wie leblos flußabwärts.


  Wir halfen der Physikerin aus dem Wasser. Sie hatte eine sehr gute Figur, wie man in den nassen Kleidern sehen konnte. Es gibt keine Situation, in der ich so etwas nicht bemerken würde.


  »Es ist ein Spiegel«, sagte die Peddycarry. »Es ist mir vorhin endgültig klargeworden. Kein optischer Spiegel, sondern eine Art Spiegel für Ereignisse.«


  Wir sahen uns alle an.


  »Wir verschießen eine EMP-Granate: und erhalten einen EMP-Schlag. Das war der Beginn. Offenbar ist die Struktur, die Ereignisse spiegeln kann, da erst aufgebaut worden, denn vorher gab es keine Symmetrie in den Geschehnissen.«


  Uns allen ging allmählich das Licht auf.


  »Sie meinen, da drüben sei etwas, das solche Dinge tun kann? Und es hat im Moment, bevor wir den Atomschlag führen wollten, mit einem Spiegelbild von Oshi eine Art Seppuku veranstaltet, das unseren Japaner zur selben Aktion zwang, damit die Spiegelbedingung erfüllt war?«


  Die Peddycarry nickte. »Es ist ein bißchen wie Voodoo. Ich habe mein Double – denn das war das Ding da vorhin – umarmt, um zu zeigen, daß wir verstanden haben und uns friedlich begegnen wollen. Die andere Seite – wie immer sie wirklich aussieht –, hat das akzeptiert und die Spiegelung abgebrochen. Der Fluß war die Achse; jetzt ist er es nicht mehr.«


  Wir schauten hinüber: unsere Entsprechungen standen nicht mehr auf den Beinen, sondern lagen am Ufer verstreut wie Abfall.


  »Was wird Clegg davon halten? Es hat schon sechs seiner Leute getötet?«


  »Sie haben sich selbst umgebracht, mit ihrer eigenen Aggression.«


  »So sehen Sie es, aber er sicher nicht.«


  »Ich mache mir keine Sorgen. Was auch immer es ist, es ist uns überlegen, wenn es unsere Aggression auf uns zurückwerfen kann. Wenn es in der Lage war, Oshi anzuzapfen, muß es außerdem beachtliche telepathische Fähigkeiten haben.«


  »Ich glaube nicht. Ich denke, es hat drüben einen Doppelgänger irgendwie ›Selbstmord‹ begehen lassen, und Oshi hat das dann in der ihm zugänglichen Form getan. Dieser Spiegel bildet nur die Struktur von Ereignissen nach.«


  »Warum schafft es nicht drüben einen friedlichen Clegg, der unseren steuert?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht denkt es nicht mit unserer Art von Logik, oder es kann nur aggressive Akte spiegeln, oder es denkt überhaupt nicht.«


  »Im letzteren Fall ist es Clegg ohnehin schon recht ähnlich.«


  Wir marschierten zum Lager zurück und erstatteten Clegg Bericht. Er hörte sich alles mit steinernem Gesicht an.


  »Ein Ereignisspiegel«, sagte er schließlich. »Ein übermächtiges Wesen, das uns jede Kugel, die wir verschießen, zurücksenden kann. Gut. Fein. Schön. Wir werden diese These durch Terraformen überprüfen. Negatives Terraformen. Wir blasen diesen Planeten in die Luft. Eine hübsche kleine Flammenhölle, in der sich unser Demiurg wohl fühlen wird, falls er etwas für hohe Temperaturen – so um die zwanzig Millionen Grad – übrig hat.«


  Clegg war der ideale Soldat.


  »Und wenn sein Spiegel weit reicht?« sagte die Peddycarry. Clegg hob die Augenbrauen.


  »So weit, daß wir heimkommen, und unseren Planeten als radioaktive Hölle vorfinden?«


  »Dann haben wir ein Scheißpech gehabt«, sagte Clegg.


  »Wenn es einen solchen Spiegel gibt, muß da drüben einer sein, der so ist wie Sie«, sagte ich. »Schießen Sie sich doch eine Kugel in den Schädel, dann haben Sie ihr Double drangekriegt.«


  Nichts von alledem wurde ausgeführt. Clegg suchte tatsächlich um die Genehmigung an, den Planeten zu vernichten, bekam sie aber nicht. Natürlich erschoß er sich auch selbst nicht.


  Wir gaben negative Berichte über die Probebohrungen ab und wurden Prospektoren auf anderen Planeten zugeteilt. Die Peddycarry sah ich auch nicht wieder, aber ich träume oft von ihr, wie sie zusammen mit ihrem Monsterdouble auf einem riesigen Wasserbett ein symmetrisches Ballett tanzt. Das ist die Freiheit, die wir uns in unseren Träumen nehmen können.
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  Pat Cadigan


  Dein ist die Rache


  


  Ich sagte zum Barkeeper, ich würde ihm ein saftiges Trinkgeld geben, wenn er mir was mixte, was giftig aussähe und noch giftiger röche. Er kreierte auf der Stelle die ›Silver Bombe‹ – Tonic Water mit einer Perlzwiebel, einer auf eine riesige, gebogene Polsterernadel gespießte Pimentbeere und einen Löffel voll von diesen winzigen, silbernen Kugeln, die man über die kleinen Sandkuchen streut. Den letzten Schliff gab ihr vom letzten Weihnachtsfest übriggebliebenes Lametta, um den Glasstiel geschlungen. Man sah sie nicht, man erblickte sie. Schauet, die Silver Bombe. Sie stank wie eine Schnapsleiche. Ich schob das Glas in Richtung Barkeeper. »Ich sagte, keinen Alkohol.«


  »Ich habe nur eine Spur Alkohol über die Außenseite des Glases gewischt, Miz«, antwortete der Barkeeper und schob die Bombe wieder zurück. »Sie sagten, Sie hätten gerne etwas Aroma.«


  »Ich rieche ihn aber auch im Glas.«


  »Nur einen Hauch. Wegen des Aromas. Ich schwöre bei Gott; selbst ein Baby würde ihn nicht spüren.«


  Da Gott für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung stand, entschloß ich mich, dem Barkeeper zu glauben. Er war ein magerer, blonder Junge, der aussah, als wüßte er noch nicht, wie man lügt. Während er mich blauäugig anschaute, nahm ich einen Schluck. Für einen Drink war es eine echte Bombe, aber ich wollte mich nicht beschweren. Immerhin konnte ich mich daran festhalten. »Gute Arbeit.«


  Er strahlte. »Ich schwöre Ihnen, ich bin wirklich ein Genie, Miz. Wissen Sie, jeder Bestandteil des Drinks hat seine Bedeutung. Sehen Sie, da ist zunächst mal der Drink an sich; die Zwiebel steht für die Bombe, das Piment ist der Zünder – er leuchtet bereits! –, die Nadel bewirkt, daß Sie es wirklich fühlen, und die silbernen Kugeln stellen kleine Explosionen dar.«


  Die Metaphysik des Trinkens – ich wußte gar nicht, daß überhaupt eine existiert. Vielleicht unterrichten sie das jetzt auf der Barkeeper-Schule, zusammen mit Mixologie. Seit der Jahrhundertwende habe ich des öfteren den Eindruck, als seien die Menschen noch eine Spur verrückter geworden. »Und was ist hiermit?« Ich schnipste mit dem Zeigefinger gegen das Lametta. »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet Frohes Neues Jahr.«


  Ich ließ die Tatsache unerwähnt, daß seit Neujahr bereits über drei Wochen vergangen waren. Er griff nach dem Schein, den ich über die Theke schob, aber ich zog meine Hand nicht zurück. Sein Lächeln verschwand. »Ich habe gerade geheiratet. Ich gehe weder mit Ihnen – noch mit sonst jemandem – nach Hause.«


  Ich grinste. Das war also die wunderbare, befreite Zukunft, für die die Menschheit gekämpft hat; wo jeder entweder schon ein Sexobjekt ist, oder im Begriff, eins zu werden. »Alles, was ich von Ihnen möchte, ist, daß Sie unser kleines Arrangement vertraulich behandeln. Auch den anderen Barkeepern gegenüber. Wenn jemand Sie fragen sollte, das hier ist ein Wodka-Getränk.«


  »Wie wär’s mit Gin?« schlug er vor, wobei er sichtlich strahlte.


  »Egal.« Ich kann Gin nicht ausstehen, aber der Drink war seine Erfindung und nicht meine. Ich zog die Hand vom Schein zurück, und er ließ ihn in seiner flotten roten Papierweste verschwinden.


  »Danke, Miz. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie einen Neuen haben wollen.« Er fing an, betriebsam herumzuwieseln, arrangierte die Gläser neu und überprüfte die Getränke-Programme auf der Konsole unter der Espressomaschine. Hinten, am gegenüberliegenden Ende der langen Bar, hatte der andere Barkeeper einiges zu tun, was knapp vor Beginn der Attitude Adjustment Hour nicht gerade viel war. Aber das würde sich bald ändern. In ungefähr fünfzehn Minuten würde Jeremy Currin wegen seines üblichen Mittwoch-Nacht-Hits hier eintreffen, wenn er das Glück hätte, den VanBendt runter eine Grüne Welle zu erwischen. Für gewöhnlich hatte er es. Er war die Art Mann.


  Ich lehnte mich gegen die Rückenlehne des Barhockers (Vorschrift für alle Bars in der Stadt, seit dem berüchtigten, wenn auch komischen Hund-Wirbelsäulen-Prozeß von 1988) und schaute mich um. Es war leicht zu erkennen, weshalb Currin dieses Lokal mochte. Eine Dunkles-Holz-und-Messing-Lounge mit einer Anzahl antiker Akzente, den Spiegel hinter der Bar mit eingeschlossen – gerade die Art Lokal, wo ein Datenanalytiker mit Holzfällerphantasien an seinem Whiskey nippen und so tun konnte, als hätte er Schwielen an den Pfoten. Zur Hölle damit – wenn ein Knopfdrücker, Tausende von Meilen vom nächsten Mammutbaum entfernt, so aussehen möchte wie ein Great Northwest vom vorigen Jahr, dann scherte sich wirklich niemand viel darum. In dieser Nacht hatte ich überhaupt kein Recht, kritisch zu sein.


  Ich war nur gerade dabei, ihn anzumachen, was nicht sehr schwierig zu werden versprach.


  Ich verfolge diesen Mann nun fast schon drei Monate, direkt und in Vertretung. Seine Gewohnheiten sind normal, mit einem Spontaneitätsfaktor von unter zehn Prozent – auf seine Art festgelegt, aber Vorschlägen gegenüber offen, wenn das Timing stimmte. Ledig, war noch nie verheiratet gewesen, und würde auch nie heiraten. Eindeutig nicht mein Typ, was schuld daran war, daß ich eine ungeladene Bombe trank. Ich mußte nüchtern bleiben, um ihn zu packen, und wenn ich einmal zu trinken anfing, konnte ich nicht mehr aufhören. Doch wenn Currin die Bombe röche, würde er bestimmt glauben, ich wäre die schlimmste Trinkerin im Lokal.


  Weiter hinten in einer Ecke ließen zwei riesige Kerle einen albernen kleinen Tisch, beladen mit Hors-d’œuvres, winzig erscheinen. Sie beobachteten mich, während sie sich mit Shrimps vollstopften. Ich drehte mich um und warf ihnen einen tödlichen Blick zu, worauf sie mit dem Starren aufhörten. Wenn ich arbeite, kann ich keine Leute vertragen, die um mich herumschleichen, mich mit Blicken durchbohren oder auch nur so anstarren wie die beiden.


  Ein kühler Windstoß wehte meine Cocktailserviette davon, als eine Gruppe unternehmungslustiger junger Leute hereindrängte. Currin war nicht dabei. Noch drei Minuten, und er hätte offiziell Verspätung. Ich würde wegen einer Viertelstunde nicht gleich nervös werden. Wenn er nicht erschien, so hieße das, daß er beschlossen hatte, aus irgendeinem Grund mit seiner Gewohnheit zu brechen. Bleib bei deinem alten Trott, Currin! bat ich lautlos. Laß nicht zu, daß ich alles wieder abblasen muß!


  Als die Musik an Lautstärke zunahm, fingen die Leute am anderen Ende der Bar an, sich zu verteilen. Ein Pärchen warf mir einen kurzen Blick zu, aber ich wußte, sie würden mich nicht wiedererkennen. Früher war ich unauffällig, bin niemals allein hierher gegangen und saß nie allein an der Bar. Ich drehte mich zur Seite, um anzudeuten, daß ich auf Gesellschaft keinen Wert legte. Keiner von ihnen war mit Currin befreundet.


  Mein Barkeeper kam gerade wieder auf mich zu, als die Eingangstür sich noch einmal öffnete und ich den vertrauten Blondschopf im Licht des gefüllten Vestibüls leuchten sah.


  »Eine Sekunde«, sagte ich zum Barkeeper und verdrehte den Hals, um herauszufinden, wohin Currin gehen würde. Der Barkeeper folgte meinem Blick und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, nach was ich Ausschau hielt. Currin kam auf das Barende zu, an dem ich saß. Ich drehte mich schnell um.


  »Oh«, sagte der Barkeeper.


  »O dich selbst. Geben Sie mir einen Neuen! Wenn Sie eine größere Nadel auftreiben können, dann tun Sie sie rein.«


  Currin ging hinter mir vorbei, mit einem Mann und drei Frauen im Schlepptau. Die fünf lehnten sich dort gegen die Wand, wo die Bar eine Kurve beschreibt, so daß Currin das Talent ohne große Mühe beobachten konnte. Ich versuchte ihn aus den Augenwinkeln heraus zu sehen, genauso wie Karen Kittermann ihn gesehen haben mochte.


  Er war einer von diesen gescheckten Blonden – helles Haar, das über dunklem Haar lag –, sein Bart war struppig und braun. Als er seine gefütterte Jacke über den Stuhlrücken hängte, dehnte sich der karierte Flanell über seinen Schultern. Eine der Frauen flüsterte ihm etwas zu, und er brach in ein herzhaftes Lachen aus. Er hatte ein überraschend angenehmes Lachen. Seine Augen waren sehr blau, und seine Zähne, die den Bart durch ein weites Lächeln spalteten, waren perfekt.


  Eine neue Silver Bombe mit einer Nadel, groß genug, um als Speer durchzugehen, erschien vor mir. Ich blickte hoch, um meinem Barkeeper zu sagen, er solle meine Rechnung fertigmachen, aber er war bereits damit beschäftigt, von der Gesellschaft um Currin Bestellungen aufzunehmen.


  Ich rührte mit der Nadel in der Bombe und dachte an Karen.


  Es war wie eine von den Geschichten, die vor vierzig oder fünfzig Jahren passiert waren. Frau trifft Mann, Frau liebt Mann, Frau verliert Mann, Frau verliert den Verstand, Frau schneidet sich Kehle durch. Man sollte annehmen, die Frauen hätten damit aufgehört, sich wegen der Männer zu quälen, aber die Menschen ändern sich nicht wirklich. Rache, zum Beispiel, ist noch immer süß; etwas, das Karen erkannt hatte, bevor sie ein gezacktes Tranchiermesser für sich auswählte. Trotz ihrem eher fatalen Faible war sie in vielerlei Hinsicht ein außergewöhnlicher Mensch gewesen, und heute nacht sollte Currin herausfinden, wie außergewöhnlich.


  Hinter mir zwängte sich ein Mann vorbei und schrie »Jeremy« über die Musik hinweg, die jedesmal, wenn jemand hereinkam, an Lautstärke zunahm. Ich lehnte mich gegen die Bar und erhaschte Currins Blick, als er aufschaute, um einen Neuankömmling zu begrüßen. Seine Augen blieben kurz an mir hängen, und als er sich wieder hingesetzt hatte, sah er mich direkt an.


  Ich dachte gerade über meinen nächsten Zug nach, als jemand auf den Stuhl neben mir glitt. Sofort war ich stocksauer darüber, daß ich nicht daran gedacht hatte, noch eine oder zwei Frauen mitzunehmen. Nun, man kann nicht an alles denken. Zu meiner Erleichterung schien der Mann neben mir mehr an einer der Frauen interessiert zu sein, die sich um Currin bemühten; wahrscheinlich an einer, die Currin nicht gefiel. Meine Hoffnung, mein Nachbar würde mich gänzlich ignorieren, wurde zunichte gemacht, als er mir leicht auf den Arm klopfte.


  »Was ist das für ein Drink?« bellte er über den Musikpegel hinweg.


  »Silver Bombe!« bellte ich zurück und versuchte dabei gelangweilt auszusehen, was nicht leicht ist, wenn man schreien muß. »Wenn Sie auch eine möchten, wenden Sie sich an ihn!« Ich zeigte auf meinen Barkeeper, der damit beschäftigt war, für Currins Begleitung Getränke auszuwählen und Schlimmes durchmachte.


  Currin lächelte mir zu, als er seinen Jack Daniels – zweifingerhoch – zum Munde führte. Mit einer sehr subtilen Bewegung prostete er mir zu, und ich nickte zustimmend. Mein Nachbar hatte es auch bemerkt, während mein Barkeeper ihm seine Version der Silver Bombe erzählte, was auf ihn keine Wirkung hatte.


  »Wenn Sie hier sind, um Ihr Glück zu machen«, brüllte er, »müssen Sie nur die Hauptader treffen – oder wenigstens den Kopf. Er ist ein wirklicher Bar-Star. Kriegt jede, die er will!«


  »Keine Beleidigung, bitte. Wer hat Sie überhaupt um Ihre Meinung gebeten?« Ich drehte mich um und sah wieder zu Currin hinüber. Die Menschen hatten sich wie alte Zeitungen um ihn herum angesammelt. Der Alkohol und die ganze Atmosphäre arbeiteten jetzt sichtlich an ihm. Er war nicht einmal das bißchen betrunken, das ich war, aber er brauchte nicht lange, um seine Attituden zu justieren. Sein Gesicht leuchtete, und ich bekam Bruchstücke seiner Unterhaltung mit, als sich Stimme und Geist zugleich emporschwangen.


  Er suchte noch einmal meinen Blick, während ihm jemand etwas ins rechte Ohr brüllte; wir lächelten uns an. Ich fing an, mir gemein vorzukommen.


  Es gelang mir, meinen Barkeeper abzufangen, nachdem er gerade eine Runde an die Kicherer zu meiner Linken abgeliefert hatte. »Der Whiskey schlürfende Gentleman ist bereit für einen neuen. Setzen sie ihn auf meine Rechnung und sagen Sie ihm, er käme von mir.« Ich hielt den Zeitpunkt für geeignet.


  »Er hat mich bereits gebeten, Ihnen einen neuen zu bringen, sobald Sie fertig sind!«


  »Okay.« Ich stürzte das Tonic-Water hinunter und wäre fast an den Silberkugeln erstickt. »Ich bin fertig!« Er seufzte, nahm mein Glas, winkte jemandem, der ihm etwas zurief und stieß dabei mit dem anderen Barkeeper zusammen. Currin grinste mich an und schüttelte den Kopf. Ich lachte über nichts.


  »Sie haben eine Eroberung gemacht«, sagte der Mann neben mir, dabei streiften seine Lippen meine Ohren.


  Ich zog mich auffällig zurück. »Würden Sie bitte verschwinden?« Er starrte mich einen Augenblick lang an, dann drehte er sich um und tauchte in der Menschenmenge unter. Ich achtete darauf, daß Currin mitbekam, wie ich meine Handtasche nahm und sie auf den jetzt freien Stuhl legte. Verstehen flog über sein Gesicht, dann erschien der Barkeeper mit dem von mir spendierten Drink. Das Timing hätte nicht besser sein können. Ich senkte unschuldig meinen Blick und fischte aus meinem Ärmel einen großen Schein für den Barkeeper; ich wollte mich damit bei ihm für die Art und Weise erkenntlich zeigen, wie ich ihn während der Stoßzeit mit falschen Silver Bomben in Beschlag genommen hatte. Während ich den Schein unter den Fuß des Glases schob, schaute ich hoch, um Currin noch einmal zuzulächeln. Er war fort.
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  »Gehört die Ihnen?«


  Ich drehte mich um. Currin hielt mir meine Handtasche vor die Nase, während er sich niederließ. Er hatte seine Jacke dabei.


  »Danke.« Ich legte die Tasche auf die Theke zurück, ohne sie weiter zu beachten.


  »Nein, ich habe Ihnen zu danken. Es kommt nicht oft vor, daß mir eine Lady einen Drink spendiert.« Eine dritte Silver Bombe erschien, die alte wurde ohne Kommentar weggeräumt, mit Geld und allem drum und dran. »Der ist von mir.«


  »Ich weiß es zu würdigen.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was es ist?«


  »Eine Silver Bombe.« Ich stürzte rasch die Hälfte davon hinunter, um ihn von der Frage abzuhalten, ob er davon kosten dürfe.


  »Silver Bombe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nie viel von Mixgetränken gehalten. Ich mag meinen Whiskey schlicht und einfach. Wie heißen Sie?«


  »Lissa.« Das war gelogen. Lissa – das klang nach jemandem, der in einer Bar rumhängt, um Freundschaften zu schließen.


  »Ich heiße Jeremy.« Er lachte leicht. »Ich weiß, daß ich nicht gerade wie ein Jeremy aussehe, aber ich bin nun einmal mit diesem Namen geschlagen. Während Sie so aussehen wie Ihr Name.«


  Danke. »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Lissa. Das ist Ihr vollständiger Name, stimmt’s? Keine Abkürzung für Melissa oder so?«


  Warum nicht? Ich nickte.


  »Ich wußte es. Ich bin kein Namens-Experte – eigentlich mache ich in Daten –, aber einigen Leuten kann man nur spezielle Dinge darüber erzählen.« Er schaute sich um. »Es wäre nett, wenn wir unser Gespräch an einem der Tische fortsetzen könnten, aber sie scheinen alle besetzt zu sein.«


  Ich stand abrupt auf und tat so, als würde ich den Raum inspizieren. »Da in der Ecke.« Ich deutete mit vollem Glas in die entsprechende Richtung. »Die beiden dort sehen aus, als würden sie bald gehen.«


  »Wo?«


  »Folgen Sie mir!« Mit einer Bewegung schnappte ich meine Tasche und seinen Ärmel und eilte zielstrebig auf den von mir anvisierten Tisch zu. Die beiden Kerle, die dort saßen, tranken ihr Bier aus und standen gerade auf, als wir dort ankamen. Während sie die Stellung räumten, lächelte ich Currin zu und ließ mir von ihm in den Stuhl helfen.


  Eigentlich war er kein schlechter Kerl. Vielleicht etwas oberflächlich; aber niemand betritt eine Bar in der Hoffnung, dort einen Philosophen zu finden – Philosophen kaufen ihren Stoff in Flaschen und trinken ihn zu Hause. Currin war ziemlich schlagfertig, und unter anderen Umständen wäre es mir wahrscheinlich leicht gefallen, an seine Aufrichtigkeit zu glauben. Das war Karens Fehler gewesen. Ich grinste, als er einen Witz zum besten gab, den ich nicht ganz verstand, und er winkte der überlasteten Kellnerin, die für unseren Tisch zuständig war. Unsere Vorgänger waren damit beschäftigt, ihr etwas zu erklären, während sie in der Nähe meines früheren Platzes an der Bar standen.


  Als sie endlich zu uns kam, hatte Currin seinen Arm vom Rücken des Stuhles auf meinen Rücken fallen lassen. Er war lieb, wenn er high war, aber betrunken war er noch lieber. Er behielt zwar einen klaren Kopf, aber ich wage zu behaupten, daß seine Umwelt für ihn an Glanz gewann; besonders ich. Sein Lächeln wurde breiter, er lachte lauter und schien sich nicht darüber im klaren zu sein, wie betrunken er bereits war, was mir nur recht sein konnte. Wenn er nicht mitbekam, wie betrunken er bereits war, würde er auch nicht mitbekommen, wie nüchtern ich noch war.


  Als er – meiner Meinung nach – den Sättigungsgrad erreicht hatte, schlug er vor, daß wir uns etwas zu Essen holen sollten. Ich mußte ihm beim Aufstehen helfen, ohne daß es zu sehr nach Hilfe aussah, und während ich ihm in die Jacke half, tanzten wir ein wenig Tango. Er war froh darüber, daß ich ihn zwischen den Tischen hindurch führte und stützte sich mit einer Hand auf meine Schulter.


  Einige Leute machten Anstalten, ihn anzusprechen, doch ich setzte meinen Weg unbeirrt fort, so daß er gezwungen war, mir zu folgen, wenn er nicht hinfallen wollte. An der Eingangstür mußten wir stehenbleiben, um eine Gesellschaft durchzulassen, die ihre Attituden woanders justiert hatte und nun hereinspazierte, um die neu gewonnenen Ansichten an den überzeugten Trinkern im Innern des Lokales zu erproben. Ich drängte so schnell nach draußen, daß Currin überhaupt keine Möglichkeit hatte, einen von ihnen zu erkennen.


  »Wau!« Er schwankte etwas, als die kalte Luft ihn traf. »Habe von einem Augenöffner geredet!« Er schaute auf mich hinunter, zog mich fest in seine Arme und hüllte mich in seine offene Jacke ein. »Du mußt zu Eis gefroren sein.«


  Wir blieben einige Minuten aneinandergeschmiegt stehen, und in mir machte sich ein leichtes Bedauern breit über das, was passieren würde. Currin war im Grunde seines Herzens kein übler Bursche. Bringen wir’s hinter uns, dachte ich bei mir, und schälte mich aus der Umarmung.


  »Es ist besser, wenn ich fahre«, sagte ich und führte ihn den Bürgersteig hinunter. »Mein Auto steht gleich da an der Ecke.«


  »Deiner?« Er trat ein paar Schritte zurück, um die klaren, windschlüpfrigen Linien des ElectraChargers zu bewundern. Ich erinnerte mich daran, daß sein Wagen eine Menge Strom fraß. Ich öffnete die Beifahrertür und hielt sie ihm auf. Er strömte gewissermaßen über den Vordersitz. »Hab’ mir immer einen ElectraCharger gewünscht«, murmelte er neidisch. Ich verstaute seine Beine und lief um den Wagen herum zum Fahrersitz. Trotz der wärmenden Felle auf dem Sitz fror ich.


  »He«, sagte Currin und legte mir die Hand auf den Arm, als ich den Draht in die Zündung steckte. Ich drehte mich zu ihm um und sah nur einen struppigen braunen Bart. Es gelang mir, den Arm freizubekommen. Ich tastete nach meiner Handtasche, ohne daß er etwas merkte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals mit jemandem soviel Spaß gehabt zu haben, den ich gerade kennenlernte«, brabbelte er nach einiger Zeit.


  »Ich auch nicht.« Ich legte ihm den rechten Arm um die Schultern und spielte mit seinem Haar. »Und weißt du was?« fragte ich ihn, während ich meinen Kopf ein wenig zurückbog.


  »Was?«


  Es blieb ihm nicht einmal die Zeit, überrascht zu sein. Noch während er die Augenbrauen hob, fiel er nach vorn und drückte mich gegen die Tür.


  Ich versuchte, ihn mit der linken Hand zurückzuhalten, während ich mir die rechte frei hielt. Ich hatte weder Lust, ihm noch einen Schlag mit dem Joybuzzer zu verpassen, noch wollte ich mich selbst abknallen. In meinen Fingern kribbelte es schmerzhaft. Egal, wie gut man diese Dinger isoliert, man kriegt immer etwas ab. Ich drehte mich und wand mich, doch ohne Erfolg; ich rang mit ihm und verfluchte dabei die schmalen Vordersitze der ElectraCharger. Dann sah ich durch die Windschutzscheibe, wie sich zwei riesige Schatten dem Wagen näherten – es waren die Kerle, deren Plätze wir eingenommen hatten; genau dieselben Kerle, die mich ganz zu Anfang so angestarrt hatten. Einer von ihnen kam an meine Wagenseite und öffnete die Tür. Ich fiel nach hinten. Und da hing ich, während mein Haar über den Bürgersteig schleifte. Der Kerl hatte sich über mir postiert und konnte sich kaum das Lachen verbeißen.


  »Wird auch Zeit«, herrschte ich ihn an, während er mir aufhalf. »Könnt ihr ihn von hier wegschaffen? Paßt auf, ich habe immer noch den Buzzer in der Hand!«


  


  Currin schlief friedlich, als wir ihn in einen Lieferwagen luden, und er schlief noch immer, als Coll und Phinny ihn auf dem Friedhof ausluden. Wir hatten ihm übrigens Hände und Füße in Handschellen gelegt; nicht so eng, daß sie ihn verletzen konnten, aber eng genug, daß er sich nicht viel bewegen konnte, wenn er erwachte.


  Sie wollten ihn genau auf das Grab legen, aber ich war mir da nicht so ganz sicher. Wir schlossen einen Kompromiß – zur Hälfte darauf, zur Hälfte daneben. Er mußte genau in die richtige Position gebracht werden.


  »Kommst du zum Wagen zurück?« fragte Phinny, nachdem er Currin arrangiert hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde hier aufpassen.«


  »Du mußt etwas zurückgehen, sonst wirst du von der Kamera erfaßt.«


  »Gut. Ich werde dich rufen.«


  Phinny und Coll gingen zurück zum Lieferwagen, den sie auf dem Hügel auf einem der schmalen Friedhofswege geparkt hatten. Ich wartete, bis ich das Zuschlagen der Wagentür hörte, dann holte ich das mit Adrenalin imprägnierte Tuch aus der Handtasche. Currin schnarchte, während ich sein Hemd öffnete und ihm das Stück Stoff auf die Brust preßte. Einen Augenblick lang passierte gar nichts. Dann bewegten sich die Augenlider, und er gab ein schwaches Geräusch von sich. Ich legte die Hand auf sein Herz. Es war gerade dabei, schneller zu schlagen. Gut. Ich hatte exakt die richtige Dosis Adrenalin auf den Lappen geträufelt. Er erwachte zitternd.


  »Jeremy?« Seine Augen öffneten sich. Ich zog mich zurück, bevor ich in sein Gesichtsfeld geriet. Die Straßenlampen über uns spendeten mehr als genug Licht, und ich sah zu, wie er entdeckte, daß er weder die Hände hinter dem Rücken hervor noch die Füße auseinanderziehen konnte. Er versuchte, sich hinzusetzen und fiel stöhnend auf den Bauch. Jetzt war ihm klar, was mit seinem Kopf passiert war – ich kenne das; wenn man jemandem mit einem Joybuzzer bearbeitet hat, ist das genauso, als hätte einen ein Maultier mit beschlagenen Hufen getreten. Er blinzelte nach oben, dann entdeckte er den Grabstein. Er brauchte über eine Minute, um die Grabinschrift zu entziffern. Ich konnte sie von meinem Standpunkt aus nicht lesen, aber ich wußte, was dort eingemeißelt stand: Karen Kittermann.


  Currin gab ein ah-ah-ah von sich und versuchte sich windend davonzumachen, aber das Adrenalin zog ihn in zehn Richtungen zugleich, und so drehte er sich immer nur im Kreise. Dann traf ihn eine Ladung Dreck mitten ins Gesicht, und er hielt zitternd inne.


  Die Erde über dem Grab begann sich zu bewegen, und während Currin noch zusah, stieß eine Hand durch die oberste Schicht, deren Finger sich öffneten und wieder schlossen und ins Leere griffen. Ich hörte, wie er beim Atmen ein scharfes Geräusch von sich gab. Plötzlich waren zwei Hände zu sehen; schmal, weiblich und von teigiger Blässe. Ein dumpfer, fauliger Geruch hing in der Luft und ließ ihn an dem Atemzug, den er gerade getan hatte, fast ersticken.


  Die Hände griffen nach oben und schaufelten sich aus dem Grab; jetzt konnte man die Arme sehen; fleckige Arme, die aussahen, als hätte sich das Fleisch in kleinen Stücken von ihnen gelöst. Die Finger tasteten suchend umher und verfehlten Currin nur um ein weniges. Er heulte auf und versuchte wieder, auf die Beine zu kommen, ohne dabei an die Handschellen zu denken und rollte statt dessen gegen den Grabstein. Er zitterte am ganzen Leibe, während er gebannt zusah, wie sich das Ding vom Boden losriß. Erdbrocken flogen durch die Luft, und der Geruch wurde immer strenger. Es war nicht besonders groß – bis jetzt hatte es nur den Oberkörper befreien können. Es hatte kaum noch Haare, und das eingesunkene Gesicht war mit silbrigen Flecken übersät. Currin lag auf der Seite und schaute zu ihm empor, außerstande, einen Laut von sich zu geben. Die morschen Arme öffneten sich, um ihn zu umarmen.


  »Jeremy«, rief eine hohe, weibliche Stimme. »Ich habe dich so vermißt.«


  Ich legte die Arme um mich, als wolle ich mich vor der Kälte schützen.


  »Ich bin’s, Karen«, sagte das Ding und beugte sich vor. Eine Hand fand seine Jacke und zerrte ihn näher heran, während er um sich trat und sich wand. »Du hast mich nicht vergessen, nicht wahr? Ich habe dich nicht vergessen.« Die Stimme triefte vor Verlangen. »Ich freu’ mich so, dich zu sehen.« Currin konnte gerade noch einen Schrei von sich geben, ehe das Ding sich herabbeugte, um ihn zu küssen und dabei voll gegen sein Gesicht schlug. »Ich freu’ mich so, dich zu sehen.« Der linke Arm des Dings zuckte, die Hand schloß und öffnete sich spastisch. Blut erschien auf Currins Gesicht. »Freu’ mich so, dich zu sehen. Freu’ mich so, dich zu sehen«, wiederholte das Ding, wobei der Kopf jedesmal gegen Currins Gesicht knallte.


  »Oh, Mist!« Ich rannte zu Currin, um ihn von dem Ding fortzuschleifen, als es plötzlich mit einem abgerissenen, schwachen Geräusch über ihm zusammenbrach. Currin war wieder frei, aus seiner gebrochenen Nase floß Blut. Ich zerrte ihn auf den Rasen und drehte ihn auf die Seite, damit das Blut nicht in die Luftröhre drang. Coll und Phinny kamen im Eilschritt vom Wagen zum Grab gelaufen.


  »Was, zur Hölle, ist damit los?« Ich verlangte eine Erklärung. »Wir hatten ausgemacht, daß es ihn mit seinen verwesten, grabesfrischen Lippen küssen und an seinen todeskalten Busen drücken sollte. Das war eine eindeutige Abmachung.«


  Coll und Phinny zogen das Ding vollends aus dem Dreck und untersuchten es beim Licht einer Taschenlampe. »Dreck im Getriebe«, sagte Coll. »Im gesamten Stromkreis, überall.«


  »Na, das ist ja wunderbar!« Ich lehnte mich gegen den Grabstein. »Ich mußte den Manager von Sartaines Department Store bestechen, damit er es mir aus seinem Display lieh. Morgen abend soll ich es wieder zurückbringen; und sollte irgend etwas daran kaputt sein, muß ich fünf Riesen blechen.«


  Coll schaute hoch. »So viel?«


  »Es ist ein Gerät zur Verhinderung von Ladendiebstählen und dazu noch eine bewegliche Display-Einheit.«


  »Dann ist es wohl besser, wenn Sie ihm gegenüber nichts davon verlauten lassen, daß Sie es eingegraben haben.« Coll gluckste. »Es hat keinen dauerhaften Schaden erlitten. Mit etwas Druckluft vorsichtig den Dreck weggeblasen, und es ist wieder so gut wie neu.« Er hob es auf, schlang es sich über die Schultern und ging damit zurück zum Lieferwagen. Phinny und ich warfen die Erde wieder ins Grab zurück und fummelten so lange daran herum, bis es wieder normal aussah.


  »Davon krieg ich bestimmt Alpträume«, jammerte Phinny.


  »Hilf mir lieber dabei, die Tafel von diesem Grabstein abzukriegen und denk nicht mehr daran!« Wir zerrten gemeinsam daran, bis die falsche Fassade abging, die wir daran angebracht hatten.


  »Du hast leicht reden. Ist ja auch nicht das Grab deiner Großmutter.«


  »Nein – und es wird auch nicht mehr lange das ihre sein. Nach dem Frühlingstauwetter beansprucht die Stadt dieses Land für sich, und alle Toten werden eingeäschert. Das heißt, das, was von ihnen übrig geblieben ist.« Ich schlug Phinny mitfühlend auf die Schulter. »Aber wir werden für sie ein paar Monate der ihr zustehenden Ewigen Ruhe fordern.«


  »Wie können ein paar Monate ewig sein?«


  »Sei nicht spitzfindig, Phinny! Ich wäre liebend gern weit weg von hier. Grabschändung ist immer noch illegal, obwohl es den Friedhöfen wie den Dronten ergeht.« Ich kontrollierte Currins Atmung. Das Blut auf seinem Gesicht war zu Eis gefroren. Er würde zwar wieder okay werden, aber seine Alpträume würden schlimmer als die von Phinny sein.


  Vielleicht begriff er, was mit ihm geschehen war, aber das würde ihm nicht sehr gut tun. Er könnte niemandem außer Karen dafür die Schuld geben, und Karen war tot … Er würde niemals etwas von ihrem Letzten Willen erfahren.


  Ich entfernte die Handschellen von Händen und Füßen und rieb sie leicht, damit die Druckstellen verschwänden.


  »Ich habe die Kamera«, rief Phinny mir zu. »Wenn du so begierig darauf bist, von hier fort zu kommen, dann beeil dich!«


  Ich beäugte die Minicam in seiner Hand skeptisch, während wir den Hügel hoch zum Wagen stapften. Ich hatte noch nie zuvor mit einer so winzigen Videokamera gearbeitet und befürchtete jetzt, die Bilder könnten unscharf geworden sein. Doch als ich auf dem Nachhauseweg das Band einmal durchlaufen ließ, war ich angenehm überrascht. Das Bild war so klar wie alles, was ich gewöhnt war. Phinny hatte die Kamera auf dem Grabstein neben dem Grab seiner Großmutter befestigt, und sie hatte jede Einzelheit aufgenommen, von den herumfliegenden Erdklumpen bis zum Blut auf Currins Gesicht. Daran müßte man noch etwas tun. Karens Testamentvollstrecker wäre es wahrscheinlich egal, aber für meine Begriffe sah es reichlich rührselig aus.


  Nachdem wir etliche Häuserblocks zwischen uns und den Friedhof gebracht hatten, ließ ich Phinny einen anonymen Anruf bei der Polizei tätigen, über eine Person, die schlafend oder tot neben einem Grab läge. Sie würden eine gewisse Zeit brauchen, dem Anruf nachzugehen, aber in ungefähr einer halben Stunde müßte Currin im Krankenhaus liegen.


  Ich fühlte mich wegen seiner Nase schuldig, aber sie würden ihm eine neue verpassen.


  Ich hatte zwar vorgehabt, mit dem Anruf bei Karens Testamentvollstrecker bis zum nächsten Morgen zu warten, aber ich beschloß, nicht das einzige Wesen zu bleiben, das deswegen nicht einschlafen konnte. Wie sich herausstellte, war er gar nicht darüber entsetzt, daß ich ihn aus dem Bett geklingelt hatte – eher das Gegenteil.


  »Ich bin so froh, daß Sie es fertiggebracht haben«, schwärmte er, während ich gähnte. »Ehrlich gesagt, ich war mir nicht ganz sicher, daß Sie es schaffen würden.«


  »Es war nicht schwer. Ich bringe das Videoband morgen vorbei.«


  »Gut. Die Bestimmungen in Ms. Kittermanns Testament sind in diesem Punkt sehr präzise.«


  Die Bestimmungen waren in allen Punkten sehr präzise. Sie hatte sie auf Video aufgenommen und mit ihrem Selbstmord anschaulich beendet, aber das erwähnte ich nicht.


  »Ich hätte kapitulieren müssen«, fuhr er fort. »Es sei denn, ein großes Geldgeschäft wäre damit verbunden, und …«


  »Sie sprechen von Geld«, sagte ich.


  »Nun. Ja, natürlich. Wie, äh …«


  »Genauso wie wir es abgesprochen haben. Sie schreiben eine Zahlungsanweisung an ›Dein Ist Die Rache, Inc.‹ aus. Die Adresse haben Sie ja.«


  Er wollte noch etwas sagen, aber ich hängte auf. Mein Vater hat das Geschäft gegründet und mir immer und immer wieder eingetrichtert, ich solle auf Zahlungsüberweisungen bestehen und mich nicht auf diesen Computer-Transfer-Quatsch einlassen.


  Das war damals in den Tagen, als die ›D.I.D.R. Inc.‹ einem für nur zwanzig Dollar einen Kuchen ins Gesicht schmiß. Jetzt sind wir zwar kultivierter, doch es bereitet mir immer noch eine gewisse Befriedigung, Klienten durch meine Forderung nach einer altmodischen Zahlungsüberweisung in Schwierigkeiten zu bringen. Wie ja auch Rache von Natur aus irgendwie altmodisch ist.


  Ich ließ das Videoband im Recorder, dann hatte ich morgen keine Arbeit mehr damit. Nach einer kleinen Reinigung würde ich es an Karens Testamentvollstrecker schicken, der es dann ihren Brüdern und Schwestern vorspielen könnte, die sich bestimmt keine allzu großen Sorgen gemacht hatten. Alles, was sie tun mußten, bevor sie Karens Geld erbten, war, eine kleine Freakshow über sich ergehen zu lassen. Karens Demütigung durch Currin bedeutete nichts für sie, und ihre Rache nicht viel mehr. Das ist das Verrückte an der Rache. Bei jedem zweiten, der mich anheuert, geht es um die falsche Person und die falschen Gründe. Ich sollte es wissen. Ich bin eine Autorität auf dem Gebiet. Aber schließlich ist die Rache nicht mein.


  


  Originaltitel: »Vengeance Is Yours«


  Copyright © 1983 by Omni Publications


  (erstmals erschienen in »Omni«, Mai 1983)


  mit freundlicher Genehmigung des Autors und der Agentur Luserke, Friolzheim


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Inge Holm


  Illustriert von Stephan Beck


  


  


  Eric Vinicoff


  E-Dep


  


  Jenseits des Horizontes versank die Sonne im Glanz des Pazifik, und es war, als setze ihr blutroter Schein die Golden Gate Bridge in Flammen. San Francisco bereitete sich mit lebhaftem und freudigem Stolz auf die Nacht vor und hüllte sich diesmal nicht in die sonst übliche Nebelstola. Die Stadt trug den Mantel der Vergangenheit. Unten fuhr ein beladener Frachter durch die säuberlich eingefaßte Passage in Richtung Oakland. Und die Öltanker im Norden sahen von der Ferne betrachtet aus wie bunt bemalte Ostereier an der Küste von Richmond.


  Doktor Daemon Timothy genoß den Anblick, und er verglich die Perfektion der Natur mit den eher fragilen und vergänglichen Werken des Menschen.


  In der letzten Zeit komme ich sehr oft hierher. Zu oft. Der Umstand, daß ich Zerstreuung brauche, deutet auf eine Beeinträchtigung der empathischen Bindung hin. Ich sollte mit Doktor Starlin sprechen. Vielleicht ist eine Therapie nötig.


  Der Abend war recht warm. Timothy rollte sich auf den Rücken und beobachtete den Himmel, ließ den Blick langsam an dem tiefen und rätselhaft wirkenden Blau entlangschweifen. Er wollte sich noch nicht anziehen. Das lange Gras kitzelte im Rücken, und er fand Gefallen an diesem Empfinden.


  Diese Versuche, mich zurückzuziehen – was steckt dahinter? Ich sollte jetzt dort unten sein. Unter Menschen. Ich benötige die Erfahrung, die ich nur mit ihrer Hilfe machen kann. Erkenne dich selbst? Ich bin nicht Sokrates. Vermutlich eigne ich mich auch gar nicht für den Beruf des Philosophen. Ich muß andere Menschen kennenlernen. Wie sonst soll es mir gelingen, meiner Aufgabe gerecht zu werden?


  Nackt lag er auf der Kuppe des grünen Hügels. Trimble hatte den Helikopter so hinter den Eukalyptuspflanzen jenseits des Hügels geparkt, daß er nicht sofort auffiel. Beim Tilden-Park in den Berkeley-Hügeln handelte es sich um das letzte natürlich gebliebene Waldgebiet im Bereich der Bucht, und er war damit eine konkrete Erinnerung an die Vergangenheit.


  Eine Zeitlang wurde sich Daemon Timothy seiner Körperlichkeit auf besonders intensive Weise bewußt. Er war groß und schlank – sogar so schlank, daß die Knochen hervorstanden; fast hätte man ihn während einer Anatomie-Vorlesung zur Schau stellen können. Er aß nicht gern und nur selten, hielt auch nichts von teuren Delikatessen, die er sich angesichts seines sechsstelligen Gehalts durchaus hätte leisten können. Selbst dann, wenn er sich zu entspannen versuchte, zuckten dann und wann die Muskeln, und die krampfartige Anspannung in der Magengrube ließ praktisch nie nach.


  Ich schaffe es nicht. Ich lasse mich gehen, inzwischen schon seit Monaten – seit Linda fort ist. Ursache oder Wirkung? Ursache und Wirkung. Sie haßte schließlich sowohl mich als auch meine Arbeit. Die Arbeit. Und ich. Gibt es da noch einen Unterschied? Es ist ein Fluch, und irgendwann bringt mich das noch ins Grab.


  Timothy seufzte. Tag oder Nacht. Dienst oder Freizeit. Die ganze Zeit über lauerte das Problem in einem versteckten Winkel seiner Seele. Es verzerrte seine Träume und nahm ihm die Lebensfreude. Es hatte Linda dazu gebracht, ihn zu verlassen. Es ruinierte seine zwischenmenschlichen Beziehungen. Seine einzigen Freunde waren jetzt nur noch die anderen E-Amt-Doktoren. Nur sie verstanden ihn.


  Das Problem – unlösbar und rätselhaft. Aber wenn er aufhörte zu versuchen, ihm auf den Grund zu gehen, würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als sich in den Ruhestand zurückzuziehen. Dann eignete er sich nicht mehr für den aktiven Dienst.


  Von insgesamt einundachtzig Medizinstudenten meines Jahrgangs am University College auf Platz sechs. Himmel, und ich bin erst achtundzwanzig! Aber er fühlte sich weitaus älter, fühlte die körperlichen Beschwerden eines Mannes in mittleren Jahren und empfand den Streß als immer größere Belastung.


  Über ein Viertel der ehemaligen Klasse hat inzwischen das Handtuch geworfen. Eidelstein, Brunner und Ma begingen Selbstmord. Von Hipp und Arnon wurden von Fanatikern umgebracht. Olds ist übergeschnappt und ein Fall für die Psychiatrie. Peters und Lea sind für einige Jährchen aus dem Verkehr gezogen worden und können sich jetzt in San Quentin ausruhen, hinter schwedischen Gardinen – eine falsche Entscheidung meinerseits, und ich leiste ihnen vielleicht bald Gesellschaft. Hayward, Tsaconas, Nelson und mindestens drei andere gingen in den Ruhestand. Pensionierung im Alter von nur achtundzwanzig Jahren? Oh, nein. Sie dürften wohl eher verschlissen worden sein, ausgebrannt durch E-Amt.


  Timothy seufzte.


  Vielleicht ist es jetzt auch für mich an der Zeit. An der Zeit dazu, mich aus dem aktiven Dienst zurückzuziehen. E-Amt hat mir mein Leben genommen und mir als Gegenleistung nichts weiter eingebracht als nur Geld. Was bindet mich dann an diese teuflische Übereinkunft? Masochismus? Ein illusionäre Auffassung von Pflichtbewußtsein?


  »Doktor Timothy?«


  Er blickte auf. Trimble war an ihn herangetreten. Sein Chauffeur und Leibwächter, inzwischen schon seit über drei Jahren. Trimble war etwa vierzig, eine fröhliche und umgängliche Frau – und eine ausgebildete Mörderin. Eine Mutterfigur? Dieser Gedanke ging Timothy nicht zum erstenmal durch den Kopf. Bin ich geistig bereits so verkrüppelt?


  Es machte ihm nichts aus, nackt zu sein. Sie hatte des öfteren Gelegenheit gehabt, ganz andere Blößen in ihm zu sehen. Sie weiß, was ich mache. Wie hält sie es nur aus, ein Teil davon zu sein? Ich hatte nie den Mut, sie danach zu fragen. »Ja.«


  »Eine Med-Nachricht.« Ihre für gewöhnlich recht lebhafte Stimme klang nun sehr monoton. »Stufe Zwei.«


  Timothy streifte sich rasch seine Robe über. Ich habe es noch nie mit einem Notfall der Stufe Eins zu tun bekommen – heutzutage kommen die Anästhesisten recht gut mit allen Arten von Schmerz zurecht. Himmel, ich hoffe man konfrontiert mich nie mit einem wirklich dringenden Fall.


  Sie wanderten über den Hügelhang und an den Bäumen vorbei, und kurz darauf erreichten sie eine Lichtung. Der Helikopter war ein etwas plump wirkender weißer Zweisitzer mit Ambulanzkennungen. Wieder einmal wurde Timothy auf die Ironie aufmerksam, die in jenen Symbolen Ausdruck fand.


  Trimble startete den Hubschrauber und flog über Berkeley hinweg. E-Amt-Doktoren mußten während ihrer Dienstzeit nicht unbedingt in den Krankenhäusern verweilen. Tatsächlich befürworteten die entsprechenden Vorschriften sogar das Verlassen des Arbeitsplatzes, wenn die Betreffenden nicht gebraucht wurden – um auf diese Weise eine bessere emotionale Stabilität zu gewährleisten. Sie durften sich jedoch nur bis zu zehn Flugminuten entfernen. Wenn ihre Hilfe benötigt wurde, setzte sich man sich mit ihnen in Verbindung. Med-Nachrichten waren zwar recht selten, doch die ständige Erwartungshaltung bewirkte eine dumpfe und die Nerven belastende Besorgnis.


  Timothy blickte auf das blaugrüne Wasser der Bucht, auf die da und dort sichtbaren Segelflecken, und wieder einmal grübelte er über das Problem nach. Ein ganz persönlicher Feind, dem er immer wieder gegenübergestellt wurde. Jedesmal. Keine Lösung. Nur die Konfrontation.


  Welches Recht habe ich, das zu machen, was ich mache?


  Sicher, der Paragraph 402A des Neunten Abschnitts des Strafrechts der Vereinigten Staaten gewährt zumindest einen theoretischen Trost: Von möglichen falschen Behandlungen einmal abgesehen genüge ich dem Gesetz. Aber wie sieht es mit der Moral aus? Wer entscheidet darüber?


  Manche finden sich damit ab. Andere nicht. Wo stehe ich? Einmal kannte ich meinen Platz: vier Jahre an der medizinischen Fakultät des University College, zwei Jahre praktische Ausbildung, die psychologischen Prüfungen – und so weiter. Aber wo befinde ich mich jetzt, so viele Jahre und Patienten später?


  Ich praktiziere – aber warum? Gewohnheit? Pflichtgefühl? Und wenn letzteres zutrifft: Pflichtgefühl wem gegenüber: den Patienten oder mir?


  Nebel wallte vom Meer her kommend heran und trübte bereits das Licht der halb untergegangen Sonne. San Franciscos Nachtschmuck aus Lichtern begann zu schimmern. Der Glanz verstärkte sich, als der Helikopter tieferging. Das Krankenhaus war ein grauer Gebäudeblock im sich dunkelnden Dämmerlicht, ein irgendwie anonymer Buckel an der Ecke Market Street und Noe Valley. Trimble hatte inzwischen die Funksirene eingeschaltet, und die Luftpolizei hielt sie nicht auf, als der Hubschrauber mit hoher Geschwindigkeit durch die einzelnen Verkehrsebenen sank.


  Nach und nach erweckte die Umgebung die Aufmerksamkeit Timothys, der sich daraufhin Mühe gab, die düsteren Gedanken und Vorstellungsbilder zu verdrängen. Aus dem Grau wurde helles Strahlen, als eine gähnende Öffnung in der einen Stahlwand den Helikopter verschluckte. Abrupt und etwas unsanft erfolgte die Landung. Türen öffneten sich zischend und schlossen sich hinter ihm wieder, während er durch Gänge und Korridore wanderte. Nun nahm er nicht mehr den Geruch von Kerosin und Öl wahr, sondern den von Sterilisierungsmitteln, der für Hospitäler so typisch ist. Die breiten und geradezu grell beleuchteten Passagen waren voller dahineilender Menschen.


  Man könnte immer meinen, hier fände ein Rennen statt. Aber worum geht es dabei? Um das Leben oder den Tod? Oder – vielleicht – beides?


  Trimble war in der Ambulanzgarage geblieben. Timothy fragte sich kurz, womit sich Chauffeure und Leibwächter beschäftigten, wenn sich die Ärzte um ihre Patienten kümmerten.


  Die Leute in den Korridoren waren ihm alle fremd. Eine Barriere der Zweckbestimmung erhob sich zwischen ihm und dem betriebsamen Krankenhausuniversum. Ohne irgendwelche Grüße, die möglicherweise den dicken Panzer seiner Isolation hätten durchbrechen können, gelangte Timothy an die Sicherheitstür mit der Aufschrift E-DEP. Die bewaffneten Wächter zu beiden Seiten nickten. Sie kannten ihn. Trotzdem mußte er die Netzhaut seines rechten Auges von dem in der Wand installierten Retinaskop prüfen lassen, um passieren zu können.


  Das Gerät gab ein bestätigendes Summen von sich, und die tresorartige Tür schwang auf. Timothy machte einen Schritt, den schwersten: über die Schwelle hinweg. Dann betrat er mit gespielter Selbstsicherheit das Vorzimmer. Hinter ihm schloß sich der Zugang wieder.


  Wächter und dicker Stahl und Kontrollgeräte mit Waffen. Was für ein Wahn macht solche Dinge in einem Hospital notwendig? Aber sie sind es. Diese Instrumentalität dient nicht nur zur Abwehr des Phantoms, sondern auch dazu, uns vor denen zu schützen, die sich im Namen des Lebens zu dem Versuch hinreißen lassen könnten, uns umzubringen.


  »Guten Abend, Daemon.« Miß Farber hob den Kopf und sah ihn von ihrem Konsolenpult aus an. »Wie geht es Ihnen?«


  »Lausig. Ich dachte, ich sei für diese Schicht nur als Ersatzarzt eingeteilt.«


  »Das waren Sie auch. Aber Doctor Nivling mußte sich einer tiefenpsychischen Rekonvaleszenz unterziehen, und deshalb war es nötig, Sie zu rufen.«


  »Eine solche Behandlung könnte ich ebenfalls vertragen. Ich fühlte mich geradezu erschreckend gleichgültig und passiv.«


  Miß Farber lächelte. Sie war recht attraktiv und trug eine Maske leerer Freundlichkeit zur Schau, die ihr half, die Arbeit zu ertragen. »Sagen Sie das dem Boß. Aber seien Sie nicht enttäuscht, wenn es nichts nützt. In dieser Hinsicht ist er auf beiden Ohren taub.«


  Timothy nickte. »Wie schaffen Sie es nur, trotz allem die Fassung zu wahren?«


  »Das Leben selbst und vier Töchter«, erwiderte Miß Farber und lachte leise. »Ein gutes Rezept für die richtige Einstellung.«


  Man braucht Humor, um hier durchzuhalten – schwarzen Humor. Aber es steckt bestimmt noch mehr dahinter; ein dickes Fell vielleicht, mindestens so hart wie Granit. Gewiß ist es nicht immer angenehm, die allgemeine Anlaufstelle für E-Amt zu sein.


  Miß Farber war die Sekretärin der Abteilung E. Sie formulierte Mednachrichten, kümmerte sich um Besucher, nahm Anrufe entgegen und erledigte die Papierarbeit.


  Und darüber hinaus plauderte sie mit den Doktoren.


  »Sie sollten mehr essen«, sagte sie sanft.


  »Seit Linda fort ist, gibt es niemanden mehr, der für mich Mahlzeiten zubereitet.«


  »Stellen Sie doch einen Koch ein. Oder noch besser: eine Köchin. Geld genug haben Sie sicher. Sie könnten auch die Möglichkeit wahrnehmen, selbst kochen zu lernen.«


  »Keine Lust.«


  »Dachte ich mir – und das Selbstmitleid schlägt Ihnen auf den Magen, was?«


  Timothy bedachte sie mit einem scharfen Blick. Der überraschende Angriff ihrerseits, obwohl so zurückhaltend und vorsichtig wie möglich vorgetragen, verletzte ihn. »Das ist ungerecht«, erwiderte er leise.


  Miß Farber schüttelte den Kopf. »Nein. Dann und wann brauchen Sie keine Aufmunterung, sondern eine kleine Zurechtweisung. Es ist nicht böse gemeint.«


  Timothy schauderte plötzlich und rang sich ein Lächeln ab. »Liebe«, sagte er. »Ja, es muß Liebe sein. Warum sollten Sie sich sonst mit all diesem Kram abgeben?«


  »Natürlich ist es Liebe«, antwortete Miß Farber ernst. »Ich liebe Sie alle. Für das, was Sie hier leisten. Und dafür, daß Sie die Konsequenzen zu tragen bereit sind.« Sie hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber in diesem Augenblick blitzte ein gelbes Licht auf ihrem Pult auf. »Alles klar. Sie können jetzt zu ihm.«


  Die Innentür schwang auf. Timothy trat ins Zimmer, und hinter ihm schloß sich die Tür wieder.


  »Guten Abend, Daemon.« Doktor Cardozo lehnte sich in dem üppig gepolsterten Ledersessel zurück, der hinter einem breiten Schreibtisch stand. Das Büro war mit dunklem Holz vertäfelt, und die ganze Atmosphäre brachte medizinischen Ernst zum Ausdruck. Ein Symbol für völlige Hingabe, die keinen Platz für etwas anderes ließ. Daemon ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken.


  »Wer steht diesmal auf der Bühne?« fragte er knapp.


  Doktor Cardozo seufzte und starrte an die Decke, so als sei dort die Antwort niedergeschrieben. »Julius Andrew Mohr. Sechsundzwanzig. Professioneller Rallyepilot für Schweber. Ehemann von Jane Lee Mohr. Vater zweier Kinder: Susan, zwei Jahre; und Zenna, ein Jahr. Derzeit in Biopsychischer Erhaltungsstasis.«


  Doktor Cardozo war vor seiner Beförderung natürlich ebenfalls E-Amt-Arzt gewesen. Ein Außenseiter hatte auch nicht den Respekt Daemons und seiner Kollegen gewinnen können. Wie viele Male? Wie oft hatte er die Bühne betreten, um sich die Beförderung zu verdienen?


  Wird das Problem gelöst, indem man zum Leiter der Abteilung aufsteigt? Oder sogar noch verschärft?


  »Gibt es irgendeinen Grund für eine tiefenpsychische Rekonvaleszenz?« fragte Doktor Cardozo scharf.


  Dies gehört natürlich zum Spiel, aber Daemon hatte es satt, sich an die Regeln zu halten. Er schüttelte einfach nur den Kopf.


  Doktor Cardozo hob die Augenbrauen. »Nun, ich muß in diesem Punkt ganz sicher gehen.«


  Daemon nickte müde, stand auf und betrat die Nische, in der das Telemetriesystem installiert war. Es wies frappierende Ähnlichkeit mit der Art von Stuhl auf, wie man sie in Zahnarztpraxen findet. Er nahm Platz. »Ich bin bereit«, sagte er. Es wurde völlig finster in der Nische, als eine Stahlwand herunterglitt und Timothy von der Außenwelt isolierte.


  Nun los, Cardozo! Wirf einen Blick auf deine geheimen Instrumentenanzeigen! Entscheide, ob ich klar genug bei Verstand bin, um mich um diesen Fall zu kümmern! Aber wenn du dich positiv entscheidest, solltest du auch die Verantwortung tragen! Denn es wird jedesmal schwerer. Ich verliere immer mehr die Beziehung dazu.


  


  Doch Doktor Cardozo beobachtete gar keine geheimen Instrumentenanzeigen. Statt dessen stellte er eine Interkomverbindung ins Vorzimmer her. »Nun, Sharon?«


  Miß Farber – alias Sharon Farber, Medizinische Abteilung, Doktor der Psychiatrie. Und sie warf einen Blick auf Skalen und Leuchtdisplays. Gleichzeitig analysierte sie alle noch so unwichtig erscheinenden Einzelheiten der »Plauderei« mit Daemon. »Er hat fast die kritische Grenze erreicht.«


  »Was bedeutet das?«


  »Er steht dicht vor einem klassischen Märtyrerkomplex. Miß Trimbles Bericht gibt mir zu denken.«


  »Das ist schlimm. Wir können keine Märtyrer gebrauchen – sie neigen dazu, sich zu opfern, anstatt zu helfen.«


  »Ich sagte: fast. Noch ist er nicht soweit, und er könnte sich sogar fangen – mit ein wenig vorsichtiger Unterstützung. Er braucht eine Intensivierung der zwischenmenschlichen Kontakte. Ich würde mich in dieser Hinsicht gern selbst zur Verfügung stellen, aber Frank wäre bestimmt dagegen.«


  Doktor Cardozo nickte. »Ich werde sehen, was sich machen läßt, um ihm die Arznei zu geben, die Sie ihm gerade verschrieben haben. Aber wie sollen wir uns jetzt verhalten?«


  »Als Mensch ist er ein gefühlsmäßiger Krüppel. Aber was E-Amt angeht, läßt sich eine derartige emotionale Verstümmelung nicht nur akzeptieren: Sie ist sogar erforderlich. Er wird stark belastet werden, sicher – aber dem Druck noch nicht nachgeben.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ich zeichne alles auf, und in ein paar Minuten haben Sie meinen offiziellen Bericht auf dem Schreibtisch.«


  »Danke, Sharon.« Doktor Cardozo schaltete ab.


  


  Die Stahlblende glitt wieder nach oben, und Doktor Cardozo half Timothy aus der Installation. »Wie lautet die Entscheidung?« fragte Daemon und fürchtete die Antwort.


  »Keine Rekonvaleszenz notwendig.«


  »Also beginnen wir«, brummte Timothy. »Ist er bei Bewußtsein?«


  Doktor Cardozo verzog das Gesicht. »Nein.«


  Phantom! Jedesmal wird die Verlockung größer! Jedesmal wächst die Faszination der Verbindung – und das Gefühl, ohne einen festen Kontakt bliebe alles unvollständig und sinnlos! Phantom! Wenn es so weitergeht, besteht bald der einzige Ausweg nur noch im Tod! Timothy begann zu zittern. Schweiß tropfte ihm in die Augen, und er mußte mehrmals zwinkern.


  »Wir haben ein gutes Profil von ihm«, fuhr Doktor Cardozo rasch fort. Er verstand den inneren Schmerz Daemons nur zu gut – aufgrund seiner Beförderung wurde er selbst nicht mehr direkt als Arzt tätig, und eine sechsmonatige Intensivtherapie war notwendig gewesen, um ihn nach dem Abwenden vom Phantom nicht überschnappen zu lassen. »Die Leute von der Investigationsabteilung hatten wie üblich nicht viel Zeit. Aber Mohr ist so etwas wie eine Berühmtheit. Die Medien konnten uns ausführliches Informationsmaterial zur Verfügung stellen.«


  »Und worin besteht es?«


  »Aus einem vollständigen Lebenslauf: Ergebnisse psychologischer Untersuchungen in der Armee, Zeugniskopien von den verschiedenen Schulen, Angaben über seine Karriere als Rallyepilot und Interviews mit seiner Frau, einem älteren Bruder und einem Kollegen. Ich fürchte, Sie werden ganz schön Kopfschmerzen bekommen.«


  »Wurde alles programmiert?«


  Doktor Cardozo kontrollierte die Anzeigen der in den Schreibtisch integrierten Geräte und nickte. »Der Einsatzraum ist bereit.« Nach einem kurzen und fast peinlichen Zögern fügte er hinzu: »Ich schätze, das wär’s. Viel Glück, Daemon!«


  »Danke. Leiten Sie selbst die Überwachung?«


  »Nein. Dafür habe ich derzeit zu viel zu tun. Ich nehme mir morgen die Aufzeichnung vor.«


  Daemon nickte und begab sich in den Einsatzraum. Tür folgt auf Tür, und jede bringt mich dem Unheil näher. Ein Labyrinth, in dem das Phantom auf mich wartet.


  Der Einsatzraum war eine Sphäre der Elektronik, und wieder einmal kam sich Timothy hier wie ein organischer Eindringling vor. Alles um ihn herum glänzte in weißen und silberfarbenen Tönen. Fluoreszenzflächen glommen matt, und Sensoren und Dioden blinzelten ihm wie vergnügt zu. Leise summten die Instrumentenblöcke. Das Klacken der Absätze Timothys auf dem Boden klang wie ein Trommelwirbel, der die Exekution eines zum Tode Verurteilten ankündigte.


  Klein und leer war das Zimmer. Es wurden hier keine Techniker gebraucht. Ihr Denken hätte nur die Psychoprägung beeinträchtigt. Daemon nahm in dem Flash Gordon-Sessel Platz und setzte sich den Buck Rogers-Helm auf. Auf den Anzeigeflächen ordneten sich die Farbflecken zu einem neuen Muster an.


  Vor den Augen Daemons verflüchtigten sich die Konturen der Kammer, und kurz darauf war alles schwarz.
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  Timothy stöhnte. Doktor Cardozo hatte recht: Dies war wirklich ein Fall, der ihm erhebliche Kopfschmerzen bereiten würde. Und es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und sie zu ertragen. Er durfte kein Aspirin oder ähnliche Mittel nehmen, denn die Wirkung derartiger Arzneien beeinträchtigen den Effekt des Phantoms.


  Er kannte Jay Mohr nun, so wie eine historische Persönlichkeit, mit der er sich kurz vor einer Prüfung befaßt hatte – nicht persönlich, aber doch im Detail. Die Psychoprägung war nur oberflächlicher Natur: Er würde sie innerhalb kurzer Zeit vergessen haben. Gegenwärtig aber war sie sehr klar und kontrastreich: Timothy kannte Jay besser, als es jemals bei Linda der Fall gewesen war.


  Außen hart und spröde – im Innern heiß. Damit komme ich klar. Gott sei Dank. Es ist so verdammt unangenehm, wenn die Psychen übereinanderschaben.


  Ich hoffe nur, die Psychoprägung ist genau genug. Ich glaube, ich könnte eine zweite Überraschung wie die der mörderischen Manie Miß Harringtons nicht aushalten.


  »Ist die Programmierung erfolgt?« fragte eine Lautsprecherstimme.


  »Ja.« Timothy nickte in Richtung der nächsten Kameralinse. In dem einen Stock höher gelegenen Überwachungsraum beobachtete ihn der Fragesteller – ein Techniker – auf einem holografischen Schirm. Es wurde sowohl eine optische als auch akustische Aufzeichnung angefertigt.


  »Der Patient ist für Sie auf der Bühne bereit. Sie können sich jetzt waschen und beginnen.«


  Patient? Warum ausgerechnet diese Bezeichnung? Warum nicht »Opfer«?


  Timothy begab sich in die Waschnische und reinigte sich. Zwei von drei möglichen Alternativen in Hinsicht auf den Kontakt mit Mohr erforderten Sterilität.


  Aber nicht die, die am wahrscheinlichsten ist – denn andernfalls wäre ich nicht hier.


  Die letzte Tür öffnete sich.


  Er verdrängte alle Gedanken und trat ein. Er wollte sich nicht klarmachen, was nun begann.


  Hinter ihm schloß sich die Tür.


  Und er befand sich wieder unter der glockenförmigen Kuppel der Bühne.


  Heute und morgen und übermorgen …


  Massive Wände begrenzten einen Raum mit hoher und gewölbter Decke. Hier herrschte die Atmosphäre eines Operationssaales; weißer Kunststoff glänzte, und silbriger Stahl schimmerte. Auf der einen Seite standen medizinische Geräte, die hauptsächlich dazu dienten, elementare organische Funktionen zu kontrollieren und zu stimulieren. In der Mitte des Zimmers standen zwei Liegen, so dicht nebeneinander, daß sie sich fast berührten. Bei der einen handelte es sich um eine transportfähige Lebenserhaltungseinheit, und diverse Kabel und Schläuche verbanden sie mit den Apparaturen.


  Auf dieser Liege ruhte ein Mann.


  Eigentlich eher darin, denn die Schläuche und Kabel hüllten ihn in eine Art Kokon. Tatsächlich war nur sein Gesicht zu erkennen. Beim Rest seines Körpers handelte es sich um nichts weiter als vage Andeutungen unter dem weißen Laken.


  Die Augen des Mannes waren geschlossen, und seine Brust hob und senkte sich nur sehr langsam. Timothy verglich die Haut mit einer Fessel, die der Geist des Patienten abstreifen mochte. »Guten Morgen, Mister Mohr«, sagte Daemon in der bitteren Parodie auf eine routinemäßige Krankenzimmerplauderei. »Wie geht es uns denn heute?«


  Den Erwartungen Daemons gemäß gab der Mann darauf natürlich keine Antwort. Die Frage hallte dumpf und hohl von den Kunststoffwänden wider und wiederholte sich einige Male sinnentleert. Und selbstverständlich wurde sie aufgezeichnet, damit sie am nächsten Morgen, zusammen mit allem anderen, analysiert werden konnte.


  Na schön, Jay. Machen wir uns also an die Arbeit! Ganz gleich, wo du dich auch in dir selbst verstecken magst – ich finde dich und stelle die Verbindung her.


  Timothy trat an eine kleine Nische neben einem installierten Retinaskop heran und blickte auf den Scanner. »Identifikation positiv«, erklärte die Lautsprecherstimme. »Und hier kommt auch schon Ihr Hirnsaft.«


  Einige Sekunden später öffnete sich ein Wandfach, und darin befand sich eine mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte Phiole.


  Timothy zitterte. Ein Teil von ihm verspürte den Wunsch, die Phiole zu greifen und mit aller Kraft an die Wand zu schleudern, so daß das Glas zerbrach und die Flüssigkeit herausspritzte und verdampfte.


  Aber eben nur ein Teil.


  Der andere war stärker und veranlaßte Daemon dazu, mit bebenden Händen nach dem kleinen Gefäß zu greifen und damit zu Jay Mohr zurückzukehren. Eine ganze Weile blieb er reglos neben der Liege stehen, starrte auf das maskenhaft starre Gesicht herab und fragte sich, was hinter der Stirn des Mannes vor sich gehen mochte. Gleich werde ich es wissen – und vermutlich erfahre ich mehr, als mir lieb ist, wie üblich.


  Er zuckte die Achseln und streckte sich rücklings auf der anderen Liege aus. Sein Kopf war dadurch nur noch rund dreißig Zentimeter von dem Mohrs entfernt. »Ich bin fertig«, sagte er, und die Furcht ließ seine Stimme deutlich vibrieren.


  »Bestätigung«, erklang es förmlich aus dem Lautsprecher. »Das Telemetriesystem ist aktiviert. Die Notärzte sind bereit. Rotes Bühnenlicht – positiv. Viel Glück!«


  Timothy erwiderte nichts darauf. Er blickte auf die Phiole, öffnete sie mit einem entschlossenen Ruck und trank ihren Inhalt. Dann holte er aus und warf das Fläschchen an die Wand.


  Mit der linken Hand tastete er nach der anderen Liege, und die Fingerspitzen berührten den kahlgeschorenen und bandagierten Schädel Mohrs. Die direkte körperliche Verbindung war sehr wichtig – obgleich niemand wußte, ob das einen biophysischen oder psychologischen Grund hatte.


  Sie können memoriale Daten speichern und einem anderen Hirn einprägen. Warum läßt sich dies alles nicht elektronisch bewältigen? Warum braucht man unbedingt das Phantom? Timothy wußte, daß gerade daran gearbeitet wurde, und er hoffte, daß man eine Lösung fand, bevor weitere Leben in dem gleichen Maße wie seins ruiniert waren.


  Tetrathalitimocyansäure. T-991. Hirnsaft. Phantom. Es gab noch Dutzende von weiteren umgangssprachlichen Bezeichnungen dafür, und die meisten von ihnen hatten abwertenden Charakter. Die bestuntersuchte Substanz seit dem Penizillin – und doch wußte niemand so recht, wie sie funktionierte und was sie eigentlich bewirkte. Gab sie demjenigen, der sie einnahm, telepathische oder empathische Fähigkeiten? Die Reaktion (wenn sie überhaupt erfolgte, was nur bei sehr wenigen besonders anfälligen Personen der Fall war) erwies sich als viel zu subtil, als daß man sie hätte definieren können.


  Aber ob man nun das Gefühl hatte, nur auf die gleiche Art und Weise zu denken wie der Verbindungspartner oder aber direkt seine Gedanken zu lesen – an dem Ergebnis an sich änderte das überhaupt nichts. Und angesichts der in diesem Resultat steckenden Macht war Phantom die am strengsten kontrollierte Droge überhaupt. Durch den Verkauf einer einzigen Phiole auf dem Schwarzmarkt hätte man reich werden können. Illegaler Besitz der Substanz wurde mit zwanzig Jahren Zwangsarbeit im Staatsdienst bestraft.


  Die einzige legale Verwendung war die für E-Amt.


  Timothy schloß die Augen, und Dunkelheit wogte heran. Die Wahrnehmungen des Hör-, Tast-, Geschmacks- und Geruchssinns trübten sich und verschwanden dann ganz. Daemon war nicht mehr wach, schlief jedoch auch nicht. Sein Geist durchstreifte die Dämmerungszone jenseits der bewußten Existenz.


  Ich … bin … Daemon … Timothy …


  Dunkelheit ohne irgendwelche Konturen. Suchen. Jagen. Empathische Tentakel, die sich nach der verlorenen Seele ausstreckten.


  Ich … bin … ich … bin …


  Er wußte, wonach er Ausschau hielt, und er kannte auch den Grund, doch plötzlich konnte er sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Eigenerinnerungen verblaßten. Fremde Reminiszenzen erstarkten.


  Wo versteckte sich die verlorene Seele? Tiefer in die Nacht stieß er vor. Noch weiter hinein in die Schwärze tasteten die emotionalen Pseudopodien.


  Der Verlorene hatte sein einstmals so prächtiges Schloß verlassen, jene Korridore und Festsäle, die irgendwann einmal von den Kronleuchtern des Bewußtseins erhellt worden waren. Jetzt aber war die Burg leer und dunkel. Der Herr, von Pein gequält, hatte irgendwo in den Gewölben der Katakomben Zuflucht gesucht.


  Der erste Liebesakt … auf der Wiese hinter dem Wohnheim – nein! Auf dem Vordersitz des Porsche, den Jack gefahren hatte. Verstehen. Sicherheit der Erkenntnis.


  Entdeckung.


  Nur vage und nebulös zuerst, doch der Kontakt intensivierte sich rasch.


  Lange Stunden des Studiums für … des Studiums … der Arbeit … in der Garage. Himmel, der Schweiß, der Gestank von Öl, und unter dem Rücken kalter Beton! Verdammt, zwei Stunden nach Mitternacht, doch der Rennschweber muß fertig sein, wenn morgen die Startflagge gehoben wird!


  Die Verbindung stabilisierte sich. Er schob sich näher und bemühte sich um die vollkommene Verständniseinheit.


  Noch mehr Schub – und richtig zur Seite abkippen. Genauso! Bo hält sich innen! Wenn ich an ihm vorbeikomme, blockt er die anderen ab, und dann ist alles klar!


  »Sprich mit mir«, flüsterte er, der sich nicht an seinen Namen entsann.


  Keine Antwort – eine Welle aus Schock und Schmerz spülte alle Worte fort.


  Die Verbindung war noch nicht fest genug. Er tastete sich in Richtung der Stellen, an denen es noch Freiraum gab. Er und der Verlorene mußten eins werden.


  In Ordnung, und jetzt ganz ruhig – nur nicht hektisch werden! Halt dich zurück! Nichts übereilen! So nicht! NEEEEIN!


  Schmerz flammte in ihm auf, kam mit einer Woge, die seinen ganzen Leib durchflutete. Doch als die Gischt der Pein versprühte, war die Verbindung komplett.


  »Du bist vom Hals bis zu den Füßen gelähmt«, sagte er. »Du kannst nicht geheilt werden. Auch deine Sehnerven wurden zerstört. Darüber hinaus ist dein Hirn geschädigt worden – es kann dir also gar nichts daran liegen, jemals wieder aufzuwachen. Soll ich für dich das Rennen beenden?« Die Ausdrucksweise, die er benutzte, war die Jay Mohrs. Er konnte sich nicht mehr an die medizinischen Fachbegriffe erinnern, die vorher einen Teil seines Wesens ausgemacht hatten.


  Es erfolgte eine Reaktion, schwach und vage und rein emotional. Der Verlorene war so sehr verkrüppelt, daß er nicht mehr die Fähigkeit hatte, intellektuell zu verstehen. Doch er empfing das empathische Echo der Mitteilung, erfaßte rein gefühlsmäßig die Bedeutung. Auf irgendeine geheimnisvolle Art und Weise grübelte er darüber nach, tief im innersten Kern, der noch immer ums Überleben rang.


  Und dieser Kern reagierte.


  Das andere Ich fokussierte sich auf die diffuse Antwort und suchte darin nach einem klaren Informationsgehalt. Schwach, so unendlich schwach. Wie sollte er in diesem grauen Emotionsdunst die Hinweise finden, die ihn zu einem Urteil führen konnten?


  »Hilf mir!« bat er. »Gib mir Auskunft! Zeig mir den Weg, den du einschlagen möchtest! Hilf mir! Hilf dir selbst!«


  Die Glut des bereits nahezu erloschenen Seelenfeuers des Verlorenen glühte plötzlich etwas heller. Vorher hatte dieses Feuer lichterloh gebrannt, mit Flammen aus Leidenschaft und Lebensfreude. Jetzt jedoch war fast nichts anderes mehr übriggeblieben als nur noch Asche aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  Telepathische Stimme oder empathisches Echo? Ganz gleich, auf welche Weise: Die Antwort formulierte sich, bahnte sich irgendwie einen Weg in das Bewußtsein des anderen Ichs. Eine überaus positive Einstellung zum Leben verwandelte sich in Entsetzen angesichts der Vorstellung, auf Jahre hinaus im Koma zu verweilen, in einem Land der Dämmerung, ohne Farben und Freude. Dann verklang das emotionale Klagen, und es kehrte die Stille stummen Leids ein.


  Die Verbindung löste sich auf. Er versuchte nicht, sie stabil zu halten – das war jetzt nicht mehr erforderlich. Erneut kamen die Schmerzen, und sie waren noch schlimmer als zuvor: die Pein, die ein Synonym für Einsamkeit war.


  Zurück! Rasch zurück!


  Ins Licht! Fort von der Dunkelheit!


  Die andere Welt finden, das andere Selbst! So schnell wie möglich, bevor er sich in den Labyrinthen der Finsternis verirrte, so wie andere vor ihm. Furcht trieb ihn an, die Gier nach Leben.


  Die Haut der Blase kräuselte sich, dehnte sich, streckte sich neuen Grenzen entgegen. Eine Berührung nur, und die Membran mußte zerplatzen. Oder etwa nicht? Konnte man sich ganz sicher sein, wenn das alles nur in einer Psyche existierte, ohne materielle Entsprechung?


  Doktor Daemon Timothy schlug die Augen auf.


  Mit einem Satz sprang er von der Liege herunter und auf die Beine – eine jähe und reflexhafte Reaktion, die für das Nachlassen der Wirkung Phantoms typisch war. Er atmete hastig und flach, und sein Leib war schweißnaß.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte die Lautsprecherstimme besorgt. Die Telemetrie-Anzeigen waren grün, doch die subtileren Symptome des Wahns ließen sich damit nicht identifizieren.


  Timothy nickte und starrte auf das Gesicht Jay Mohrs herab. Es hatte sich nicht verändert. Es war noch immer völlig ausdruckslos, eine Maske.


  »Urteil?«


  Timothy zuckte bei diesem einen Wort unwillkürlich zusammen. Steifbeinig trat er an das Retinaskop heran und bezog davor Aufstellung. »ID-Überprüfung und Aufzeichnung«, sagte er heiser.


  »Bestätigt und bereit.«


  »Ich, Doktor …« Daemons Stimme versagte, und er begann noch einmal. »Ich, Doktor Daemon Timothy, vom Euthanasie-Amt zur Praxis in Kalifornien autorisiert, stelle hiermit fest, daß der Patient Julius Andrew Mohr, in vollem Verständnis seiner Situation, den Wunsch ausgedrückt hat, nicht länger am Leben erhalten zu werden.«


  Und im Anschluß an diese Worte glaubte er das zornige Kreischen all der anderen Patienten zu hören, die in diesem Raum gestorben waren.


  »Aufgezeichnet«, sagte die Lautsprecherstimme gelassen.


  Zur Hölle mit dir! Es ist unfair, die ganze Verantwortung allein mir aufzubürden! Du machst dich mitschuldig!


  Timothy kehrte an die Liege Jay Mohrs zurück und blieb vor den Kontrollen des Lebenserhaltungssystems stehen. Er zwang sich dazu, erneut in das Gesicht des jungen Mannes zu sehen, eines hilflosen Menschen, der noch lebte, der sich, tief in seinem Innern, an das klammerte, was ihn noch mit dieser Welt verband. Daemons Hände bewegten sich von ganz allein und schoben eine schützende Abdeckung beiseite. Dann griffen sie nach dem Schlüssel, den er an einer Kette am Hals trug. Er ließ ihn in die dafür vorgesehene Öffnung gleiten


  und


  Möge ihm …


  drehte ihn


  Gott gnädig sein.


  um.


  Rote Lichter blitzten auf dem Pult auf, doch der Blick Timothys war nach wie vor auf das Gesicht gerichtet. Die Züge schienen sich ein wenig zu verwischen. Und dann froren sie ein, für immer.


  Hoffentlich findet er jetzt Frieden. Und ich ebenfalls.


  Blaßgesichtige Bedienstete betraten die Kammer und brachten den Toten fort. Timothy beachtete sie gar nicht. Noch immer sah er nur das Gesicht vor sich, selbst dann noch, als er die Bühne verließ – ein weiterer Alptraum, der ihn von nun an quälen mochte.


  Er bebte am ganzen Leib. Die Nachwirkungen Phantoms würden ihn noch für einige Stunden belasten – und ihn für den Rest seines Lebens zeichnen.


  Im Büro Doktor Cardozos wartete ein großes Glas Cognac auf ihn. Das Zimmer war leer – der Abteilungsleiter wußte, wie wichtig es war, nach der Auflösung einer Verbindung eine Zeitlang allein zu sein.


  Timothy ließ sich in den Sessel Doktor Cardozos sinken und stützte die Füße auf den Schreibtisch. In einigen Minuten mußte er in den Bereitschaftsraum zurückkehren und seine Erinnerungen an die Verbindung zu Protokoll geben. Anschließend nach unten, vor den Überprüfungsausschuß, der eine andere Art von Urteil aussprach. Dann nach Hause.


  Doch vor seinen Gedanken konnte er nicht fliehen.


  


  Die Doktoren James Ware und Arlene Koch diskutierten gerade über einen Patienten, der an einem Scheitellappentumor litt. Sie standen vor der Krankenstation im neunzehnten Stock, einer Insel der Ruhe in den Stromschnellen der hektischen Hospitalaktivität.


  Plötzlich stieß Doktor Ware seine Kollegin an und brummte: »Sehen Sie nur, wer da kommt!«


  Doktor Koch hob den Kopf, und auch andere Leute im Korridor wurden aufmerksam. Einige von ihnen wandten sich rasch ab und versuchten, sich irgendwo zu beschäftigen.


  Doktor Daemon Timothy hielt auf den Lift zu, und in dem weißen Kittel wirkte er wie ein ganz gewöhnlicher Arzt. Dennoch erregte er Aufsehen, sogar bei den Beobachtern, die weder ihn selbst noch seine Tätigkeit kannten.


  Denn er trug das E-Amt-Abzeichen.


  War in die Aura des legalen Mords gehüllt.


  Die anderen Männer und Frauen im Gang wichen zur Seite und machten ihm Platz. Niemand wollte in die Nähe Timothys gelangen.


  [image: ]


  Er betrat die Liftkabine, und die Doppeltür schob sich zu.


  »Wohin er wohl unterwegs ist«, murmelte Doktor Ware. »An seiner Stelle würde ich der nächsten Kneipe einen Besuch abstatten und mich vollaufen lassen.«


  »Bestimmt sucht er jetzt die Wöchnerinnenstation auf«, sagte Doktor Koch sanft.


  »Wie bitte? Ich dachte, er sei geschieden.«


  »Das ist er auch. Er sieht sich dort nur einfach die Neugeborenen an. Durch die Fenster des Krippenzimmers. Gesellt sich den dortigen Vätern hinzu.«


  »Wieso das denn?«


  »Er macht das nach jedem Fall. Ich habe ihn schon mehrmals dort unten gesehen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Doktor Ware schüttelte den Kopf.


  Aus dem Stirnrunzeln Doktor Kochs wurde ein hintergründiges Lächeln. »Ich schon.«
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  »Alle Tiere sind gleich, aber einige Tiere sind gleicher als andere.«


  George Orwell: DIE FARM DER TIERE


  


  Wohin fahre ich nur, fragte er sich, ist es nicht sinnlos, die Welt hinter sich zu lassen?


  Die Welt, das war natürlich die Stadt. Die gleichzeitig räuberische und schützende Stadt, die Stadt mit ihren Höhlen und gigantischen Rissen, die Stadt mit ihren trägen Strömen aus Steinen und Stahl, die Stadt mit ihren faulenden Gegenden, mit ihren bunten Reizen, die Stadt … verdammte Stadt … verdammtes Leben …


  Doch hier war das Stadtgebiet zu Ende, und riesige, ungeheuer große Schilder verkündeten:


  


  ACHTUNG!


  SIE VERLASSEN DAS STADTGEBIET!


  


  Langsam fuhr er an, so als würde er seine Entscheidung bedauern. Dann warf er einen Blick auf die Armaturenuhr: 07.46. Er hatte keine Zeit verloren. Nachdem er seine Fahrbahn erreicht hatte, kurbelte er das Seitenfenster herunter und ließ einen heftigen, frischen Luftzug ins Wageninnere wehen.


  Dieser Tag wird bestimmt fabelhaft werden, sagte er sich.


  Ein Schild auf der rechten Seite: Garano, 117 km.


  Er fuhr nach Garano. Eine wichtige Stadt. 320.000 Einwohner. Konserven-, Textil- und andere Fabriken …


  Doch nichts Besonderes für Touristen. Touristen gab es ohnehin nicht viele. Denn tatsächlich propagierten die Planer einen ausgeglichenen Tourismus. Die rückläufigen Fluchten und großen Fahrzeugmassen auf den Autobahnen existierten nicht mehr.


  GARANO: Er interessierte sich weder besonders für Konserven noch für die Konjunkturschwankungen der Textilindustrie. Er war in der Werbebranche tätig. An vier von sieben Tagen, wie jeder andere auch. Oder fast jeder. Denn die »eingeplanten Arbeitslosen« mußte man abzählen.


  Er kam durch weitläufige Siedlungen. Nun näherte er sich den äußersten Grenzen der Stadt.


  GARANO: Was ihn dorthin zog, war die Hoffnung, Jezabel wiederzufinden. Jezabel war 25 Jahre alt und besaß eine besser entwickelte Sexualität als die meisten seiner Mitmenschen. Zumindest stellte er es so dar, auch wenn er deswegen rund um die Uhr ständig Dummheiten zu hören bekam. Natürlich wäre es einfacher gewesen, mit dem Schnellzug nach Garano zu fahren, wo Jezabel wohnte, doch seltsamerweise hatte er einige Tage zuvor das verrückte Verlangen gehabt, quer über Land dorthin zu fahren. Nicht ohne Besorgnis hatte er um eine Ausflugserlaubnis und einige Benzingutscheine angefragt. Nachdem die Erlaubnis und die Gutscheine ihm mit erstaunlicher Schnelligkeit genehmigt worden waren, konnte er sich nun auf den Weg machen. Bevor er losfuhr, telefonierte er noch einmal mit Jezabel, doch er konnte nur knappe zwei Worte mit ihr reden: die junge Dame hatte nämlich eine wichtige Verabredung.


  Wird sie nach so langer Zeit überhaupt bereit sein, mit mir zu schlafen? fragte er sich mit einer gewissen Furcht. Jezabel Dee war ein sehr freies Mädchen, das Frauen Männern vorzog und nur bereit war, sich jemandem hinzugeben, wenn es ihm tatsächlich Spaß machte.


  »Die Männer sind in meinem Leben nur Masturbationsepisoden«, sagte sie einmal, nachdem sie sich auf sehr befriedigende Weise geliebt hatten. »Mit den Frauen ist das etwas anderes. Ich sage das, ohne dich verletzen zu wollen. Die Frauen verstehen es besser als die Männer, Freude zu geben und entgegenzunehmen. Naturgemäß kennen sie sich besser aus und sind aufmerksamer.«


  Er hatte gelacht. Aber die Hiebe saßen, verletzten ihn tief.


  Ach, Jezabel Dee!


  Ein wunderbarer Spruch in Form eines Gedichts war ihm eingefallen:


  


  Gott erschuf nie


  Ein Mädchen so schön


  So schön wie Jezabel


  Dee!


  


  Gewiß gab es noch bessere, aber schließlich war er in der Werbe- und nicht in der Literaturbranche tätig.


  Scheußliche Hochspannungsmaste säumten die Schnellstraße. Sie sahen aus wie Kerzenleuchter oder Kakteen. Einige hatten beinahe die Form blätterloser Bäume nach einer Atomkatastrophe.


  Bis nach Garano würde er kaum mehr als eine Stunde benötigen.


  Garano war keine sehr schöne Stadt.


  Aber es war die Stadt, in der Jezabel Dee wohnte.


  


  Ich habe Zeit genug, sagte er sich, um eine Kleinigkeit zu essen.


  Er wußte, daß es 15 km weiter ein Autobahnrestaurant gab. Das Essen dort war abscheulichste Chemie, aber vielleicht hatte man trinkbaren Kaffee und nicht allzu gummiartige Brötchen zu bieten. Meinst du!


  Die Brötchen waren wie Gummi. Und der Kaffee schlammig wie ein Flußbett. Doch als er der Serviererin Vorwürfe machen wollte, hob diese nur die Schultern. »Was kann ich denn dafür«, sagte sie traurig. »Reden Sie doch mit denen in der Küche. Man sagt, sie würden sich die Füße im Kaffee waschen. Aber beschwören kann ich das nicht …«


  Ganz verdutzt saß er da. Mit offenstehendem Mund. So ’ne Frechheit … Diese moderne Welt furzt dir dauernd mitten ins Gesicht. Dabei hätte man dieses Mädchen unter Umständen beinahe sogar als hübsch, als begehrenswert jedenfalls, bezeichnen können. Doch wie sah es aus, ihr Leben inmitten der Ermahnungen ihres Chefs und der geilen Bemerkungen der Kunden?


  »Gut«, sagte er, »vergessen wir’s! Reden wir nicht mehr darüber!«


  Einige Kilometer nach dem Autobahnrestaurant kündigten Schilder Straßenbauarbeiten an.


  Er fuhr langsamer, ohne sich Gedanken darüber zu machen, daß möglicherweise ein Radargerät ihn anmessen könnte. Die Pfeile und Hinweisschilder leiteten ihn derart um, daß er sich schließlich auf einer sehr entlegenen, völlig leeren Ausfallstrecke wiederfand.


  Das war zu erwarten. In einen solchen Schlamassel gerät doch kein normaler Mensch … Verdammt noch mal, was soll ich nun tun?


  Im Moment jedenfalls gab es nicht viel zu tun. Wohl versuchte er, über diese oder jene Straße auf die Autobahn zurückzufinden, doch kam es ihm vor, als würde er immer tiefer in den Nebel vordringen. Bald schon mußte er sich mit dem Unausweichlichen abfinden: er befand sich auf einer Straße, die geradewegs aufs flache Land hinausführte. Er sah eine Ebene, Hügel, Wälder und in einiger Entfernung, zu seiner Linken, sogar einen Fluß. Das mußte die Grege sein, oder aber einer ihrer kleinen Zuflüsse.


  Vermutlich hat es mir an Einsicht gefehlt, weil ich unbedingt auf eigene Faust nach Garano fahren wollte. Dabei gibt es doch außerordentlich bequeme Züge. Nun könnte ich gemütlich im Speisewagen sitzen, Kaffee trinken, die vorbeiziehende Landschaft bewundern und mir sagen, daß der Zug sein Ziel in einer knappen halben Stunde erreicht haben wird. Du bist ein Idiot!


  Diese Strecke war natürlich ein bißchen weniger gut als die Autobahn, aber durchaus befahrbar. Sicherlich würde er jemandem begegnen, der ihm den richtigen Weg angeben könnte. Genau, denn in der Ferne, am Ende eines Maisfeldes, glaubte er eine unbewegliche, aber gewiß menschliche Silhouette erkennen zu können.


  Instinktiv gab er Gas. Je schneller er aus diesem Durcheinander herausfinden würde, um so besser wäre es für seine Stadtmensch-Nerven.


  Es kam ihm vor, als würde er eine ganze Stunde benötigen, um die Distanz zurückzulegen, die ihn von dem reglosen Menschen trennte. Der Wagen schien sich nicht so recht von der Stelle bewegen zu wollen. So als könnte er plötzlich menschliche Gefühle empfinden.


  Frage an den Großcomputer


  Vermag ein Auto menschliche Gefühle/Eindrücke wahrzunehmen?


  (kliklaklikla-klick)


  Antwort


  Stellen Sie Ihre Frage bitte anders.


  Anders gestellte Frage an den Großcomputer


  Kann ein Mensch genauso schnell fahren wie ein Auto?


  (kliklaklikla-klack)


  Antwort


  Sie haben meine Leitungen überfordert. Bitte formulieren Sie Ihre Frage noch einmal und anders.


  Noch einmal und anders formulierte Frage an den GC


  Wenn ein Mann und ein Automobil mit derselben Geschwindigkeit über eine durchschnittliche verkehrsreiche Straße fahren, erreichen sie die Kreuzung dann gleichzeitig …?


  (kliklakliklakliiiik)


  Antwort


  Blasphemie. Wächter, verhaften Sie diesen Mann!


  


  Die Silhouette war in der Tat die eines Menschen. 1,80 groß, breite Schultern, wenig gesprächig.


  »Könnten Sie mir bitte sagen, wie ich auf die Autobahn zurückfinde? Vorhin habe ich mich verfahren, und nun …«


  »Tja. Fahren Sie nur geradeaus. Nach einigen hundert Metern biegen Sie dann nach links ab.«


  »Tatsächlich, ich dachte …«


  Die wäßrigen Augen schauten ihn verächtlich an:


  »Geradeaus, dann nach links.«


  »Aber ich könnte schwören …«


  Doch schon hatte der andere erneut das Maisfeld betreten; er entfernte sich im aufwirbelnden Staub. Und verschwand.


  »Scheißkerl!«


  Seit die Planer die bäuerlichen Tugenden zu rühmen begonnen hatten, fühlten sich diese Mistbauern wie kleine Götter. Scheißkerl!


  Als er erneut losfuhr, heulte der Motor auf. Wie eine gefolterte Frau. Instinktiv suchte er zwischen den Maiskolben, die im Morgenwind hin und her schaukelten, nach der Silhouette des Bauern. Er stellte sich vor, er würde auf ihn zielen und ihm drei, vier Kugeln zwischen die Schulterblätter jagen. Doch dann beruhigte er sich wieder. Sagte sich: Schließlich hat er recht. Ich bin ein Eindringling. Ich störe die Ruhe hier. Ich komme hierher und zerstöre die Ruhe. Ich zerreiße diese wunderbare Stille.


  Plötzlich fühlte er sich sehr leicht, großartig in Form. Straffe Muskeln, regelmäßig, kraftvoll pochendes Herz. Die Umgebung wirkte auf seinen Organismus wie eine Droge.


  Es war schön, es war angenehm, während einigen kurzen Momenten der Ewigkeit wieder zu einem primitiven Menschen, einem guten Wilden zu werden. Eigentlich müßte er sich über diesen unbeabsichtigten Umweg durch die Felder, übers flache Land, durch die Zeit doch freuen. In wenigen Minuten jedenfalls fände er auf die Autobahn zurück und könnte erneut beschleunigen, die verlorene Zeit wieder aufholen. Schließlich lag Garano nicht am Ende der Welt.


  »Wir müssen uns bewußt werden, daß uns unlängst schwerwiegende Fehler unterlaufen sind. Zum Beispiel, als wir das Land verachtet und die Städte vorgezogen haben. Und unsere Städte sind zu …«


  Bestens beherrschten die Planer die hohe Kunst, alles zu zerstören und dann umzuschwenken. Sie hatten eine ganze Menge vom Big Brother gelernt.


  1984 … Ja, endlich war es da, das verflixte Jahr 1984, doch zeigte es sich noch unendlich sanfter als in George Orwells Visionen. Die Planer sämtlicher soziokapitalistischer Länder Europas hatten ihre geistigen Kräfte vereint, um das Aussehen ihrer Länder zu verändern. Zwischen Gibraltar und Westberlin, zwischen Belfast und Izmir führten förmlich alle Menschen ein und dasselbe Leben. Da die Informatik jegliche Opposition am Ende unmöglich, überflüssig und für alle Welt gefährlich gemacht hatte, waren alle einer Meinung und lebten alle in totalem Frieden. Die Staaten des ehemaligen kommunistischen Blocks ihrerseits hatten sich für eine Politik der strikten Nicht-Einmischung entschieden, die zwar im krassen Widerspruch zu der marxistischen Philosophie stand, jedoch Sicherheit für alle garantierte. Seit es die absolute Handlungsfreiheit gab, hatten die Planer alle Oppositionellen in Wiederanpassungslager verbannt und aus ihnen (…) gemacht …


  Da stimmt doch was nicht! Ich müßte längst in der Nähe der Autobahn sein … Hat mich dieser Mistbauer womöglich bewußt in eine falsche Richtung geschickt?


  Instinktiv mißtraute er – als der Stadtmensch, der er nun einmal war – allen Leuten vom Land. In der Tat: in den Städten hatte eine neue Form von Paranoia den Instinkt ersetzt.


  Gleichmütig versanken die Minuten im brackigen Sumpf der Zeit. In der Hoffnung, etwas ähnliches wie ein Hinweisschild zu entdecken, betrachtete er die Straßenränder. Doch da er im Moment über eine Nebenstraße fuhr, entdeckte er nur einige halb im Gras versunkene Marksteine.


  Etwas später hielt er am Straßenrand an und stürzte sich in die schwierige Lektüre einer bereits etwas älteren Landkarte. Bald mußte er feststellen, daß von ihr keinerlei Hilfe zu erwarten war. Dabei hätte er in einem mit großer Geschwindigkeit in Richtung Garano rasenden Zug sitzen können. Ohne müde zu werden, ohne nervös zu werden, ohne geisteskranken Bauern, der sich eine Freude daraus macht, ihn kreuz und quer durch eine tote Landschaft zu treiben. Die Planer hatten doch recht. Tausendmal recht. Jedem sein Platz: den Bauern das Land, den Städtern die Stadt. Alles andere – nichts als Literatur!


  Auf der Uhr am Armaturenbrett war 08.50 zu lesen. Er hatte bereits verdammt viel Zeit verloren. Zuviel Zeit. Er mußte unbedingt auf die Autobahn zurückfinden und sich erneut auf den richtigen Weg machen.


  Der richtige Weg! Er grinste bitter. Wer weiß denn schon, wo der richtige Weg ist, in Zeiten wie diesen!


  Plötzlich hörte er eine Hupe. Sie kam ihm vor wie der Ton einer Trompete. Im Rückspiegel erkannte er ein näherkommendes Auto, ein rotes Kabriolett, in dem zwei Männer saßen.


  Schon wieder Bauern, sagte er sich, Bauern, die dank der vom Zentralbüro großzügigerweise zur Verfügung gestellten Benzingutscheine spazierenfahren. Ungerecht ist das!


  Der rote Wagen bremste lange auf der unebenen Straße. Auf Höhe des Eindringlings blieb er stehen:


  »Sind Sie vom Weg abgekommen oder haben Sie eine Panne?« fragte der Bauer, der am Steuer saß.


  Dessen Nachbar schien der starken Bruderschaft der Dorftrottel anzugehören, deren Mitglieder in allen Ländern dieser Welt ungefähr denselben Schädel haben. Mit starren Augen und weitgeöffnetem Mund blickte er zum Eindringling hinüber. Er war unmöglich, sein Alter abzuschätzen.


  »Ich bin von meinem Weg abgekommen«, antwortete der Eindringling mit leichtem Widerwillen.


  »Wohin wollen Sie denn?«


  »Ich möchte auf die Autobahn zurück.«


  Der andere grinste, schien sich über ihn lustig zu machen.


  »Da, hinter Ihnen, da liegt Ihre Autobahn.«


  »Das ist nicht möglich, denn von dort komme ich ja.«


  »Sind Sie sicher? In dem Fall hat man die Welt umgedreht.«


  Er sah intelligent, aber gleichzeitig auch zu schlau und zu hinterlistig aus. Unter den dichten, über der Nase zusammenlaufenden Brauen leuchteten zwei graue Augen, ein scharfer, durchdringender Blick. Der Idiot grinste.


  »Was soll ich tun?«


  »Folgen Sie mir, ich führe Sie auf den richtigen Weg, Sie Stadttrottel …«


  Er war sich nicht sicher, richtig gehört zu haben. Hatte der andere ihn tatsächlich einen »Stadttrottel« genannt?


  Jedenfalls war dies nicht der passende Moment, um Schwierigkeiten zu machen. Er hatte sich verirrt wie ein Kind in einem düsteren Wald, und jemand mußte ihm helfen, um wieder herauszufinden. Andernfalls würde er ständig im Kreis herumfahren und den kostbaren Treibstoff unnütz vergeuden.


  Als der Bauer den ersten Gang einlegte, sagte der Idiot zum Eindringling:


  »Die Leute aus der Stadt sind doch alles Rentner …« – der Wegen tat einen grotesken Satz nach vorne –, »während wir arbeiten, tun sie so, als ob …«


  Die Politik der Planer trug also ihre Früchte: die Mistbauern waren vor boshafter Freude ganz außer sich.


  Es ist nicht das erste Mal, daß die Revolution auf der Landbevölkerung aufbaut. Mao Tse-Tung hat den Weg gezeigt …


  Jaja, aber Mao Tse-Tung war seit zwanzig Jahren tot, und seine Ideen wirbelten in der Geschichte auch nicht mehr viel Staub auf. Die Planer hatten, was ihre philosophischen Ausführungen betrifft, eher die moralischen Standpunkte von Marschall Petain eingenommen, einem Armeemenschen, den einige leichtfertige Gesellen reaktiviert hatten, um die letzten Möbel aus einem alten, abbruchreifen Haus zu retten …


  Der Schuft! Gab einfach Gas! Versuchte, ihn abzuhängen. Wie war das denn nun wieder zu verstehen?


  Verdammter Bauernhurensohn! He, bleibst du wohl stehen?! BLEIB STEHEN!


  Doch das Kabriolett raste davon, und mit einem Mal kannte der Lump sich auf der Straße aus wie in seiner eigenen Westentasche.


  NEIN, BLEIBST DU WOHL STEHEN, HE, WARTE DOCH AUF MICH, SCHUFT!


  Panik überkam ihn, er gab alle Vorsicht auf, spürte, wie der Schweiß ihm in den Augen zu brennen begann.


  Als er aus einer langgezogenen Kurve zwischen den Feldern herauskam, stellte er fest, daß die Straße leer war.


  »Drecksau! Arschficker!«


  Gerade noch rechtzeitig bremste er ab, um nicht in den an dieser Stelle sehr tiefen Straßengraben zu rutschen, und begann vor lauter Wut zu heulen. Viel Geduld hatte er noch nie gehabt. Unannehmlichkeiten, Ärger hatte er immer schon gehaßt.


  »Wenn ich diesem Schwein jemals wiederbegegne, ich werde ihn umbringen, ich bringe ihn um …«


  Heftig riß er das Steuer herum, bis ihm schließlich bewußt wurde, daß es noch ein schlimmes Ende nehmen würde, wenn er seinen Wagen weiterhin derart quälte. 09.04. So schnell war das gegangen. Nun war er tatsächlich verloren, das wußte er. Die Straßenkarten logen mehr noch als die Tarockkarten der Wahrsager, und still, feindselig, doppelt verschlossen umgab ihn die Natur. Kann die Natur feindselig sein?


  … ein großer Fehler, die elementaren Prinzipien des Lebens zu vergessen. Die Fehler unserer Vorfahren werden wir nicht noch einmal begehen; wir werden den Erdgarten pflegen und zu einem Lebensgarten machen. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind am richtigen Platz: den Städtern die Stadt, den Bauern das Land. Gemeinsam arbeiten wir am Wiederaufbau der Welt. Einer besseren … brüderlicheren … verantwortungsbewußteren Welt.


  Es war empörend. EM-PÖ-REND und abstoßend! Für die Menschen aus den Städten gab es keine Freiheit mehr. Sie waren förmlich eingesperrt zwischen ihren hohen Mauern, Schiffbrüchige auf einem steinernen Ozean.


  … und das ist nur gerecht so! Denn die Menschen aus den senkrechten Städten haben ihren sterilen Mist über das Land verstreut, mit ihren Exkrementen die Saat der Äcker besudelt, schamlos haben sie in die Wiesen gepißt, die Wälder in Brand gesteckt, den Bauch der Erde aufgerissen. Die Stadtmenschen müssen für ihre Verbrechen büßen! Nostra maxima culpa! Maledictio Domini descendat super vos et manet semper!


  Er spürte, wie diese gräßlichen Worte sich einen Weg durch seinen Verstand bahnten, einem gefräßigen Wurm gleich, der sich von Hirnmasse ernährt. Ein fürchterliches Gefühl …


  Er öffnete die Wagentür, schleppte sich in den Graben, kotzte sein schreckliches Frühstück aus. Als er sich wieder erhob, die Augen voller Tränen, den Mund von einem idiotischen krampfhaften Lachen verzogen, da stand der Eindringling einer zwischen den hohen Maisstauden kauernden Frau gegenüber. Mit weitgeöffnetem Mund, zwischen den Schenkeln liegenden Händen schaute sie ihn an. Erst einen Augenblick später wurde ihm bewußt, daß sie dabei war, zu masturbieren. Diese Feststellung ekelte ihn an.


  »Entschuldigung«, meinte er dummerweise. »Ich hatte Sie nicht gesehen, Madame …«


  Die Frau war etwa vierzig Jahre alt. Nicht sonderlich hübsch, aber auch nicht häßlich, trotz ihres albernen Blicks. Sie bemühte sich nicht im geringsten, ihre intimen Körperteile zu verbergen, ihren schweren, hellen Hintern, ihr breites, von dichtem Haar umgebenes Geschlecht.


  »Sie sehen ziemlich krank aus«, sagte sie, wobei ihre Augen wieder etwas lebhafter wurden.


  »Ich habe mich verirrt«, sagte er, »ich suche die Autobahn. Können Sie mir sagen, wo sich die Autobahn befindet?«


  »Welche Autobahn?« fragte die Bäuerin, bevor sie ihren dunklen Rock wieder über ihre gebräunten Schenkel zog.


  »Die A 36. Ich muß nach Garano.«


  »Garano? Eine große Stadt.«


  »Ja. 320.000 Einwohner.«


  Sie trat aus dem Maisfeld, wobei sie die reifen Kolben sanft streichelte. Er erinnerte sich an einen amerikanischen Roman, in dem eine der Personen ein junges Mädchen mit einem Maiskolben vergewaltigte. Aber eine derartige Behandlung würde der Frau, die nun forschen Schrittes auf ihn zukam, gewiß keine Angst machen.


  »Können Sie mir helfen?« fragte er.


  »Wobei?«


  »Das habe ich doch eben gesagt … die Autobahn nach Garano?! Seit mehr als einer Stunde fahre ich im Kreis herum und …«


  »Ich habe euch für schlauer gehalten, euch Menschen aus der Stadt … aber ich glaube, das sind nur so Vorstellungen, die wir Menschen vom Land uns so machen? Wenn Sie mich ein Stückchen mitnehmen, zeige ich Ihnen den Weg …«


  Ironie lag in den Augen dieser Frau, Augen, die nun sehr lebhaft schienen, und Sarkasmus in ihrer Stimme …


  »Gut«, sagte er, »ich nehme Sie mit.«


  »Vielen Dank. Sie haben ein hübsches Auto. Aber was nützt es Ihnen, wenn die Planer Ihnen keine Benzingutscheine geben? Na?«


  »Genau«, sagte er, während sie es sich auf dem Beifahrersitz neben ihm bequem machte. »Nun gehört die Zukunft den Arbeiterklassen vom Land. Die Stadtproletarier müssen auf der Hut sein … Finden Sie das richtig, Madame?«


  »Ist mir egal. Ich mach keine Politik.«


  Als er den Wagen in Bewegung setzte, schob sie ihren Rock über ihre muskulösen Beine hoch und kratzte sich am rechten Innenschenkel.


  Sie schämt sich überhaupt nicht, dachte er, ein richtiges Tier.


  Eine Weile fuhren sie stumm dahin.


  »Eure Frauen aus der Stadt tun so was nicht, oder?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ach, Sie wissen schon … vor den Augen eines Mannes pinkeln und sich kratzen …«


  Um Haltung zu bewahren, versuchte er, laut aufzulachen, doch sogleich wurde ihm bewußt, daß er nur albern zu kichern vermochte.


  »In der Stadt … da ist alles möglich …«, behauptete er.


  »Genau! Und auf dem Land, glauben Sie, daß da nie etwas passiert?«


  »Das wollte ich damit nicht sagen … Ist es noch weit?«


  »Was?«


  »Die Autobahn, Herrgottnochmal, diese verdammte Autobahn, sie ich suche seit mehr als …«


  »Beruhigen Sie sich doch, Mann! In weniger als zehn Minuten ist es soweit …« Das laute Lachen der Frau tönte im Wageninneren auf wie eine Hupe. »Anscheinend seid ihr Männer aus den senkrechten Städten besonders gut bei … bei jenen Kleinigkeiten. Man sagt, ihr könntet ein Mädchen so lange streicheln, bis es förmlich zerfließt und vor Lust zu johlen beginnt, lauter als ein schuftendes Tier. Braucht ihn ihr nicht einmal reinzustecken, hoppla, schon kommt sie, macht sich ihr Höschen naß – sofern sie überhaupt eins anhat. Beherrschen Sie auch solche Tricks, Sie?«


  »Man erzählt soviel über uns Stadtmenschen«, murmelte er und versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. »Beispielsweise, daß …«


  »Das ist mir schnuppe, Kleiner. Ich weiß, wovon ich rede. Daheim, auf dem Hof, verstehst du, da hab ich einen ziemlich abgeschlafften Ehemann sitzen, der so verblödet ist, daß er mir’s nicht mehr richtig besorgen kann … also … ich will, daß du das mit mir machst, einfach so, um zu sehen … verstehst du? – andernfalls kannst du deine Autobahn vergessen …«


  Er begann zu schwitzen. Eine Falle: erneut war er in eine Falle geraten. Und diese Frau ekelte ihn an. Da er sie sich immer wieder vorstellen mußte, im Maisfeld hockend, urinierend wie ein Tier. Erneut überkam ihn ein stechendes, schmerzendes Ekelgefühl.


  »Mach schon!« sagte sie. »Halt endlich den Wagen an und fick mich!«


  Er hielt den Wagen an.


  Voller Anspannung saß sie nun da, mit hochgezogenem Rock, mit in der Hitze des Wageninneren aufblühenden Brüsten, während er mit beiden Händen an ihr herumfummelte. Er versuchte, sich an all die Handgriffe zu erinnern, die Jezabel ihm beigebracht hatte, um es ihr besser besorgen zu können, und dann besudelte der Saft der Frau auch schon seine Finger und ein strenger Geruch entstieg ihren weitgeöffneten Schenkeln. Trotz seiner Abneigung spürte er, eine schmerzhafte Erektion; er spürte, wie der brennende Samen in seinem Glied hochstieg. Der Rhythmus seiner Hand zwischen ihren Schenkeln verlangsamte sich.


  »Hör nicht auf!« schrie sie. »Saukerl! Ich fühle, daß es mir gleich kommt!«


  Kraftvoll rieb er sie mit der Handinnenfläche und den Fingern, seine Ohren dröhnten, noch schämte er sich, aber dann wurde er immer erregter.


  »Steig aus dem Wagen … schnell!«


  Er hätte aufhören müssen. Gewiß hatten die drei Männer ihn schon die ganze Zeit dabei beobachtet, wie er an der Frau herumfummelte. Das wußte sie natürlich, denn sie hatte darauf bestanden, daß die Tür ganz weit geöffnet blieb. »Wegen der frischen Luft«, hatte sie gesagt.


  »Nun«, sagte der größte der drei Bauern, »neuerdings kommt man wohl schon aus der Stadt aufs Land, um über die Frauen der Bauern herzufallen!«


  Neben ihm standen der Fahrer des roten Kabrioletts und der Dorftrottel, der grinste, wie Dorftrottel das oft zu tun pflegen.


  »Sie wissen ganz genau, daß es nicht meine Schuld ist!«


  »Gut, das glauben wir dir gerne: sie war es, die dir an die Eier gefaßt hat! Du bist unschuldig wie ein neugeborenes Kind! Und wir sind doofe Bauern, Wilde, die absolut nichts kapieren …«


  Die Frau hatte ihre Beine noch immer nicht bedeckt, und ihre gespreizten, fleischigen Schenkel zeigten nach wie vor die Scham mit den verklebten Locken.


  »Hat er dich bedroht, Fran?«


  »Sie machen sich über mich lustig, Sie haben alles so geplant, und nun wollen Sie mir dafür … Ich wollte doch nur, daß sie mir den Weg zurück zur Autobahn zeigt … weil Sie mich vorhin im Stich gelassen haben!« sagte er, an den Mann aus dem Kabriolett gewandt.


  »Ich! Aber Sie sind doch total verrückt! Ich glaube, es ist besser, wir nehmen Sie mit ins Dorf, um diese Geschichte zu klären …«


  »Daß ich nicht lache! Lassen Sie mich weiterfahren. Ich … ich bin bereit – das Ganze wiedergutzumachen!«


  Der Mann, der ihn zum Verlassen seines Wagens aufgefordert hatte, trat dazwischen:


  »Sie scheinen wohl nicht zu begreifen, was los ist, wie? Tatsache ist nämlich, daß Ihre Arroganz uns ganz schön gegen den Strich geht … Sie kommen jetzt mit uns … Und keine Widerrede! Robie, nimm ihm die Autoschlüssel ab!«


  Der Idiot gehorchte und grinste allzu offensichtlich. Am Ende war er vielleicht gar nicht so schwachsinnig, wie er sich geben wollte.


  


  Der Bauer, der von den korrupten Sitten der Stadtbewohner noch nicht vergiftet ist, hat sich einen Teil der ursprünglichen menschlichen Reinheit bewahrt. Auf ihn müssen wir all unsere Hoffnungen setzen. Ausdauer und Zähigkeit kennzeichnen den Mann und die Frau vom Land. Diese grundlegenden Werte retten womöglich die Welt.


  Und wenn der Herr aus den Wolken Schwefel und Feuer auf Sodom und Gomorrha regnen läßt …


  DENN IN DEN STÄDTEN GAB ES KEINE GERECHTEN.


  


  Das Dorf war klein.


  Vielleicht zweihundert bis zweihundertfünfzig Einwohner.


  Auf dem Platz in der Nähe des Brunnens, im Schatten des Kirchturms, gab es nur wenige Menschen; dabei hatte er (Gott weiß, warum?!) zu seinem Empfang eine grölende, feindselige Menge erwartet. Das Gesetz des Talion, steinigt ihn, überlaßt ihn uns, diesen Hurensohn, der aus der Stadt kam, um uns ins Gesicht zu spucken!


  Er saß zwischen der Frau und dem Idioten auf dem hinteren Sitz des roten Kabrioletts.


  Während der gesamten Fahrt (etwa fünf Kilometer weit) spürte er an seinem Bein die Berührung des Beins dieser verdammten Bäuerin, und er fühlte sich maßlos gedemütigt. Vor allem wegen des Spermaflecks, der seine Hose besudelte. Wenn man bedenkt, daß er in seine Hose ejakuliert hatte, während er diese geile Vettel wichste, wenn man bedenkt, daß er wegen dieser verdammten Bauernschlampe einen Steifen bekommen hatte. Wenn Jezabel diesen Fleck an seiner beigen Hose sehen würde, würde sie Bemerkungen machen und …


  Nie mehr werde ich Jezabel wiedersehen … nie mehr!


  Obwohl:


  


  Gott erschuf nie


  Ein Mädchen so schön


  So schön wie Jezabel


  Dee!


  


  GEMEINDEHAUS/SCHULE.


  Ein schmuckloses Gebäude. Einstöckig. Schieferdach. Grüne Fensterläden, von denen in der Sonne die Farbe abblätterte.


  Der Zug, der Ifidia-Sari um 08.13 verließ, lief um 09.17 im Bahnhof von GARANO ein. Ohne Verspätung. Wie immer.


  »Wieviel Uhr ist es?« fragte der Eindringling.


  Doch niemand hielt es für nötig, ihm zu antworten. Der Bürgermeister stellte sich vor.


  »Ich bin der Bürgermeister dieser Gemeinde. Ich bin zuständig für Ihre … äh … Rechte und sorge für Ihre … äh … Sicherheit. Im Falle sexueller Gewalthandlungen ist es angebracht, die Vormundschaftsorgane zu benachrichtigen. Wenn Sie vernünftig sind …«


  »VERNÜNFTIG! Aber Sie wissen doch genausogut wie ich, daß diese Schlampe mich gezwungen hat …«


  Der Bürgermeister hob die Hand und erklärte: »Kein einziges Wort mehr, Monsieur … übrigens muß ich Sie um Ihre Ausweispapiere bitten …«


  Personalausweis / Führerschein / Ausflugserlaubnis / Wagenpapiere / Versicherung / Führungszeugnis / Mitgliedskarte der PEP (Planer-Einheitspartei) / Gesundheitszeugnis / Eidesstattliche Versicherung / Wählerkarte / fehlt noch was? Nein. Nichts.


  »Danke. Wir gehen Anzeige erstatten.«


  


  Man sperrte ihn in einen eher kühlen Keller. Größe: 4x3 m – wie soll man da nicht ständig im Kreis herumlaufen wie ein wildes Tier in seinem Käfig. Er legte sich auf den Rücken, die Arme hinter dem Kopf, genau in die Mitte dieses schattigen Kellers. Von der Pritsche, die der Bürgermeister ihm zur Verfügung gestellt hatte, machte er keinen Gebrauch.


  Er hatte nicht wirklich Angst. Er war zu verwirrt, zu wütend, um sich von Panik erfassen zu lassen. Er träumte nur davon, diese Tür aus grobem Holz einzudreschen, sich einer Waffe und einer Harzfackel zu bemächtigen, um dieses verdammte Dorf in Brand zu stecken.


  Schließlich schlief er ein.


  Die Frau, die er in seinem Wagen mitgenommen hatte, stieß die Tür des Kellergefängnisses auf und blieb auf der Schwelle stehen. Würdevoll und in steifen Kleidern, als wüßte sie nichts von der Ursünde.


  »Zu dumm, was dir da passiert ist«, sagte sie. »Du hast es mir so wundervoll gemacht, daß ich mich jetzt regelrecht nach dir verzehre. Komm …«


  Er wachte auf und wurde sich bewußt, daß er in einen bleiernen Schlaf gefallen war. Aber dennoch …


  Er hatte Hunger. Neben der Pritsche fand er einen halben Brotlaib, zwei Speckscheiben, ein bißchen Käse, drei Gurken, eine Handvoll grüner Oliven und einen Viertel Liter Rotwein. Ein wahres Festmahl für einen Stadtmenschen. Mit halbgeschlossenen Augen begann er zu essen. Und dachte an Jezabel.


  »Welch ein Wahnsinn«, sagte er sich, »was für ein Unsinn!«


  


  Frans Gatte stand im Halbschatten des Gemeinderatssaals. Er war mindestens sechzig Jahre alt. Und fingerte mit beiden Händen an seiner Mütze herum. So als würde er dafür bezahlt, genau das zu tun. Aber vielleicht hatte man ihn tatsächlich dafür bezahlt, das zu tun.


  »Ja, ja«, sagte er, »es stimmt.«


  »Was stimmt?« fragte der Bürgermeister.


  »Es stimmt, daß meine Frau eine gute Mutter ist und niemals Unkeusches getan hat … nie im Leben! Es ist der Teufel aus der Stadt, der sie verführt hat …« (daheim, auf dem Hof, verstehst du, da hab ich einen ziemlich abgeschlafften Ehemann sitzen, der so verblödet ist, daß er mir’s nicht mehr richtig besorgen kann …)


  »Monsieur, sind Sie bereit, auf alle unsere Fragen zu antworten? Sich vor den höchsten Instanzen zu rechtfertigen?«


  »Ja«, sagte der Eindringling. »Ich bin zu allem bereit, um aus dieser … diesem Mißverständnis herauszukommen. Ich wollte niemanden irgendein Unrecht antun. Ich hatte einzig und allein die Absicht, von IFI-DIA-SARI nach GARANO zu fahren, mehr nicht …«


  »Monsieur, Monsieur, verlieren Sie nicht die Fassung … Ich habe eine Untersuchung zu leiten, Licht in eine … ernste … und sogar traurige … Angelegenheit zu bringen … noch nie haben wir mit einem Städter zu tun gehabt … mit einem übelgesinnten Städter … Entschuldigen Sie bitte … Wir haben sehr, sehr großen Respekt vor dem Gesetz … Ich hoffe, Sie verstehen mich …? …! – (…) … daß Sie auch mich verstehen werden … (gut) (!) …«


  Hatte es überhaupt einen Sinn, ihm zuzuhören!? War es die Mühe wert, weiterhin zu argumentieren?


  »Ich möchte in meine Zelle zurückkehren, Herr Bürgermeister, und das Urteil dort abwarten …«


  »Welches Urteil?«


  »Ich nehme an, irgendein Prozeß wird stattfinden … oder beabsichtigen Sie, dieses … dieses Problem selbst zu regeln, Herr Bürgermeister?«


  »Absolut nicht! Ich habe Ihnen doch eben erklärt, daß wir sehr großen Respekt vor dem Gesetz haben, in dieser Gemeinde …«


  »Vor welchem Gesetz? DEM Gesetz oder IHREM Gesetz?«


  Der magere Alte warf ihm einen eiskalten Blick zu und zischte wie eine wütende Schlange:


  »Das genügt! Behalten Sie Ihre Beleidigungen für sich!«


  Für einen Bauern drückte er sich sehr gewandt aus.


  »Niemand hat Sie gebeten, hier in unserer Gemeinde für einen Skandal zu sorgen. Es wäre mir lieber, Sie würden schweigen. Wir sind friedliche Menschen und wollen nichts weiter, als in Frieden leben. Aber wenn ihr, ihr hysterischen Stadtbewohner, daherkommt und uns in unseren Dörfern belästigt, dann zögern wir nicht, uns zu verteidigen. Das Recht ist auf unserer Seite!«


  


  Schließlich nickte er in seinem Keller ein. Da er an den schweren roten Landwein nicht gewöhnt war, hatte ihn ein zwar leichter, aber merkwürdiger Schlaf übermannt und ihn in einen törichten Traum versetzt. Er hockte in einem Schulzimmer, hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt und trug eine Art Nachthemd. Jezabel Dee kehrte ihm den Rücken zu: sie schrieb etwas an eine große schwarze Tafel. Sie war nur mit der Jacke eines Männerpyjamas bekleidet und ihre Schreibbewegungen entblößten in fast regelmäßigen Abständen ihre hübschen, runden Hinterbacken.


  Als sie zu schreiben aufhörte, blickte sie ihn endlich an. Er sah, daß die Pyjamajacke nicht zugeknöpft war und einen Teil ihrer Brüste freigab, ihren Bauch bis hinunter zu dem harmonischen, golden glänzenden Vlies zwischen ihren glatten Beinen.


  »Sieh dir genau an, was ich eben an die Tafel geschrieben habe. Es ist das Gesetz … Unkenntnis des Gesetzes schützt nicht vor Strafe.«


  ES IST VERBOTEN, EINEM AUTO EINEN MÄNNER- ODER FRAUENNAMEN ZU GEBEN.


  ES IST VERBOTEN, GEWISSE TEILE DER WEIBLICHEN ANATOMIE MIT TEILEN EINES AUTOS ZU VERGLEICHEN.


  »Das ist nicht das Gesetz«, sagte er, »das ist Blödsinn.«


  »Wieso wagst du es, so was zu behaupten?!« – Jezabels Augen funkelten vor Wut und Entrüstung – »Du bist nichts als ein Phallokrat, ein Sexist, ein …«


  Sie hielt inne und knöpfte die Pyjamajacke hastig zu, als sie bemerkte, daß er auf die blonde Blume zwischen ihren Schenkeln starrte.


  »Du bist ein Voyeur, ein Voyeur … Ein abstoßender Kerl, ein Dreckskerl, ein geiles Schwein! Du beschmutzt alles, was du mit deinen Krötenaugen anschaust … Du befleckst mein Fleisch mit …«


  Dann verschwand die schwarze Tafel hinter weißem Dunst und verwandelte sich in eine Pforte, durch die drei Männer in grauen Hemden den Schulsaal betraten. Sie waren mit Knüppeln und Ketten ausgerüstet.


  


  »Warum schrein’se denn so?«


  »Ein Alptraum«, keuchte er, »ein Alptraum!«


  Der Dorftrottel sah ihn mißtrauisch an.


  »Ich habe Durst«, sagte der Eindringling.


  »Ich bring dir was … Übrigens wüßte ich gerne … weshalb du mit Fran solche Schweinereien getrieben hast … Habt ihr in der Stadt nicht genug Weiber? Dabei soll es bei euch doch ganze Heerscharen von Huren geben.«


  »Ich glaube, Sie machen sich da was vor. Seit einiger Zeit machen die Planer uns das Leben schwer.«


  »Ach so«, meinte der andere. »Du willst damit sagen, daß ihr nicht mehr das Recht habt, egal wen und egal wo zu ficken … Das hab ich mir doch gleich gedacht: du bist also ins Dorf gekommen, um hier Dampf abzulassen, wie?«


  Der Eindringling wandte sich zur Mauer um. Wurde immer ratloser. Allein in einer völlig durchgedrehten Welt, haltlos auf einem schaukelnden planetarischen Dampfer, der ohne Kapitän über einen düsteren, sternlosen Ozean stampft.


  »Das Warten wird dir gut bekommen … Wenn ich etwas zu sagen hätte, dann würde ich dich dazu verurteilen, daß man dir einfach die Eier wegschneidet …«


  »Ich bin durstig«, sagte der Eindringling.


  Er schloß die Augen, versuchte, sich am Steuer eines Autos sitzend und über die Autobahn zischend vorzustellen. Ein blauweißes Schild tauchte auf: GARANO, 7 km. Nur noch 7000 m bis nach Garano, der Stadt, in der er dem sinnlichen, phantastischen Körper von Jezabel Dee wiederbegegnen würde.


  


  Der Vertreter der Planer war eine etwa vierzigjährige Frau. Er redete sich ein, nicht die geringste Chance zu haben. Sie war sehr streng gekleidet: hellbraunes Kleid, grüne Bluse, beinahe absatzlose Schuhe. Am Kragen ihrer Jacke trug sie das schwarze Abzeichen mit den drei goldenen, ineinander verschlungenen Buchstaben PEP. Unnachsichtig starrte sie den Eindringling an.


  »Ich bin Leutnant-Kontrolleur Almeida. Ich muß Ihnen mitteilen, daß Ihr Fall alles andere als angenehm ist.«


  »Ich versichere Ihnen, daß es nicht meine Schuld war, lassen Sie mich Ihnen erklären, wie die Dinge tatsächlich gelaufen sind …«


  »Sie reden nur, wenn ich Ihnen dazu die Erlaubnis gebe.«


  Die Funktionärsfrau war wie Eis. Ihre kurzen Haare und ausdruckslosen Augen ließen ihn erschaudern: sie würde absolut kein Verständnis für sein Verhalten haben. Für sie war die Sache klar. Ihr Urteil stand von vorneherein fest.


  »Sie wissen ganz genau, daß unsere Philosophie darin besteht, jede städtische Einmischung in die dörflichen Angelegenheiten zu verhindern. Waren Sie im Besitz einer speziellen Erlaubnis, die Ihnen gestattete, sich derart weit von der Autobahn zu entfernen! Schweigen Sie! Ich weiß ganz genau, daß Sie nur eine Ausflugserlaubnis mit Zielort Garano besitzen. Ich denke, wir können uns eine lange, beschwerliche Verhandlung ersparen. Sie brauchen nur hier zu unterschreiben … und damit hat’s sich. Je weniger Schwierigkeiten Sie machen, um so größer ist die Aussicht, daß Sie mit einer gewissen Milde des Gerichts rechnen können …«


  »Aber ich schwöre Ihnen! Ich hatte mich verirrt … direkt hinter dem Autobahnrestaurant liegt eine Baustelle, und so habe ich mich aufs freie Land verirrt …«


  »Das ist falsch. Zeugen haben Ihnen den richtigen Weg angegeben, aber Sie haben es vorgezogen, den Herumtreiber und … und Satyr zu spielen!«


  »Das stimmt nicht! Diese Zeugen haben mich bewußt in die Irre geführt, und ich …«


  »Und das soll ich Ihnen wirklich glauben!? Sie versuchen doch nur, sich aus der Affäre zu ziehen, indem sie ehrliche und ehrbare Bauern in Verruf bringen. Was diese Frau betrifft – sie sagt, Sie hätten Sie zu … unzüchtigen … Berührungen gezwungen … Ersparen Sie mir weitere Einzelheiten! Oder wollen Sie etwa allen Ernstes behaupten, daß diese einfache, unbescholtene Frau es war, die Sie, Sie Stadtmensch, verführt habe?«


  »Ich behaupte überhaupt nichts. Ich sage auch nichts mehr. Sie suchen ja doch nicht nach der Wahrheit, sondern Sie haben mich jetzt schon verurteilt.«


  Die grauen Augen begannen zu leuchten:


  »Sie wagen es zu behaupten, das Gesetz sei nicht gerecht?«


  »Ich … ich … ich bleibe dabei, daß ich kein Verbrechen begangen, sondern mich nur auf meinem Weg verirrt habe. Ich hatte nie die Absicht, mir eine Fahrt aufs Land zu gönnen …«


  »Eine Fahrt aufs Land … – wie originell! So sehen Sie die Dinge also. Erlauben Sie mir allerdings, daß ich sie anders sehe.«


  Der Eindringling versuchte nicht länger, Argumente vorzubringen. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich den Zug genommen hätte, sagte er sich voller Bitterkeit. Ich wäre längst in Garano und in den Armen Jezabels. Er fühlte sich erschöpft, dreckig, ohne jede Lebensenergie. Niemand konnte ihm mehr helfen. Er mußte auf die Gnade des Gerichts hoffen.


  Dennoch unternahm er einen letzten Versuch.


  »Schließlich haben Sie die Frau gesehen. Sie ist kein kleines Mädchen mehr und kann sich gegen einen einzelnen Mann sehr wohl verteidigen. Ich bin doch kein Gorilla. Ich habe noch nie jemanden vergewaltigt …«


  Der Leutnant-Kontrolleur unterbrach ihn schroff:


  »Halten Sie den Mund! Ich rate Ihnen, einem Gericht nicht mit solchen Argumenten zu kommen! Unterschreiben Sie nun hier und machen Sie sich auf das Schlimmste gefaßt! Sie dürfen das Protokoll durchlesen …«


  »Wozu denn?« sagte er und unterschrieb.


  »Sie können jetzt gehen …«


  »Ich muß in den Keller zurück, mit diesem anderen … (fast hätte er Idiot gesagt, doch dann schwieg er gerade noch rechtzeitig)?«


  »Ich will damit sagen, daß Sie sich in Ihren Wagen setzen und nach Garano fahren können. In einigen Tagen erhalten Sie Nachricht von uns. Dann werden Sie vor das Gericht zitiert, das das Urteil fällt. Bis dahin sind Sie ein freier Mann.«


  Frei! Frei, um vielleicht in der Natur zu verschwinden, wo andere Witzbolde voller cleverer Ideen lauerten, andere Weibsbilder mit trügerischen Lüsten. Frei, sich in einem Vorort von Garano zu verstecken und zu warten, bis die Polizei einen wiederfindet, vor Angst halb verrückt geworden. Frei, vor lauter Furcht zu verrecken!


  »Danke«, sagte er, »ich werde versuchen, mich dieses Vertrauens würdig zu erweisen.«


  


  Als er in seinen Wagen stieg, bemerkte er die am Brunnenrand sitzende Frau. Das Wasser machte ein leises, nervöses, beinahe spöttisches Geräusch. Er spürte, wie erneut Wut und Haß in ihm aufloderten. Eine Provokation! Die Frau hob die Beine, spreizte sie auf obszöne Weise und begann von neuem, sich die Schenkel zu kratzen.


  »Auf ein andermal!« sagte sie. »Die Autobahn können Sie nicht verpassen.«


  In der Tat stieß er am Dorfausgang auf ein Schild. Nicht zu übersehen.


  


  Er öffnete das Fenster. Als die Scheibe unten war, verfing sich der Wind im Wageninneren. Auf der Autobahn war kaum Verkehr, ein schmutziges, graues Band, kümmerliche Böschungen, trostlose Hochspannungsmaste, Parolen …


  Frage an den Großcomputer


  Besteht die Chance (und wie groß ist sie?), daß meine Unschuld bewiesen wird?


  Antwort


  Stellen Sie Ihre Frage bitte anders.


  Anders gestellte Frage an den GC


  Was versteht man unter »unzüchtigen Berührungen«?


  Antwort


  Es besteht nicht der geringste Zusammenhang zwischen Ihrer ersten und Ihrer zweiten Frage. Bitte drücken Sie sich deutlich aus.


  Deutlich ausgedrückte Frage an den GC


  Ich habe es einem Bauernflittchen besorgt! Sie war es, die mich gebeten hat, ihr zwischen die Beine zu fassen! Was hätte ich tun sollen?


  Antwort


  Man hat Sie verhaftet.


  Sie betreten das Stadtgebiet von Garano.


  


  Er fuhr aus dem Schlaf auf. Einige Zeitlang hatte er Mühe, sich an den Ort zu erinnern, an dem er sich befand, denn die ihn umgebende Finsternis war dicht und schwer, Samtvorhängen ähnlich, die das Licht von draußen nicht eindringen ließen. Grausame Bilder fielen über ihn her, und er jammerte in dieser nächtlichen, dimensionslosen Welt. Dann plötzlich, als er spürte, wie Panik ihn überkam, ging das Licht an; es war noch unbarmherziger als die Dunkelheit, und er wußte, daß er in Garano war, im Bett von Jezabel. Die junge Frau in dem Männerpyjama, das ihren Unterleib nur notdürftig bedeckte, schien zu schlafen und sich durch seinen Krach nicht stören zu lassen. Dennoch streckte sie in der Dunkelheit instinktiv die Hand aus, um die Nachttischlampe einzuschalten, und dann erhob sie, noch leicht verwirrt, ihre Stimme.


  »Was ist denn los mit dir?«


  »Nichts«, sagte er, »nur ein Alptraum.«


  »Du mußt versuchen weiterzuschlafen. Dabei hatte ich gehofft, dich müde gemacht zu haben.«


  Er versuchte, sich ihr zu nähern, sie zu umarmen, in sie einzudringen, um seine Angst tief in Jezabel Dees Körper zu verbannen. Der alte Exorzismus des Geschlechtsakts. Der Koitus als Beschwörung. Doch sie stieß ihn von sich, zog die Pyjamajacke über ihren Bauch.


  »Jetzt nicht. Ich bin nicht dazu da … Im Badezimmer findest du Schlafmittel.«


  »Hör mir zu!« sagte er. »Ich …«


  »Ich will schlafen«, schrie sie ihn an. »Verstehst du! Du hast bekommen, was du haben wolltest, ich möchte nun schlafen …«


  


  Die Finsternis kam wieder, er bewegte sich nicht, lag in der schwarzen Nacht und lauschte dem Atem der jungen Frau, einem erneut regelmäßig gewordenen Atem, der seinen Seelenzuständen gegenüber gleichgültig war.


  »Die Männer sind in meinem Leben nur Masturbationsepisoden … mit den Frauen ist das etwas anderes …« Und er hatte es gewagt … und war dem Allerschlimmsten begegnet, nur weil er mit dieser Lesbierin schlafen wollte. Mit dieser verdammten Lesbierin, die nichts lieber tat, als ihn mit den sonderbarsten Schmähungen zu überhäufen. Mit feuchten Händen lauschte er den Geräuschen und dem Rumoren der Nacht. Aber die Nacht war merkwürdig still, sogar Jezabels Atem war noch leiser, fast unhörbar geworden.


  »Ich habe mir Illusionen gemacht«, sagte er, »ich habe mich verirrt …«


  Wie er sich auf dieser verdammten Autobahn verirrt hatte. In dieser Stadt gab es für ihn nichts mehr zu tun. Der Traum, in dem er Jezabel an die Tafel schreiben gesehen hatte, hätte ihn warnen müssen. Er hätte begreifen müssen, daß sie sein böser Geist war, daß sie ihn in den Wirbel der Nacht hinausgezogen hatte, um ihn in die Schlucht hinabfallen zu lassen. Doch nun war es zu spät, über sein Schicksal zu klagen. Sein Leben gehörte ihm nicht mehr: es war in den Händen der Planer.
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  Helle Marmorplatten mit Schneematsch bedeckt. Viele Füße zertreten die weißen Eiskristalle.


  In unseren Ohren schmerzt das pfeifende Geräusch der sich drehenden Walzen, über denen sich endlos die Ketten der Treppen drehen.


  Nach unten.


  Je weiter wir im Bauch der Erde verschwinden, um so lauter Musikfetzen aus der Tiefe.


  Schon sind einzelne Instrumente zu unterscheiden. Wir spüren das Stakkato von Trommeln.


  »Mensch Georg, das hören wir uns an, scheint nicht schlecht zu sein, was die bringen!«


  Ich lege den Arm um Beates Hüfte. Mit einem raschen Sprung verlassen wir das Ende der rollenden Treppe.


  Stolpern, unsere Füße finden auf dem schwarzen, zu Eisplatten geronnenen Schnee nur schwerlich Halt.


  Die kalten Betonwände sind über und über mit Graffiti bedeckt:


  NACH UNS DIE SINTFLUT. DIE INVASION HAT SCHON STATTGEFUNDEN. FUCK THE WORLD. LANG LEBEN DIE ZOMBIES. ANARCHOPTERYX IN DER STADT. ICH LIEBE MICH DO IT YOURSELF. KEIN BOCK ZU GARNICHTS. ALLE MACHT FÜR NIEMAND. SCHADE DASS BETON NICHT BRENNT. BABYLON IS BURNING. TU NIX TU WAT. NO FUTURE. EINGANG ZUR UNTERWELT! HIER BEGINNT GRÖNLAND …


  Alphabete einer Subkultur.


  Beates klamme Finger fahren die einzelnen Buchstaben nach: »Diese ganzen Sprüche unter dem Titel ›Anarchopteryx‹ sammeln.«


  Ich lache.


  »Ja, vielleicht mit einem wissenschaftlichen Anhang: ›Über den Gebrauch von Treibmitteln in Spraydosen oder die in archaischer Schrift geronnene Atmosphäre.‹«


  Georg tippt sich an die Stirn:


  »Ne, viel einfacher: THE ELECTRIC KOOL-AID ACID TEXT.«


  »Ob das einfacher ist?«


  »Ihr mit eurem Literaturtick.«


  »Ist sowieso die Schrift vor dem Weltuntergang.«


  »Alles Mist!«


  Gert war schon vorausgegangen, steht jetzt vor der Gruppe der Musiker, die laut ihre Texte hinausbrüllen.


  Wortfragmente, deren Echo sich mehrmals in den unterirdischen Gängen bricht.


  Der Gesang schwillt an, füllt die steinernen Hallen mit seinen rollenden, rhythmischen Klängen. Sirenen heulen, geöffnete, brüllende Münder, der schreiende, gequälte Mensch, Nadeln im Fleisch, die Kreatur in der Tiefe.


  Dazwischen das Klirren der Ketten um Hals, Arme und Hüfte der Musiker.


  Höllengesänge, die Gesichter der Frauen: Schwarz geschminkte, verzerrte Fratzen, Masken der Göttinnen am Eingang zur Unterwelt, nicht Schlangen winden sich um die zerzausten Häupter, kein Zischen im Vibrieren der gespaltenen Zungen, silberne Metallbänder hängen in den wirren, grün gefärbten Haarsträhnen, die Glieder verrenkt in einem Tanz epileptischer Zuckungen, der zum Schrei geöffnete Mund, zu Worten erstarrte Eiszeit: »NACH UNS DIE EISZEIT … EIS IM KOPF … EISKALT … ALLES TOD … EISZEIT …«


  Mich fröstelt.


  Aus den Querflöten perlen Töne, fallen wie Wassertropfen von bläulichen Eiszapfen.


  In das Toben der Instrumente mischt sich das Kreischen von Metall, das Beben von Eisenblöcken, das Vibrieren von Beton. Oben auf den Bahngleisen verliert sich das Donnern der Züge in der Ferne.


  [image: ]


  Gert späht in das diffuse Licht der Gänge.


  »Da unten soll irgendwo ein Schutzbunker sein. Er wurde gebaut, als sie den Bahnhof über diesem unterirdischen Labyrinth erweiterten. Für den Tag, an dem die Züge für immer im Nichts verschwinden!«


  Unsere Schritte hallen durch die Gänge. Rechts öffnet sich die Wand zu einem weiteren Raum.


  Die geschliffenen Leuchtkörper unter der Decke werfen ein verwirrendes Wechselspiel von Licht und Schatten auf die rohen Steinwände.


  Auf einem Steinblock ein Schild: SCHUTZRAUM, darunter kleingeschrieben: Bahnhofsmission.


  DIE VERLORENE HERDE DER SCHAFE IN DER FINSTERNIS, an die Wand geklebte Zitate: »DER HERR IST MIT UNS! ER SIEHT EINEN JEDEN. SELIG SIND DIE FRIEDFERTIGEN …«


  »So’n Quatsch, denn ihrer harrt der Knüppel, haben wir ja auf der letzten Demo gesehen, passiver Widerstand und wir sind die Arschlöcher dabei …«


  Gert tritt mit dem Fuß gegen eine leere Bierdose, daß sie über den Beton klappert.


  »Ich kenn ’nen Typen, der da drin arbeitet.


  Soviel ich weiß, wird der Bunker bis zum Tag X als Unterkunft für die Stadtstreicher benutzt.«


  Beate zieht mich an der Hand weiter.


  Vor uns eine Glastür, rechts und links davon schwere Metallschotten, die tief in die Mauern hineinreichen.


  Beate drückt die Klinke nach unten, drinnen ertönt ein Klingelsignal. Zuerst sehen wir den bärtigen Mann gar nicht, der rechts aus einem Zimmer tritt.


  »Weißt du, ob Michael noch hier arbeitet?«


  Der Mann nickt.


  »Kommt mal mit!«


  Um mehrere Ecken gehen wir immer tiefer in das Bunkerlabyrinth hinein. Aus einem Raum am Ende des Gangs dringt gedämpftes Stimmengemurmel.


  Die paar Personen an den langen Tischen wirken, mitten in diesem gewaltigen Raum, eng zusammengerückt sitzend, verloren. Beate geht auf einen langhaarigen Typ zu, der, den Kopf mit dem rötlichen Bart in die Hände gestützt am Tisch sitzt.


  Wir treten näher, er blickt auf und lächelte: »Mensch Beate, ist ja irre, daß du mich besuchst. Mal ’ne Abwechslung hier unten.«


  Die Blicke der schmutzig wirkenden Männer am Tisch wandern über den Körper von Beate.


  Einer pfeift durch die Zähne: »Na Puppe, setz dich zu uns an den Tisch!«


  Beate tippt sich an die Stirn.


  »Hört auf so blöd zu glotzen! Nicht mit mir!«


  Michael steht auf und geht hinüber zu einem kleinen Elektroherd, der in einer Ecke neben Spültisch und Kühlschrank steht. »Ich mach euch ’nen Kaffee. Setzt euch! Platz gibt’s ja genug.«


  Wir lassen uns auf den grauen Plastikbänken nieder.


  »Ich bin der Bernd«, sagte der Beate am Nächsten sitzende Stadtstreicher.


  »Den da drüben nennen wir den Whiskeypaule, hat fast immer ’ne Bombe bei sich.«


  Mit seinem zerfurchten Gesicht, dessen Falten Sterne um die Augen bilden, scheint es, als ob Bernd unentwegt lache.


  »Bin früher jahrelang zur See gefahren, jetzt also hier unter Tage. Willkommen im Reservat der Berber.«


  »Jetzt kommt gleich seine Story von den Scheiß-Weibern, die ihm alles kaputt gemacht haben.«


  »Müßt ihr aufpassen, der drückt immer auf die Tränendrüse.«


  »Halt die Schnauze! Geht dich ’nen Dreck an!«


  »Arschloch!«


  Michael haut seine Tasse auf den Tisch.


  »Hört auf mit der dämlichen Quatscherei oder geht das schon wieder los!«


  Der Duft des Kaffees breitet sich aus, in eigenartigem Kontrast zur sterilen Luft aus der Klimaanlage.


  Michael gießt uns den dampfenden Kaffee in die Tassen.


  »Ich mach die Arbeit hier jetzt schon fast ein Jahr, die haben hier unten eine Ersatzdienststelle frei gehabt. In den Keller geht doch sonst niemand freiwillig runter.«


  Gert nickt. »Kann ich mir vorstellen, die trockene Luft, nicht gerade das Beste für die Nasenschleimhäute. Und den ganzen Tag dieses Neonlicht. Brrrrr …«


  Er schüttelt sich.


  »Da mach ich ja noch lieber Führungen in einer Tropfsteinhöhle.«


  Whiskeypaule bietet Beate einen Schluck aus seiner Pulle an. »Da Mädchen, nimm ’nen Schluck, war ja vorhin nicht so gemeint.«


  Michael droht ihm mit dem Zeigefinger.


  »Ihr könnt draußen machen, was ihr wollt, aber hier unten wird nicht gesoffen, klar!«


  »Leck mich am Arsch!«


  Whiskeypaule steht auf und steht schwankend.


  »Hol ich mir halt meine Fahrkarte wo anders. Steht mir doch zu.«


  Michael schüttelt den Kopf.


  »Sagt er jedesmal. Am nächsten Tag ist er wieder da. Eine Fahrkarte bekommt er sowieso nur von mir.«


  Ich versuche aufzustehen, was bei der Länge der Bank gar nicht so einfach ist. Einer, der sich die langen grauen Haare zu einem Zopf zusammengebunden hat, zieht eine alte abgegriffene Mundharmonika aus der Tasche, beginnt »Sag mir, wo die Blumen sind« zu spielen.


  »Gib mir meine Mundharmonika wieder!« sagt Whiskeypaule und streckt die Hand aus. »Und außerdem ist das mein Lied.«


  »Vergiß deinen Paß nicht, wenn du rausgehst!« sagt Michael zu ihm. »Wenn ihr noch etwas Zeit habt, zeig ich euch die ganze Anlage«, sagt er zu uns gewandt. »Sie liegt noch zwei Stockwerke unter uns. Ich muß nachher nur den Schlüssel für die unteren Schotte holen.«


  »Ja kann denn da jeder rein?«


  Gert deutet auf seine Schachtel Zigaretten.


  Michael schüttelt den Kopf.


  »Es ist zwar verboten, da unten reinzugehen, Geheimhaltung, angeblich, ich zeige es aber allen, die hier zu uns hereinkommen. Diesen Wahnsinn müssen einfach soviel Menschen wie möglich gesehen haben!«


  »Ja kann denn hier nachher nicht jeder rein, der oben in der Bahnhofshalle ist?«


  »Träumst du, Beate? Für die Plätze da unten gibt es doch schon lange extra Pässe.«


  »Für die Oberen Zehntausend«, fügt Gert hinzu.


  Beate nickt.


  »Vielleicht gar nicht schlecht, sollen doch die, die solch einen Wahnsinn propagieren, ruhig sehen, wie sie nachher in einer total radioaktiv verseuchten Welt überleben.«


  »Die wiegen sich wohl in der Sicherheit, daß hier unten, sollte es einmal losgehen, noch stundenlang die Schotten offen stehen.«


  »Geht doch gar nicht, die Schotten schließen sich im Gefahrenfall automatisch.«


  Michael fährt sich mit der rechten Hand durch den Bart.


  »Als erstes bringen sich sowieso die Ordnungskräfte in Sicherheit, die für die schnelle Evakuierung verantwortlich sein werden. Die bleiben bestimmt nicht draußen vor den Schotten, wenn’s erst mal richtig losgeht.«


  Ich ergreife Beates Hand.


  »Und die Bevölkerung, die vom Bahnhof oben nach unten drängt? Oder meint ihr vielleicht, die warten während des Alarms, wie die Schafe vor der Schlachtbank?«


  »Die wird über den Haufen geschossen!«


  


  Hinab in die Tiefe.


  Vor einer hohen grauen Stahltür bleiben wir stehen. Rechts neben dem Tor ein kleines Kästchen an der Wand. Michael schiebt den Magnetschlüssel in den Schalter.


  Fauchend öffnet sich das Tor.


  Vor unseren Augen, gespenstisch in fahlem, phosphoreszierendem Leuchten, eine Welt des Schweigens, geronnen in Beton, Stahl und Plastik, das Herz des Bunkers.


  Letzter Zufluchtsort vor dem lautlosen strahlenden Leichentuch, das die Welt des Lebendigen nach dem Tanz der Sonnen in Menschenhand bedecken wird, dem Vorhang, der über der Bühne der Menschheitsgeschichte niedergehen wird.


  Wir gehen hinein in die letzte Kathedrale des Fortschritts, nur zwingen hier breite phosphoreszierende Leuchtstreifen den Blick nicht in die Höhe sondern horizontal in die Ferne. Vorraum des zukünftigen Homo Cavensis, der in nicht allzuferner Zukunft wieder in den Höhlen der Nachtzeit von den Reliquien einer unverständlichen, höllischen Vergangenheit leben wird.


  Ich spüre Beates Hand in meiner geschlossenen Faust.


  Sie zittert.


  »Ich muß raus aus diesem klaustrophobischen Wahnsinn. Lieber würde ich oben krepieren, als hier unten wochen- und monatelang bei lebendigem Leib begraben zu sein.«


  Gert blickt erschrocken zum Eingang zurück.


  »Michael, und wenn der Bahnhof über dem Eingang zusammenstürzt?«


  »Gibt’s ganz hinten noch einen Notausgang, der oben zwischen den Gleisen ins Freie mündet.«


  Unsere Schritte verlieren sich zwischen endlosen Bettengalerien, Regalwänden ähnlich, die erst in fünf Metern Höhe unter der Stahlbetondecke enden, alle achtzig Zentimeter eine schmale Pritsche. Die oberen nur über lange Leitern erreichbar.


  Die großen Waschräume sind vollständig gefliest.


  In der sterilen, neonlichtbläulichen Atmosphäre Visionen von verbrannten Gliedmaßen, geschwollenen Gesichtern, blasig weißen Schaum auf den Lippen.


  Im Generatorraum und in der Brunnenstube die Maschinen, gewaltig, geballte Kraft.


  Sie sind noch still, kein Zittern erfüllt den Raum, kein einziges Staubpartikelchen vibriert in der Luft der noch sterilen Räume.


  Auch das Depot, in dem die in Plastiksäcken eingeschweißten Leichen zwischengelagert werden sollen, lassen wir so schnell wie möglich hinter uns.


  Wir beschleunigen unsere Schritte, als lägen uns schon die kreischenden Stimmen der Tausenden und Abertausenden von Menschen im Ohr, die auf dem schmalen Grat zwischen Wahnsinn und Agonie einen Moment lang innehalten, bevor der unwiderrufliche Sturz in die Tiefe beginnt.


  Michael legt den Arm um Beate.


  »Und das hier unten ist nicht das Schlimmste. Was würde uns erst erwarten, wenn sich die Schotten wieder öffnen?«


  


  DIE NACHT: Brüllend erwachen die Generatoren, als schüttelten sich tief in der Erde Ungeheuer der Vorzeit.


  In das Tosen der Maschinen mischt sich ein Zischen und Pfeifen.


  Mit lautem Knall schließen sich die Schotten.


  Oben beginnen die Signalanlagen verrückt zu spielen, springen immer wieder auf Freie Fahrt, verschwinden die ersten Züge in der brennenden Stille der Unendlichkeit.


  Tief dringen die Wurzeln des Baums der Zerstörung in das Erdreich, steht die strahlende Krone am tosenden Feuerfirmament. Dann der blitzschnelle Flammensturm, ein Hammer aus heißer Luft, ihr explosionsartiges Verbrennen, der Donner, Finale des Untergangs.


  Langsam beginnt der lautlose Tod zur Erde zu sinken. Leise fällt der Staub.


  


  DER MORGEN: Nicht der Wind erzeugt die kleinen Staubfahnen, die kurz emporgewirbelt, sich innerhalb von Sekunden wieder legen, eine neue Falte im Teppich des Schweigens bilden. Eine Metallplatte verschwindet im Boden, gibt den Blick in die Tiefe frei.


  Glitzernd und funkelnd schiebt sich der helle Metallstab in die Höhe, an dessen Spitze ein kleines Filtersegel sitzt, in dem sich der Staub aus der Luft fängt.


  Kurz bevor sich der Meßfühler wieder in die Erde zurückzieht, nimmt ein Bohrer, der seitlich aus dem Fühlerkopf ragt, eine kleine Bodenprobe aus dem Erdreich.


  Die Metallplatte schließt sich.


  Noch einige Zeit später, der Wind treibt Staubfahnen gleich tanzenden Derwischen durch die gespenstisch verdrehten Gittergeflechte der ehemaligen Eisenbahnschienen, verschwindet das Erdreich an einer Stelle zwischen den ehemals gepflasterten Bahnsteigen, jetzt nur mehr zerkratzte Hinweisschilder nach Nirgendwo.


  Hände wischen über den Staub, hinterlassen menschliche Zeichen auf der Suche nach Halt.


  Weißen Maden gleich quellen die Körper ans Tageslicht. Nicht weit von der Erdspalte entfernt, werfen sie sich in den Staub.


  Es sind nur ein paar Menschen.


  Mit den Hüten und weiten Mänteln flattern sie wie aufgescheuchte Krähen durch die Stämme des Eisenwaldes, in dessen Metallgewirr die Stimme des Windes wimmert.


  So schnell, wie sie im Tageslicht erschienen, verschwinden sie an anderer Stelle wieder unter der Erde.


  Bald werden sie fündig.


  Auf den vormals hellen Marmorplatten stehen Dosen und Flaschen. Einer zieht eine Whiskeypulle unter dem Mantel hervor und lallt: »Whiskeypaule sitzt nie auf dem Trockenen, war früher mal Seemann, das macht immer noch durstig …«


  Das aufflammende Streichholz wirft huschende schwarze Schatten an die Wand. Im erlöschenden Flakkern des Streichholzes werden rote Flecken und Buchstaben auf dem geschwärzten Beton sichtbar.


  »NO FUTURE!« liest er. Das Lallen seiner Stimme geht in ein heiseres Kichern über.


  In den Gängen zwischen den geborstenen Wänden verliert sich das Kichern und das klagende Lied einer alten abgegriffenen Mundharmonika.
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  James Patrick Kelly


  Ratte


  


  Ratte hatte den Staub in vier Plastikkapseln gestopft, die er verschluckt hatte. Wegen der Stiche in der Gegend seiner Rippenansätze vermutete er, daß sie soeben in sein Duodenum gepreßt wurden. Ihm blieb noch genügend Zeit.


  Die Projektilbahn schoß jetzt schon seit fast zwei Stunden durch das Vakuum des Trans-Atlantik-Tunnels; sie würden bald in Port Authority/Koch ankommen. Dem Marechal zufolge waren die Gebühren schon entrichtet. Alles, was Ratte noch zu tun blieb, war, in sein Nest zurückzugelangen, die intelligente Tür hinter sich schließen und die Neuigkeit in seine gesicherten Nachrichtennetze hinauszugeben. Er besaß genug Algerisches Gold, um mindestens die Hälfte der Hirne der East Side zu bestäuben. Wenn es ihm gelang, diesen Deal zu landen, würde er reich genug sein, um in Dom Perignon baden und sich mit Gromaire-Teppichen abtrocknen zu können. Ein neuerlicher Stich ging durch seine linke Bauchseite. Sein Hinterbein zuckte instinktiv vom Sitz hoch und durch die Luft.


  Es stellte sich nur ein Problem: Ratte hatte beschlossen, den Marechal auszuschmieren. Und das bedeutete, daß er die Spionin des alten Mannes loswerden mußte, bevor er zu Hause ankam.


  Die Spionin hatte sich in Marseille an ihn herangemacht. Sie flocht ihre blonden Haare in lauter Rattenschwänzchen. Sie hatte Sommersprossen und trug Zahnspangen. Ihre winzigen Brüste stippten in einem billigen kunstseidenen Rollkragenpullover. Sie wirkte wie eine Zwölf- bis vierzehnjährige. Schlau. Wahrscheinlich sah sie schon seit zwanzig Jahren so aus und würde noch weitere zwanzig so aussehen, wenn sie nicht vorher eine Kugel einfing oder von einem automatischen Abwehr-Laser in zwei Hälften geschnitten wurde, der nur auf Wärme reagierte und unfähig war, Intelligenz wahrzunehmen … ganz abgesehen davon, daß sie ihn auch nicht beeindruckt hätte.


  Ihren Pässen zufolge waren sie Mr. Sterling Jaynes und seine Tochter Jessalynn aus Forest Hills, New York.


  Sie tippte in ihr Notizbuch; ihre rundlichen Finger bewegten sich ungeschickt über die Tasten. Hausaufgaben? Ein Brief an einen Boyfriend? Wahrscheinlicher war, daß sie versuchte, mit einem selbstgestrickten Skalpell-Code in eine private Datenbank einzubrechen.


  »Ne fais pas semblant d’etudier, ma petite«, sagte Ratte. »Que fais-tu?«


  »Oh, Daddy«, erwiderte sie schmollend, »können wir nicht wieder einfaches, gewohntes Englisch reden? Schließlich sind wir fast zu Hause.« Sie hielt ihr Notizbuch schräg, so daß er das Display lesen konnte. Darauf stand: »Zwei Reihen hinter uns, der zweite Sitz vom Mittelgang aus. Ein Staatlicher. Wenn er wüßte, was du bei dir trägst, würde er dir den Staub aus dem Leib schneiden, dir das Fell abziehen und sich damit den Arsch abwischen.« Sie berührte die Clear-Taste, und die Botschaft verschwand vom Bildschirm.


  »Also gut, meine Liebe.« Er krümmte den Rücken, als er gegen eine Adrenalinwoge ankämpfte, die seine Schneidezähne aufeinanderschlagen ließ. »Weißt du, ich verspüre plötzlich Hunger. Was meinst du – sollen wir schon hier im Zug etwas dagegen unternehmen – oder sollen wir lieber bis New York warten?« Nur die Spionin bekam seine Gesten in Richtung des Staatlichen mit.


  »Ich finde, wir sollten warten, bis wir angekommen sind. Dort haben wir mehr Möglichkeiten.«


  »Wie du möchtest, meine Liebe.« Er wünschte sich, sie würde den Staatlichen sofort aus dem Verkehr ziehen; aber er wagte nichts mehr zu sagen. Er leckte sich nervös über die Hände und glättete das Fell hinter seinen kurzen, dicken Ohren, damit die Zeit vorüberging.


  Die International Arrivals Hall am Koch Terminal war für einen Donnerstagabend ungewöhnlich still. Für Ratte roch es förmlich nach einer Falle. Die Passagiere der Projektilbahn schoben sich langsam durch die hallende steinerne Leere auf die Reihe der Zollstationen zu. Ratte war unbewaffnet; falls sie in einen Kampf verwickelt würden, läge es an der Spionin, die Feuerkraft beizusteuern. Aber Ratte war kein Kämpfer – er war ein Läufer. Ihre Instruktionen lauteten, die Station Nummer Vier zu passieren. Als sie in der Reihe warteten, machte Ratte den Regierungsspitzel hinter sich aus. Es handelte sich um den klassischen unsichtbaren Mann; weder hübsch noch häßlich. Siebzig Kilo, ungefähr einsfünfundsiebzig groß, braune Haare, dunkler Anzug, weißes Hemd. Er sah gelangweilt aus.


  »Haben Sie etwas zu verzollen?« Auch die Zollbeamtin sah gelangweilt aus. Alle sahen gelangweilt aus; außer Ratte, der illegale Drogen im Wert von zwei Millionen Neuen Dollars in seinen Därmen trug, und einem Staatlichen, der bereit war, sie ihm herauszuschneiden.


  »Wir halten dafür, daß diese Wahrheit offenkundig sei«, erwiderte Ratte, »daß alle Menschen gleich erschaffen sind.« Er nötigte sich ein schwächliches Grinsen ab, als hätte er einen Scherz gemacht, statt eine Losung zu nennen.


  »Daddy; bitte!« Die Spionin heuchelte Verlegenheit. »Es tut mir leid, Ma’am; das ist seine Art von Humor. Es ist aus der Unabhängigkeitserklärung, wissen Sie.«


  Die Zollbeamtin zauste der Spionin lächelnd die Haare. »Ich kenne den Text, meine Liebe. Bitte, legt euer Gepäck auf das Förderband!« Sie warf einen beiläufigen Blick zum Monitor hoch, als ihre Koffer den Detektor passierten, dann nickte sie Ratte zu. »Ich danke Ihnen, Sir, und wünsche Ihnen eine angenehme …« Der heuchlerische Spruch erstarb ihr auf den Lippen, als sie sah, wie sich der Staatliche durch die Reihe nach vorn stieß. Ratte sah, wie die Spionin ihren Notizbuch-Computer in den Detektor schleuderte und im selben Augenblick auf den Ausgang zuwirbelte.


  Der blaue Blitz einer Entladung züngelte aus dem Notizbuch auf die magnetischen Linsen zu; die Deckenlampen flammten unerträglich hell auf und wurden gleich darauf dunkel. Die Notstromversorgung versagte ebenfalls. Rattes Schnauze war plötzlich vom ätzenden Geruch der Elektrizität erfüllt. Rufe und Schreie erklangen in der Dunkelheit; dazu gesellte sich ein Krachen und Bersten … schließlich wurde das wahnsinnige Stampfen einer Stampede unüberhörbar.


  Ratte ließ sich auf alle viere fallen und schlitterte über den Boden. Koch Terminal war sein ureigenes Gebiet; er hatte seine zahlreichen Ebenen kreuz und quer mit Duftmarken gekennzeichnet. Selbst in völliger Finsternis hatte er keine Mühe, seinen Weg zu finden. Aber in seiner Hast stieß er mit dem Kopf gegen ein Paar bestrumpfte Knie, und gleich darauf fiel ein quiekendes Gewicht über ihn und preßte ihm die Luft aus der Lunge.


  Er spürte einen brennenden Stich in sein Hinterteil und kratzte mit dem Hinterlauf danach. Seine Zehen wurden naß, und er winselte auf. Ein fremdes Winseln antwortete ihm; eine Schuhspitze grub sich in seinen Körper und schleuderte ihn über den Boden. Er rollte sich nach links, kam auf alle viere und rannte weiter. Über eine stillgelegte Rolltreppe in eine mit Teppichboden belegte Halle hinunter. Er stellte sich aufrecht hin und reckte sich zu seiner vollen Länge von siebzig Zentimetern empor und kratzte mit den Händen umher, bis er den Panikriegel vor der feuersicheren Tür ausfindig gemacht hatte. Er warf sich dagegen – eine Sirene ertönte – die Tür öffnete sich mit einem heftigen Zischen und spie ihn auf eine Allee aus.


  Er blieb für einen Moment keuchend liegen, teils innerhalb, teils außerhalb des Koch Terminal. Mit dem sicheren Wissen, daß er dabei war, sich zu Tode zu bluten, berührte er die kühle Nässe auf seinem Rücken. An seinen Fingern haftete eine klebrige, purpurne Substanz; er roch erst daran, dann probierte er sie. Eiskrem. Ratte warf den Kopf zurück und lachte. Das helle Quieken seines Gelächters hallte über die verlassen daliegende Allee.


  [image: ]


  Aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Er hörte schon die Polizeihover am nächtlichen Himmel aufheulen. Der Stromausfall würde sie eine Weile beschäftigen; Ratte machte sich weit mehr Sorgen um den Staatlichen als um die Spionin. Sie würden nicht mehr lange brauchen, um herauszukommen und nach ihm Ausschau zu halten.


  Ratte eilte die Allee hinunter zur Straße. Er warf einen raschen Blick zum Terminal zurück, das jetzt als schwarzes Loch in jener unwirklichen Holographie einer strahlenden Milchstraße erschien, als die sich die 42. Straße präsentierte. Ein paar Cops bemühten sich, gegen den Strom panischer Reisender anzukämpfen, die aus den offenen Toren hervorqollen. Ratte glättete sein zerzaustes Fell, wandte sich von der Unglücksstätte ab und machte sich auf den Weg quer durch die Stadt. Sein Instinkt riet ihn, zu rennen, aber er zwang sich dazu, wie ein Provinzler auf dem Einkaufsbummel in der aufregenden Großstadt zu schlendern. Er grinste die Zuhälter an und drückte sich die Nase an den Schaufenstern der Eisenwarengeschäfte platt. Er hielt sich vor einem Paar spiegelbildlich angebrachter Sex-Stops auf – MÄDCHEN! LIVE! und LIVE! MÄDCHEN! –, um den durch Pheromone induzierten Schweiß zu schnuppern. Der Duft entströmte einem androgynen Robotgehilfen, der den Bürgersteig bearbeitete. Der Roboter schob Ratte zuvorkommend die Hand zwischen die Beine, aber er stieß ihn keuchend zur Seite und setzte seinen Weg fort.


  Als er endlich sicher war, nicht verfolgt zu werden, aktivierte er die Energieleistung seines Koffergerätes und zapfte das Transnetz an, um ein Hovertaxi zu ordern. Der Koffer informierte ihn, daß der Luftraum über dem Stadtkern abgeriegelt worden sei, um die Rettungsaktionen am Koch-Terminal zu erleichtern. Er wies ihn an, es mit der U-Bahn oder einem gewöhnlichen Taxi zu versuchen. Da er nicht die Absicht hatte, einen ID-Chip in ein U-Bahn-Drehkreuz zu stecken – wenn es auch nur ein gefälschter war –, trat er an die Bordsteinkante und beobachtete den Verkehr.


  Das wiederinstandgesetzte Taxi, das neben ihm ratternd zum Stehen kam, war aus orangefarbenem Acrylon und blitzblanken Panzerplatten zusammengeschustert.


  »Wir verlassen Manhattan nicht«, sagte der Lautsprecher über dem Dachfenster, »und wir fahren auch nicht nördlich der 110. Straße.«


  Ratte nickte, und der Türverschluß ging knallend auf. Das Fahrgastabteil roch nach Chlorbenzolmalononitrit und Urin.


  »Zum Bunker in der First Avenue«, sagte Ratte und zog die Nase kraus. »Jesus, stinkt das hier unten. Wer war Ihre letzte Fuhre … ein Zirkus?«


  »Ein Verstörter.« Der Lautsprecheranschluß funktionierte nicht einwandfrei, was der Stimme der Taxifahrerin einen kratzigen Unterton verlieh. Die Eingangstür schnappte wieder zu; das Taxi entfernte sich von der Bordsteinkante. »Hat ’ne volle Ladung Tränengas in die Futterluke abbekommen.«


  Ratte hatte die Druckventile im Boden schon erblickt. Er spähte durch die Dunkelheit auf das Zulassungsschild. Jemand hatte einen Slogan darübergelasert – vermutlich mit einem dieser neuen Mitsubishi-Lichtschreiber. »Freiheit für die Toten.«


  Ratte lächelte. Die Toten waren seine Kunden. Leute, die den Weg des Staubes beschritten hatten. Zwölf bis achtzehn Monate großartiger Delirien; künstliche Orgasmen, rekursive Wahnempfindungen, die zu einer totalen Oberbelastung des Sinnesapparates führten und eine ekstatische Todeserfahrung vermittelten. Eine Dosis reichte aus, um an den Anfang der Straße des Staubes zu führen. Die Staatlichen bemühten sich, den Nachschub abzuschneiden – mit gräßlichen Konsequenzen für die Toten. Ohne Staub gelang es ihnen, ein paar Monate länger zu leben; aber ihr glorioser Ritt die Straße des Staubes hinunter verwandelte sich in ein enervierendes Marathon peinigender Entzugssymptome und schließlichem Wahnsinn. Tot waren sie so oder so.


  Ratte lehnte sich zurück. Das Lichtschreiber-Graffiti bedeutete ein gutes Omen. Er griff in die Hosentasche, zog einen Lederstreifen hervor, der in eine selbsterfundene Mischung fettlöslicher Amphetamine getränkt war, und begann, daran zu nuckeln.


  Ab und zu hörte er die Taxifahrerin das Netz des New York Police Department nach Feuerbarrikaden und Schwindelgebühren abfragen, die von Straßengangs erhoben wurden. Sie mußten einen Umweg über die schwerbewachte Park Avenue machen; den ganzen Weg durch die Wohnviertel an der 59., bevor sie zum Bunker umkehren konnten.


  Ursprünglich erbaut, um UN-Diplomaten vor Terroristen zu schützen, war der Bunker nach Auflösung der Vereinten Nationen in Allgemeinbesitz übergegangen. Der Theorie nach war er »die sicherste Adresse in der Stadt«. Ratte wußte es besser; das war der Grund dafür, daß er eine intelligente Tür des letzten technischen Sicherheitsstandards eingebaut hatte. Dem Leumund nach waren die meisten Mitglieder der Besitzergenossenschaft des Bunkers Kandidaten entweder für eine Gehirnwäsche oder einen ausgedehnten Urlaub auf einer staatlichen Rehabilitationsfarm.


  »He, Fuhre«, sagte die Taxifahrerin. »Das Netz behauptet, die Toten hielten sich direkt vor Ihrer Haustür auf. Soll ich durchbrechen oder weiterfahren?«


  Die Rückenhaare Rattes stellten sich auf. »Cops?« fragte er.


  »Im Augenblick lassen sie ihnen ihren Spaß.«


  »Sind Sie für einen Durchbruch ausgerüstet?«


  »Scheiße, ja. Ich parke diese Droschke sogar auf Ebene Null, um die richtige Fuhre zu erwischen.« Das Lachen der Taxifahrerin klang monoton. »Machen Sie sich keine Sorgen, Bunkermann. Geben Sie diesen toten Jungs einen Schuß gutes altes CS-Gas, und sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, sich die Augen auszukratzen, um uns viel entgegensetzen zu können.«


  Ratte bemühte sich, sein Fell zu glätten. Er konnte den Haufen durchbrechen oder auch steckenbleiben. Aber wenn er wartete, würden ihm entweder die Spionin oder der Staatliche über kurz oder lang auf den Schwanz treten. Ratte zweifelte nicht daran, daß es beiden gelungen war, ihm Ortungswanzen anzuheften.


  »Natürlich ist es riskant, eine Rotte zu sprengen«, sagte die Taxifahrerin. »Ich muß die Taxe verdreifachen.«


  Der Fahrpreis belief sich bereits auf über zweihundert Dollar – für eine Fahrt von fünfzehn Minuten.


  »Fahren Sie in Bucht Zwei – durch die gelbe Tür.« Er zog sein Koffergerät an sich und begann mit den luminiszenten Tasten zu schreiben. »Ich gebe den Erkennungscode ein«, sagte er.


  Er hörte, wie die Taxifahrerin die Cops informierte, daß sie durchkämen. Ratte spürte, wie sie beschleunigten, als sie den Kordon durchbrachen; die flüchtige Impression von kreisenden Lichtern, Cops in blauen Schutzanzügen und einem mit Wasserwerfern bestücktem Tank überkam ihn.


  Unvermittelt bremste die Taxifahrerin, und Ratte schoß nach vorn, bis ihn der Schultergurt aufhielt. Die massiven Gummireifen des Taxis quietschten auf, und Ratte hörte den Laut eines Gegenstandes, der von der Motorhaube abprallte. Ihre Fahrt reduzierte sich zu einem Kriechen, und die Toten bildeten einen dichten Ring um sie.


  Ratte konnte nicht erkennen, was vor ihnen vor sich ging, weil die Taxifahrerin durch eine stählerne Trennwand vor den Fahrgästen geschützt war. Und die Seitenfenster füllten schweiß-, tränen- und blutüberströmte Gesichter aus. Es waren verzerrte Gesichter; schreiende Gesichter; Gesichter, die von der Agonie des Entzugs gekennzeichnet waren.


  Durch Schalldämpfer drangen ihre Schreie nur schwach herein.


  Ratte empfand Furcht und Belustigung, als er die Gestalten vorbeidefilieren sah. Wenn sie wüßten, wie nahe sie dem Staub sind, dachte er. Die Vision überfiel ihn, wie sich die Toten in wahnsinniger Gier durch die Panzerung knabberten und nur innehielten, um herausgebrochene Zähne auszuspucken. Es war wundervoll. Diese Zusammenrottung war der Beweis, daß der Markt für den Staub noch brandheiß war. Die Toten mußten verzweifelt sein, um den Bunker in der Hoffnung auf einen Trip anzugreifen.


  Ratte beschloß, den Preis für den Staub nochmals um zehn Prozent anzuheben.


  Er hörte ein Poltern auf dem Dach; dann fing jemand an, über seinem Kopf herumzuspringen. Er kam sich vor wie im Innern einer Kesseltrommel. Er grub die Nägel in den Sitz und machte einen krummen Rücken.


  »Worauf warten Sie denn noch? Geben Sie ihnen eine Ladung Gas, verdammt!«


  »He Fuhre, das Zeug ist nicht gerade billig. Uns passiert schon nichts … wir sind fast am Ziel.«


  Eine Frau mit flammendroten, verfilzten Haaren preßte den Mund gegen das Fenster und schrie. Ratte richtete sich auf den Hinterbeinen auf und tat, als schnappe er nach ihr. Da erblickte er den Lichtschreiber in ihrer Hand. Im letzten Augenblick warf er sich zur Seite. Der Lichtschreiber blitzte auf, und sogleich erfüllte der stechende Geruch geschmolzenen Plastikmaterials das Passagierabteil. Eine Nadel aus Laserlicht versengte das Fell auf Rattes linker Flanke; er winselte auf und ließ sich auf den Boden fallen, wo er zuckend liegenblieb.


  Die Taxifahrerin aktivierte die externen Gasdüsen, und sofort glitten die Gesichter seitlich von den Fenstern weg.


  Sie beschleunigten; es gab jedesmal eine Erschütterung, wenn sie über gestürzte Tote hinwegfuhren. Es folgte der benommen machende Übergang aus der Finsternis der von Gewalt erfüllten Nacht in die von strahlender Helligkeit erfüllte Ruhe in Bucht Zwei. Ratte kletterte auf den Sitz zurück und blickte eben rechtzeitig aus dem Rückfenster, um zu sehen, wie sich die hydraulischen Flügeltore der äußeren Schleuse wieder schlossen.


  Etwas geriet zwischen sie … ein Etwas, das platzte und Unsägliches um sich verspritzte. Dann glitt das innere Tor auf seinen Schienen hinab, wie ein Vorhang vor dem blutigen letzten Akt.


  Ratte war beinahe zu Hause. Zwei Sicherheitsbeamte in Schutzanzügen tauchten auf. Die Verriegelung des Tores schnappte zu, und Ratte kletterte aus dem Taxi. Einer der Wachleute richtete einen schweren Revolver auf seinen Kopf, der andere hielt ihm wortlos ein Erkennungsgerät vor. Er drückte den Daumen auf den Scanner, und der Bunkercomputer bestätigte sogleich seine Identität.


  »Guten Abend, Sir«, sagte einer der Wachleute. »Es geht heute abend dort draußen ein wenig ungemütlich zu. Haben Sie Gepäck bei sich?«


  Die Frontluke des Taxis öffnete sich, und Ratte vernahm das tiefe Winseln von Elektromotoren, als ein mechanischer Arm den Rollstuhl der Taxifahrerin auf den Boden der Bucht hievte. Sie war eine grauhaarige Frau mit rheumatischen Augen, die aussah, als gehöre sie in ein Pflegeheim in New Jersey. Ein gestrickter Schal bedeckte ihre gelähmten Beine.


  »Sie sagten dreifach.« Der Liftarm des Taxis klickte und gab den Rollstuhl der Taxifahrerin frei; sie kam auf ihn zugerollt. »Das macht sechshundertneunundsechzig Dollar.«


  »Kein Gepäck, nein.« Jetzt, da er sich in Sicherheit in seinem Bunker befand, bedauerte Ratte seine durch die Angst verursachte Großzügigkeit. Ein Kredittransfer von einem seiner privaten Konten kam nicht in Betracht. Er steckte seinen letzten Tausend-Dollar-Chip in den Belegleser seines Koffergerätes, buchte dreihunderteinunddreißig Dollar davon auf eine Waschsalonkette auf den Bahamas und ließ den Chip in ihre ausgestreckte Hand fallen.


  Sie nahm ihn mit zweifelndem Gesichtsausdruck entgegen; Ratte erwartete schon, daß sie hineinbeißen würde, wie man es zuweilen in einem jener vorsintflutlichen TV-Filme sah. Alte Leute machten ihn nervös. Aber sie steckte den Chip in ihren eigenen Belegleser und sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Wie wäre es mit einem Rat?«


  Ratte schnüffelte. »Nehmen Sie keine Fremden mit!«


  Einer der Wachleute lachte beifällig.


  Der andere zeigte auf etwas, aber Ratte sah die Stinkdüse in dem Rollstuhl den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Mit einem satten Plop entsandte der Stuhl einen übelriechenden Gasball, der sich sogleich wie eine teuflische Blume unter Rattes Schnurrhaaren entfaltete.


  Einer der Wachleute versuchte, den Stuhl festzuhalten, aber die alte Taxifahrerin fuhr ihm unversehens über den Fuß. Der andere Wachmann hob seinen schweren Revolver.


  Die Taxifahrerin grinste wie des Teufels Großmutter persönlich. »Fällt nicht unter die Anzeigepflicht für Umweltverschmutzung. Kein Gesetz gegen ein bißchen Geruch versprühen, Jungs. Und Ihr würdet mir ohnehin nichts tun wollen. Das Taxi beobachtet mein EEG. Wenn ich abkratze, fährt es Amok.«


  Der Wachmann mit dem verletzten Fuß hörte auf zu hüpfen. Der Wachmann mit der Kanone zuckte die Achseln. »Es ist Ihr Bier, Sir.«


  Ratte schlug sich mehrmals gegen die Schläfe und vergrub seine Schnauze schließlich in der Achselhöhle. Aber er roch nichts als ranzigen Burger mit Schwefelsoße. »Vergeßt es! Ich habe keine Zeit.«


  »Sie müssen wissen«, sagte die Taxifahrerin, »daß ich das Taxi sonst niemals verlasse. Aber ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, was für eine Person das ist, die hier wohnt.« Die Motoren heulten auf; der mechanische Arm schloß seine Finger um die Haltegriffe des Rollstuhls. »Jetzt weiß ich es.« Sie lachte gackernd, als der Arm sie ins Taxi zurückholte. »Ich werde am Tor parken. Die Cops melden, sie seien bereit, die Straße zu säubern.«


  Die Wachmänner geleiteten Ratte zu der Wand mit den Aufzügen. Er betrat denjenigen, dessen Tür geöffnet war, legte den Daumen auf das Scannerfeld und nannte seinen Zugangscode.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der Aufzug. »Möchten Sie direkt in Ihre Räumlichkeiten gebracht werden?«


  »Ja.«


  »In Ordnung, Sir. Möchten Sie vielleicht eine Liste der gemeinschaftlichen Einrichtungen haben, die augenblicklich zu Ihren Diensten geöffnet sind?«


  Man konnte die Verkaufsangebote nicht abstellen, deshalb hörte Ratte nicht zu und begann, sich die stinkende Substanz vom Fell zu lecken.


  »Der Pool ist nur für Schwimmanfänger geöffnet«, sagte der Aufzug, als sich die Tür schloß. »Sämtliche Einrichtungen außer dem Antigrav-Raum stehen zur Zeit zur Verfügung. Die Isolierungstanks sind voraussichtlich bis elf Uhr besetzt. Im Surrogator befindet sich zur Zeit kein weiblicher Torso; er wurde von einem Benutzer mutwillig zerstört. Wir entschuldigen uns für eventuelle Beschwerlichkeiten …«


  Die Aufzugkabine bewegte sich zweieinhalb Stockwerke hinab und hielt dann knapp über dem untersten Geschoß. Ratte blickte hoch und sah, wie sich ein dunkler Spalt in der Reihe der Lichtverteilungslamellen öffnete, durch den sich gleich darauf die Spionin fallen ließ.


  »… der Gesamttherapeut ist bis morgen früh acht Uhr nicht zu erreichen, aber die Kabinen für interaktiven Sex sind bis Mitternacht geöffnet. Die Drogenverteilungsstelle …«


  Die Spionin sah aus, als wäre sie auf Wasserskiern durch die Kloaken gesaust. Ihr blondes Haar war naß und voller Schlamm; die Bändchen um ihre Rattenschwänzchen hatte sie verloren. Ihre Jeans hatten Löcher an den Knien, und auf einer Backe trug sie einen häßlichen Kratzer. Der kunstseidene Rollkragenpullover klebte ihr feucht am Körper. Aber trotz ihres arg mitgenommenen Aussehens war ihre Hand, die den Lichtschreiber hielt, so ruhig wie die eines Gemmenschneiders.


  »Es scheint hier ein kleines Problem zu geben«, sagte der Aufzug mit besänftigender Stimme. »Es besteht kein Grund für Alarm. Diese Einheit ist zur Zeit außer Betrieb. Die Wartung wurde benachrichtigt und arbeitet bereits an der Lösung des Problems. Im Notfall verständigen Sie bitte die Sicherheit. Wir bedauern diese vorübergehende Belästigung.«


  Die Spionin feuerte eine grelle Ladung in das Paneel mit den beleuchteten Knöpfen für die Wahl des Stockwerks. Es überschüttete sie mit einem Funkenregen und wurde dunkel.


  »Wo, in Dreiteufelsnamen, haben Sie gesteckt?« fragte die Spionin. »Sie sprachen davon, daß wir uns im McDonalds im Times Square träfen, falls wir getrennt würden.«


  »Und wo waren Sie?« Ratte erhob sich auf die Hinterbeine. »Als ich an unserem Treffpunkt ankam, wimmelte es dort von Cops.«


  Der Lichtschreiber flammte auf, und er erstarrte. Die Spionin brannte Rattes grobe Umrisse auf die Stahltür hinter ihnen.


  »Verdammt sollen Sie sein für Ihre Lügen«, sagte sie. Der Lichtstrahl näherte sich Ratte so sehr, daß er sah, wie sich sein Fell kräuselte, und es roch nach versengten Haaren. »Ich will den Staub haben.«


  »Warnung vor Mißbrauch!« kreischte der beschädigte Aufzug. In seiner künstlichen Stimme klang eine Spur von Panik mit. »Die Sicherheit meldet die Anwesenheit unbefugter Personen im Gebäude. Die Bewohner sind angehalten, sich unverzüglich zurück in ihre Appartements zu begeben und alle Maßnahmen zu ihrer persönlichen Sicherheit zu ergreifen. Bitte, bewahren Sie Ruhe! Wir bedauern diese vorübergehende Störung.«


  Rattes Schwanzschuppen stellten sich auf. »Wir haben eine Abmachung. Der Marechal ist auf mein Kontaktnetz angewiesen, um seine Ware loszuwerden. Also lassen Sie uns von hier verschwinden, bevor …«


  »Den Staub!«


  Ratte sprang sie mit einem Wutschrei an. Seine Klauen erwischten den Rollkragen ihres Pullovers, und er schlug mehrmals nach ihrem jetzt ungeschützten Hals und zierte ihn mit langen, roten Schnitten. Von seinem raschen Ungestüm überrascht ließ sie den Lichtschreiber fallen und versuchte, Ratte gegen die Wand zu drängen. Er ließ jedoch nicht von ihr ab; setzte ihr heftig mit rasenden Kratzern zu. Als sie unter den offenen Notausstieg in der Decke taumelte, sprang er erneut. Er sprang an die aufgehängte Decke, zog sich zu der Aufhängung der Aufzugskabine hoch und hangelte sich an den Kabeln empor.


  Von oben fiel Licht in den Schacht; bewaffnete Wachen hatten die Tür aufgebrochen und waren dabei, zu der blockierten Kabine hinabzuklettern. Ratte stieß sich vom Kabel ab und sprang über den einen Meter fünfzig breiten Abgrund hinweg zum Gegengewicht und machte sich dahinter so klein, wie es ging, um das Gegengewicht als Deckung vor den Feuerstößen der Spionin zu nutzen.


  Ihre Gegenwehr war kurz und unrühmlich. Sie schleuderte eine Blitzbombe aus der Luke, in der Hoffnung, die Wachen zu blenden, dann versuchte sie, sich hochzustemmen. Ratte hörte das Röhren eines Flammenwerfers. Er wartete, bis ihm der Gestank gerösteten Fleisches und geschmolzenen Plastiks in die Nase stieg, ehe er sich aus dem Schatten löste und dem Sicherheitsteam Zeichen gab.


  Eine Gruppe kleinmütiger Wachleute geleitete Ratte im Dienstaufzug hinab in den Lagerkeller, in dem er wohnte. Als er dem Bunker seinen ersten Besuch abgestattet hatte, war der Makler froh gewesen, ihm die verlassenen Räume vermieten zu können, und hatte ihm versichert, daß er wie die übrigen Mieter oberirdisch wohnen würde. Aber die Suiten, die sie ihm gezeigt hatten, waren allesamt nicht in Frage gekommen, weil sie zu offen zugänglich, zu sauber und zu ordentlich gewesen waren. Ratte hatte ihnen seine bisherige muffige Absteige bei weitem vorgezogen, deren reglose Luft von Düften geschwängert gewesen war. Er mochte es, beim Surren des Lufterneuerungssystems in der Etage über ihm einzuschlafen, und die Gewißheit, daß er vom Gestank anderer Leute so weit wie in der Stadt eben möglich entfernt war, verschaffte ihm einen angenehmeren Schlaf.


  Die Wachen eskortierten ihn bis zu der intelligenten Tür aus schimmerndem Kupfer und sahen diskret zur Seite, als er dem Öffnermodul seinen Einlaßcode eingab. Er hatte darauf bestanden, daß Mosler es seinen Bedürfnissen anpaßte, und es erkannte hochfrequente Quieker jenseits des menschlichen Hörbereichs. Er gab Laut und drückte dann seine bebenden Finger auf den Scannerschirm.


  Die während des Feuergefechts ausgestandene Angst war ihm mächtig auf die Gedärme geschlagen, und die Kapseln hatten schrecklich zu schmerzen begonnen. Er mußte sich gewaltig zusammenreißen, um nicht hier mitten in der Eingangshalle seinen Kot abzusetzen.


  Die Tür scannerte die Wachen und stieß eine Reihe von Pieptönen aus, um ihn vor ihrer Anwesenheit zu warnen. Er tippte ungehalten den Vorrangigkeitsbefehl ein, und die Verschlüsse öffneten sich mit einem seufzenden Geräusch.


  »Wir wünschen Ihnen noch einen angenehmen Abend, Sir«, sagte einer der Wächter, als Ratte ins Innere schlüpfte. »Und machen Sie sich keine Sorgen wegen …« Die Tür schnitt seine Worte ab, als sie sich schloß.


  Ratte hatte es allen Widrigkeiten zum Trotz geschafft. Er blieb eine Weile stehen – sein Schwanz peitschte die Tür – und ließ das anheimelnde Chaos in seinem Appartement auf sich einwirken und seine überbeanspruchten Nerven beruhigen. Er hatte sich seinen Lohn redlich verdient … jetzt gehörte ihm der ganze Staub allein. Niemand konnte ihn ihm fortnehmen. Er betrachtete sich in einer Spiegelscherbe, die gegen einen leeren THC-Aerosol-Kanister gelehnt war, und wußte sich vor Selbstbeglückwünschungen kaum zu fassen. Er war die reichste Ratte der East Side; möglicherweise der ganzen Stadt.


  Er arbeitete sich durch ein Labyrinth überladener Stahlregale hindurch, die seit Jahren, wenn nicht Jahrzehnten, hier standen. Die Verwalter des Bunkers hatten angeboten, sie vor seinem Einzug mitsamt ihren Inhalten zu entfernen; aber Ratte hatte darauf bestanden, daß sie blieben.


  Als die Feuerwehr-Inspektorin gekommen war, um sein neu installiertes Sprinkler-System zu begutachten, war sie von dem Gerümpel in den Regalen entsetzt gewesen und hatte sich bemüht, das Appartement versiegeln zu lassen. Es hatte ihn eine Menge gekostet, sie zu bestechen, aber es war den Preis wert gewesen. Seit seinem Einzug hier hatte Ratte seinen Junk-Vorrat mindestens verdoppelt. Seit Jahren hatte ihn niemand zu Gesicht bekommen außer Ratte und gelegentlich einer Küchenschabe.


  Endlich entspannte er sich, blieb kurz stehen, um einen vermodernden Schnabelschuh aus seiner ansehnlichen Schuhkollektion zu zerren. Er liebte das Bouquet feinen alten Leders und knabberte an den Schuhen, wann immer er genügend Muße dazu fand. Neben den Schuhen stapelte sich ein Haufen Bücher: seine private Bibliothek. Eine seiner bevorzugten Delikatessen war die Erstausgabe von Leaves of Grass[6], die er aus der Sammlung seltener Bücher der New York Public Library gestohlen hatte. Um seine wohlbehaltene Rückkehr zu feiern, riß er die Seite 43 zu einem kleinen Imbiß heraus und stopfte sie in den Schnabelschuh. Er zerrte den Schuh über einen Haufen Schiefergestein und an Regalen vorbei, die mit elektronischem Plunder gefüllt waren: kaputte Monitore und defekte Schreibmaschinen, Mikrowellengeräte und automatische Vakuumpumpen. Er war beinahe bei seinem Nest angekommen, als der Staatliche hinter einer verdreckten ungarischen Flagge hervortrat, die von einem zerbrochenen Leuchtstoffkörper herunterhing.


  Alarmiert hechtete Ratte instinktiv in Richtung des Mauerrisses, in dem er sein Nest gebaut hatte. Aber der Staatliche war zu flink. Ratte konnte die Waffe nicht identifizieren; alles, was er wahrnahm, war, daß er alles Gefühl in seinem Hinterteil verlor, als sie aufzischte. Er landete in einem Haufen Gerümpel, setzte seine Krabbelei aber fort; langsam und unter Qualen.


  »Sie haben etwas, das ich haben will.« Der Staatliche trat nach ihm. Ratte schlitterte über den Zementboden auf den Riß in der Mauer zu und hinterließ eine dünne Kotspur auf dem Boden. Ratte kroch weiter, bis der Staatliche auf seinen Schwanz trat und ihn festnagelte.


  »Wo ist der Staub?«


  »Ich … ich weiß nicht …«


  Der Staatliche trat erneut zu; Rattes linkes Wadenbein gab ein schnappendes Geräusch von sich, wie billiges Plastik. Er fühlte keinen Schmerz.


  »Den Staub!« Die Stimme des Staatlichen bebte seltsam.


  »Nicht hier. Zu gefährlich.«


  »Wo?« Der Staatliche lockerte den Druck seines Fußes. »Wo?«


  Ratte war verwundert, zu sehen, daß die Hand des Staatlichen, die das Gewehr hielt, zitterte. Zum ersten Mal sah er dem Mann in die Augen und bemerkte den bedeutungsvollen gelben Farbschimmer in ihnen. Da erkannte Ratte, wie sehr er den Gesichtsausdruck des Staatlichen vorher am Koch-Terminal mißdeutet hatte. Er war nicht gelangweilt, sondern entleert.


  Einen Augenblick lang konnte er sein ungewöhnliches Glück nicht fassen. Feilschen um Zeit, sagte er sich selbst. Noch besteht eine Chance. Obwohl er in die Ecke gedrängt war, wußte er, daß ihn sein Instinkt, zu kämpfen, irreleitete.


  »Ich kann Ihnen das Zeug im Handumdrehen holen, wenn Sie mich gehen lassen«, sagte Ratte. »Dauert zehn oder fünfzehn Minuten. Sie sehen so aus, als hätten Sie es nötig.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?« Die Selbstsicherheit des Staatlichen begann abzubröckeln, und Ratte spürte, daß er den Mann in Händen hatte. Der Staatliche brauchte den Staub für sich selbst. Er war einer der Toten.


  »Machen Sie es sich nicht selbst schwer!« sagte Ratte. »In meinem Nest befindet sich ein Datenanschluß. Neben dem Spalt in der Mauer. Ich brauche zehn Minuten.« Er begann, sich in Richtung des Nestes zu hangeln. Er wußte, daß der Staatliche nicht wagen würde, ihn aufzuhalten; der Mann steckte bereits tief im Entzug. »Nur zehn Minuten … dann können Sie soviel Staub haben, wie Sie nur wollen.«


  Der arme Irre hatte keine Möglichkeit, gegen die Flut von Neuroregulatoren anzukämpfen, die in irrwitzigen Mustern durch seine Synapsen rasten. Sein Zusammenbruch konnte jetzt jeden Augenblick erfolgen und ihm die Waffe aus den bebenden Händen schlagen.


  Ratte erreichte den Mauerriß und kämpfte sich hindurch in die behagliche Dunkelheit.


  Das Nest hatte er um einen hundert Jahre alten Einkaufswagen und eine abmontierte Bank von einem U-Bahnhof erbaut. Er hatte die Lücken mit Stücken synthetischen Gummis, einer Radkappe, Grußkarten aus Plastik, Stacheldraht, Diskettenboxen, alten Säcken, einem Parkverbotsschild und einem Sortiment Knochen ausgefüllt.


  Ratte kletterte ins Innere und ließ sich auf ein weiches Lager aus abgegriffenen Tausend-Dollar-Noten fallen. Die Gewinne aus sechs Jahren Drogendeals, Betrügereien, einigen Dutzend Morden und mehreren tausend staubiger Tode.


  Der Staatliche schnüffelte, während Ratte sein Terminal anschmiß und die Sicherheit verständigte. »Jemand hat es mir untergejubelt irgendein heimtückischer Bastard hat es mir in den Kaffee getan ich weiß nicht wenn ich mir vorstelle, daß es Barcelona war … Sarah würde es umbringen zu sehen …« Er fing an zu weinen. »Ich wollte mich verwandeln in ein … Sie arbeiten an neuen Behandlungsmethoden müssen Sie wissen aber verdammt noch mal es ist nicht fair! Die Erfolgsrate bei der Entziehung liegt bei nicht einmal … Meinen ersten Kauf habe ich vor zwei Wochen getätigt erst zwei o Gott mir scheint … Einen Mann für ein bißchen lausigen Staub getötet … Aber sie haben recht mit dem was sie darüber sagen. Ich kann nicht mal versuchen zu beschreiben wie es ist …«


  Rattes Finger flogen über die schimmernde Tastatur, er schilderte seine Situation, entwarf eine Lageskizze seiner Räume und eine Strategie für den Handstreich. Er hatte die Identifizierungs-Sequenz der intelligenten Tür überlistet. Es würde kitzlig, aber die Sicherheit konnte den Staatlichen herausholen, wenn sie schnell und geschickt vorging. Es war besser, einen Überraschungsangriff zu riskieren, als mit einem bewaffneten und in Auflösung begriffenen Toten zu schachern.


  »Ich sollte mich wirklich selbst umbringen … wäre das beste aber es geht schließlich nicht nur um mich … Ich habe gesehen wie zehn Jahre alte … Was für ein Tier muß einer sein der Staub an Kinder verkauft … Ich sollte mich töten. Und Sie.« In der Stimme des Staatlichen war eine Veränderung aufgetreten, als Ratte seine Mitteilung beendete. »Und Sie.« Er bückte sich und griff durch den Mauerspalt.


  »Es ist unterwegs«, sagte Ratte schnell. »Ein Boot bringt es. Zehn Trips. Wenn Sie an der Tür ankommen, wird es schon hier sein.« Er erblickte die Hand des Staatlichen und grub sich tiefer in den verrotteten Haufen Banknoten ein. »Sie warten bei der Tür, hören Sie? Der Staub wird jeden Moment gebracht.«


  »Ich will ihn nicht haben.« Die Hand war so groß, daß sie alles Licht abschirmte. Rattes Fell sträubte sich, er krümmte den Rücken. »Sie können Ihren verdammten Staub behalten.«


  Ratte hörte, wie sich die Wachen ihren Weg durch die Unordnung freikämpften. Regale fielen krachend um. Diese Männer waren regelrechte Tölpel.


  »Sie sind derjenige, den ich haben will.« Die Hand harkte durch die zerfledderten Geldscheine, sie suchte nach Ratte. Er zweifelte nicht daran, daß ihm der Staatliche das Leben aus dem Leib pressen konnte … die Hand war jetzt riesengroß. Er konnte in der Finsternis die Handlinien erkennen und die Wirbel auf den Fingerkuppen nachvollziehen. Ihm kam es so vor, als würden sie sein Denken einspinnen … Er verlor die Kontrolle darüber.


  In diesem Augenblick wurde ihm klar, daß eine der Kapseln zerbrochen sein und eine Megadosis Gelben Algerischen Staub allerfeinster Qualität in seinen Därmen freigesetzt haben mußte. Mit halluzinatorischer Klarsicht stellte er sich einen Strom von Funken vor, der seine Adern überflutete und seine Neuronen wie Zunder aufflammen ließ.


  Unvermittelt waren die Wachen bedeutungslos geworden. Alles war bedeutungslos geworden, mit Ausnahme der Tatsache, daß er in die Ecke gedrängt war. In diesem Augenblick, als er dem Instinkt zu kämpfen nicht länger widerstehen konnte, schloß sich die Hand des Staatlichen um ihn.


  Der Mann war stärker, als Ratte sich vorgestellt hatte. Als ihn der Staatliche ergriff – er kämpfte mit Klauen und Zähnen – und ihn wieder ans Licht zerrte, war der einzige Gedanke, der in Rattes Kopf Platz hatte, wie entsetzlich groß ein Mensch war. Um so vieles größer als eine Ratte.
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  Es wurde wieder heiß. Sommer in Washington, D.C. – Leroy Robinson erwachte und wälzte sich auf seiner Matratze herum, wobei ihm der Schweiß ausbrach. Was für ein Tag! Er stand auf und kniete sich neben die zweite Matratze nieder, die es in diesem kleinen Zimmer gab. Als sein Körper sich vor das durch das offene Fenster einfallende Sonnenlicht schob, bewegte sich Debra. In ihren Mundwinkeln hatten sich weiße Krusten gebildet, und ihre Stirn fühlte sich immer noch heiß und trocken an; aber ihr Atem ging normal, und es sah so aus, als schliefe sie gut. Leroy schlüpfte vorsichtig in seine Jeans und ging den Flur hinunter zum Badezimmer. Geschlossen. Er wartete: Ramon kam naß und wackelig heraus. »Morgen, Robbie.« Hinein ins Badezimmer, wo er seine Hosen an den Haken hängte und sein morgendliches Ritual hinter sich brachte. Ein blutunterlaufenes Auge starrte ihn aus der Spiegelscherbe an, die einsam im Rahmen stak. Die Toilette war dreckig; der Duschvorhang war über und über mit schwarzen Algen bedeckt, als litte er an einer lebensgefährlichen Krankheit. Was für ein Morgen!


  Nachdem er geduscht hatte, trocknete er sich mit den Jeans ab und schwitzte schon wieder. Dann ging er zurück ins Zimmer. Debra schlief noch immer. Er beobachtete sie eine Weile besorgt, dann füllte er seine Taschen und ging auf den Flur, wo er sich Turnschuhe und tank-top[7] anzog. An Tagen wie diesem hatte Debra einen leichten Schlaf, und jedes ungewohnte Geräusch konnte sie wecken. Er lief die vier Treppen bis zur Haustür hinunter; und trat total verschwitzt ins dampfende Freie.


  Er ging die tote Straße mit ihrer seltsamen Mixtur von Condo-Festungen und verlassenen Häusern hinunter bis zur Mall. Dort ragten große, khakifarbene Panzer über die breite Fläche aus Schmutz, Abfall, Zelten und dem bißchen Gras, das übriggeblieben war. Die meisten Demonstranten schliefen zwar noch in einem der Zeltdörfer, aber um das Washington-Denkmal herum gab es bereits ein geschäftiges Gedränge. Leroy machte sich auf den Weg dorthin, wobei er die Soldaten, die bei den Panzern standen, ignorierte.


  Die Menge stand um ein mannsgroßes Katapult herum, das aus einer Astgabel angefertigt war. Schläuche dienten als Schlinge, und das Ende des Astes war im Boden eingegraben. Aufgeregte Demonstranten legten mit roter Farbe gefüllte Ballons in die Schlinge und feuerten sie in Richtung Denkmal. Wenn ein Ballon über einer jungfräulichen weißen Stelle platzte, die noch nicht mit roter Farbe bedeckt war – was nicht oft vorkam, denn das Denkmal war bereits über ein Drittel rot gefärbt – kreischten die Demonstranten wie verrückt. Leroy sah zu, wie sie nach einem erfolgreichen Schuß um das Katapult herumtanzten. Er näherte sich einem der ruhigeren, sitzenden Zuschauer.


  »Willst du einen Joint kaufen?«


  »Wieviel?«


  »Fünf Dollar.«


  »Zuviel, Mann! Du mußt verrückt sein! Wie wär’s mit einem Dollar?«


  Leroy ging weiter.


  »He, warte! Ich nehm einen Joint. Fünf Dollar … shit.«


  »Hör auf mit dem Geschrei, Mann!«


  Der Demonstrant schob sich die langen, blonden Haarsträhnen aus der Stirn und zog fünf Dollar aus einer dicken Klammer voll Geldscheine. Leroy holte die abgegriffene Marlboro-Schachtel aus der Tasche und nahm den kleinsten Joint heraus. »Da. Viel Spaß. Warum feuert ihr eigentlich nicht eine von den Farbbomben auf die Panzer, eh?«


  Die Kinder, die sich auf dem Boden niedergelassen hatten, lachten. »Werden wir, wenn du es schaffst, sie high zu machen.«


  Er schlenderte weiter. Es waren nur noch fünf Joints übrig. Um sie los zu werden, würde er weniger als eine Stunde brauchen. Das hieß dreißig Dollar; aber was war das schon. Für den Einkauf würde nichts mehr übrigbleiben. Während er die Mall hinter sich ließ, schaute er noch einmal zurück auf das Denkmal; durch die Farbe sah es aus wie ein Knochen, der aus rohem Fleisch ragte.


  


  Begierig, den geschäftlichen Teil hinter sich zu bringen, lief Leroy zum Dupon Circle hinauf und ließ sich dort mit brennenden Füßen und schwitzend auf einer abseits im Schatten eines großen Baumes stehenden Bank nieder. Das Atmen fiel ihm in der schwülen Luft schwer. Er ließ sich das genießbare Wasser des Springbrunnens so lange über die Hände laufen, bis jemand kam, der trinken wollte. Dann überquerte er den Circle, wobei er einen weiten Bogen um einen Haufen Anwälte in langärmeligen Hemden und gelockerten Krawatten machte, die unter den aufmerksamen Blicken ihrer Leibwächter Wein und Käse futterten. Auf der anderen Seite des Parks saß Delmont Briggs fast schlafend neben seinem Becher; das Schild auf dem Schoß. Ein verlotterter Mensch.


  Delmonts Schild – und das kleine Geschäft, das er nebenbei betrieb – brachten ihm eben soviel Geld ein, um damit über die Runden zu kommen. Auf dem Schild, einem zerfledderten Kartonquadrat, stand BITTE HILFE – HUNGRIG. Die Leute schauten durch Delmont hindurch, als wäre er nicht vorhanden, aber hin und wieder bekam er doch etwas. Leroy schüttelte bei dieser Vorstellung widerwillig den Kopf.


  »Delmont, weißt du, wo ich Zeug kaufen kann? Ich brauche ein piece Stoff für zwanzig.«


  »Nicht leicht zu kriegen, Robbie.« Delmont räusperte sich ein paarmal, sie feilschten eine Weile; dann schickte er ihn zu den Schachfeldern, wo Jim Johnson den Verkauf unter dem Deckmantel heiterer Plaudereien über das Tagesgeschehen abwickelte. Danach kaufte sich Leroy in einem Getränkeladen eine Packung Zigaretten und machte sich anschließend auf den Weg zu dem kleinen, verwinkelten Park zwischen der 17ten, der S, und New Hampshire, wo man weder auf Polizisten noch Fremde traf. Man nannte ihn Fish-Park, wegen des unpassenden Zementwales, der neben einem der Abfallbehälter angebracht war. Leroy setzte sich auf die lange, zerbrochene Bank, wo seine ganzen Bekannten saßen, die er sich vom Leibe halten mußte, während er den Tabak vorsichtig aus den Marlboros entfernte, etwas Tabak in das Kraut hineinschnitt, dann das Zigarettenpapier mit der neuen Mixtur füllte und die Enden zudrehte. Jetzt hatte er wieder ein Dutzend Joints. Sie rauchten einen davon gemeinsam, und zwei weitere verkaufte er für einen Dollar das Stück, bevor er den Park verließ.


  Aber er war immer noch nervös; und weil es außerdem die heißeste Stunde des Tages war und sich nur wenige Leute sehen ließen, beschloß er, seinen Pflanzen einen Besuch abzustatten. Ihm war klar, daß es bis zur Ernte noch wenigstens eine Woche dauern würde, aber er wollte sie sehen. Vielleicht müßten sie gegossen werden.


  Im Osten, zwischen der 16ten und der 15ten, kam er ins Niemandsland. Nachdem er das Durcheinander von festungsartigen Apartments und ausgebrannten Kolossen hinter sich gelassen hatte, erreichte er ein paar völlig verlassene Häuserblocks. Hier war die Polizei am Werk gewesen, und dann hatten Plünderer den Rest besorgt. Die Häuser sahen heruntergekommen aus, sie waren ausgebrannt, die unteren Geschosse hatte man zum Teil weggesprengt; ein paar von ihnen fielen jetzt endgültig zu einem Haufen Schutt zusammen. Auf dem brüchigen Bürgersteig war niemand zu sehn; Sirenenlärm ein paar Blocks weiter und schwache Verkehrsgeräusche waren die einzigen Anzeichen dafür, daß die Stadt nicht nur aus Vierteln wie diesem bestand. Winzige zuckende Bewegungen in seinen Augenwinkeln waren nicht mehr als eben das; als er genau hinschaute, war niemand zu sehen. Beim ersten Mal hatte Leroy der Gang durch die zerstörte Straße nervös gemacht; jetzt beruhigten ihn die Stille, die Ruhe, der Niemandslandgeruch nach aufgebrochenem Asphalt und nassem verbrannten Holz, die schwankende Straßenschlucht unter einem Himmel, der wie geronnene Milch aussah.


  


  Das erste Haus war ein Eckhaus aus braunem Sandstein, zur Straßenseite hin geschwärzt, ohne Fenster und Türen, aber sonst noch ganz brauchbar. Er untersuchte es von oben bis unten, ohne eine Pause einzulegen, machte dann kehrt und untersuchte die Umgebung. Alles still. Er stieg die Stufen hinauf und ging ins Haus hinein, wobei er sorgsam darauf achtete, keine Fußspuren in dem Schlamm zu hinterlassen, der sich hinter dem Türrahmen angesammelt hatte. Nach einem kurzen Blick zurück ging er die zerbrochenen Treppen hoch, die zum zweiten Stock führten. Im zweiten Stock herrschte ein Durcheinander von Balken und zerstörten Möbeln. Leroy wartete eine Minute lang, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Treppe zum dritten Stock war eingebrochen; das war für ihn der Grund gewesen, dieses Gebäude auszusuchen – man kam nur schwer nach oben. Aber er hatte sich einen Weg ausgearbeitet; er sprang hoch, griff nach einem Balken, der ins Treppenhaus herunterhing und kletterte daran empor. Noch ein wenig weiter, und er konnte sich auf die dritte Etage schwingen. Von da aus brachte ihn ein vorsichtiger Gang über eine löchrige Treppe in den vierten Stock.


  [image: ]


  Im Treppenhaus war es dunkel. Weil er die Tür zum nächsten Zimmer blockiert hatte, mußte er durch ein Loch in der Wand kriechen. Dann war er am Ziel.


  Er schwitzte wie verrückt, blinzelte ins plötzliche Sonnenlicht und ging zu seinen Pflanzen, die in Plastiktöpfen wurzelten, die er an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht hatte. Elf mittelgroße weibliche Marihuana-Pflanzen, deren breite grüne Blätter schlaff herunterhingen. Er entfernte den Trichter von einer der Gießkannen und wässerte die Pflanzen. Die Knospen waren nur etwas größer als sein Daumennagel; wenn er ihnen noch mindestens ein oder zwei Wochen Zeit ließe, wären sie so groß wie sein Daumen oder größer und fünfzig Dollar das Piece wert. Er drehte ein paar nasse Blätter ab und steckte sie in den Beutel.


  Dann suchte er sich ein schattiges Fleckchen, setzte sich eine Weile neben die Pflanzen und schaute ihnen zu, wie sie sich mit Wasser vollsogen. Sie waren von einem wunderschönen Grün, das heller war als das der meisten anderen Blätter in D.C. Mit winzigen roten Fäden in den Knospen. Über dem großen Loch im Dach hing der weiße Himmel und blies schweratmend schwüle Luft über alles.


  


  Sein nächstes Versteck befand sich ein paar Blocks weiter nördlich, im Dachstuhl einer ausgebrannten Ruine, in der keine Stockwerke mehr existierten. Man erreichte es über einen Baum, der nahe bei der Mauer wuchs. Ihn zu erklimmen bedeutete eine Herausforderung, aber Leroy hatte einen Weg gefunden, und ihm gefiel es, wie ihn die Blätter, sobald er sich erst einmal auf dem untersten Ast befand, vor den Passanten verbargen, die direkt unter ihm vorbeigingen.


  Die Pflanzen hier waren jüngeren Datums – seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte doch tatsächlich bei einer der Samen gekeimt. Er riß sie aus und steckte sie in den Beutel. Nachdem er die übrigen Pflanzen gegossen und die Regentrichter aus Aluminiumfolie, die auf den Kannenspitzen saßen, richtig eingestellt hatte, kletterte er den Baum hinab und ging zurück zur 14ten.


  Er hielt an, um in Charlie’s Baseball Club eine Pause einzulegen. Charlie sponserte mit dem Gewinn, den die Bar abwarf, ein Stadt-Team. Die alten Mitglieder des Teams hießen Leroy, der eine Weile nicht reingeschaut hatte, willkommen. Er hatte im linken Feld gespielt und vor ein oder zwei Jahren fünf Treffer gelandet, bis man ihm den Job beim Park-Dienst strich. Danach war er gezwungen gewesen, Handschuhe und Stollenschuhe zu versetzen, hatte Charlie anderthalb Jahre den geringen Mitgliedsbeitrag nicht bezahlt und war dann ausgetreten. Danach tat es zu weh, den Club zu besuchen, mit den Jungs zu trinken und die Trophäen an der Wand zu betrachten; ein paar davon gingen auf seine Kappe. Doch an Tagen wie diesem freute er sich über den eifrigen Ventilator, die Dunkelheit und die Getränke, die Charlie und Fischer mit ihm teilten.


  Als er dort fertig war, machte er sich auf den Weg zu dem Versteck in der Nähe seiner Wohnung, wo sich die jungen Pflanzen auf der obersten Etage einer leeren Steinattrappe an der löten und Caroline eben durch das Erdreich kämpften. Der erste Stock war ein Saufplatz für Penner; und alte Thunderbird- und Whisky-Flaschen, die noch halb in den Tüten steckten, lagen überall in dem dunklen Raum herum, der nach Alkohol, Urin und faulem Holz stank. Um so besser: nicht viele Leute wären so verrückt, in solch ein offensichtlich gefährliches Loch einzudringen. Treppen waren kaum noch vorhanden, aber das war ihm egal. Er kletterte über die Löcher hinweg in den zweiten Stock, dann machte er eine Drehung und kletterte weiter bis zum dritten.


  Den jungen Pflanzen ging es gut, sie hatten sich ihren Weg erkämpft und reckten sich der Sonne entgegen. Die beiden Blätter verbargen vier neue, die wiederum vier enthielten … Er gab ihnen Wasser und machte sich anschließend auf den Weg nach Hause.


  


  An einem kleinen Lebensmittelgeschäft, das einer vietnamesischen Familie gehörte, machte er Station und kaufte drei Dosen Suppe, eine Schachtel Crackers und Cola. »Zweiundzwanzig o’ fünf heute abend, Robbie«, sagte der alte Huang mit einem vierzähnigen Grinsen.


  Die Nachbarschaft hielt sich im Freien auf. Die Frauen saßen auf den Veranden, und die Männer traten lustlos einen Fußball herum, während sie Sam zuschauten, der einen alten Tisch schmirgelte. Die Kinder liefen herum. Heute abend war es zu heiß, um sich im Haus aufzuhalten, aber auf der Straße war es nicht viel besser. Leroy grüßte nach rechts und links und stieg langsam die Treppen hoch. Er spürte die Tagesreise an Beinen und Füßen.


  Debra war wach und lehnte aufrecht gegen die Kopfkissen. »Ich habe Hunger, Leroy.« Sie sah fiebrig und mürrisch aus; er schauderte vor der Vorstellung zurück, wie sie den Tag verbracht haben mochte.


  »Das ist ein gutes Zeichen; das bedeutet, daß es dir besser geht. Ich habe etwas Suppe dabei, die wird dir bestimmt guttun.« Er strich ihr über die Wange und lächelte.


  »Für Suppe ist es zu heiß.«


  »Ja, du hast recht, aber wir werden sie nach dem Kochen etwas abkühlen lassen, dann schmeckt sie noch genausogut.« Er setzte sich auf den Boden, schaltete die Kochplatte ein, füllte Wasser aus der Plastikkanne in den Topf, öffnete die Suppendose und vermischte beides. Während sie die Suppe auslöffelten, klopfte Rochelle Jackson an die Tür und trat ein.


  »Wie ich sehe, geht es dir besser.« Rochelle war Krankenschwester gewesen, bevor ihr Krankenhaus die Pforten geschlossen hatte, und Leroy hatte sie um Hilfe gebeten, als Debra sich nicht gut gefühlt hatte. »Ich werde deine Temperatur später messen.«


  Während er zusah, wie Rochelle an Debra herumfuhrwerkte, verschlang Leroy einen Cracker nach dem anderen. Endlich hatte sie auch die Temperatur gemessen, und Leroy ging mit ihr nach draußen.


  »Es ist immer noch hoch, Leroy.«


  »Was hat sie?« fragte er, wie jedesmal. Frustration …


  »Ich weiß heute auch nicht mehr als gestern. Vermutlich irgendeine Art von Grippe.«


  »Kann sich eine Grippe denn so lange hinziehen?«


  »Manchmal schon. Laß sie schlafen und trinken, soviel sie will und gib ihr zu Essen, wenn sie Hunger hat. – Mach dich nicht verrückt, Leroy!«


  »Ich kann ihr nicht helfen! Ich habe Angst davor, daß sie noch kranker wird … Und es gibt nichts, das ich tun könnte!«


  »Ja, ich weiß. Sorge dafür, daß sie ißt. Du machst genau dasselbe, was ich auch machen würde.«


  Nachdem er das Geschirr gespült hatte, ließ er Debra schlafend zurück und ging wieder auf die Straße, um sich zu den Männern an den Picknick-Tischen und Bänken zu gesellen, die – an den Wegekreuzungen verborgen – im Park standen. An Sommerabenden war hier das Wohnzimmer. Alle Stammgäste waren auf ihren Plätzen, saßen auf Tischen oder Bankrücklehnen. »Hallo, Robbie! Was liegt an?«


  »Wenig, wenig. Nein, Mann, schieß den Fußball nicht zu mir! Ich kann nicht schießen; kein Fußball heute abend.«


  »Bist wieder durch die Straßen gelaufen, he?«


  »Wie sollten wir sie sonst finden und dir zurückbringen.«


  »He, sieh mal einer an. Ghost hat sein TV mitgebracht.«


  »Heute ist der Dienstagabend der Filme für euch alle!« rief Ghost, als er näherkam, und er ließ ein kleines Hologramm-TV und einen Honda-Generator auf den Picknicktisch plumpsen. Sie lachten und sahen Ghosts bleiches Gesicht in der Dämmerung leuchten, während er das System anschloß.


  »Woher hast du denn den, Ghost? Hast du wieder in den Begräbnissalons rumgeschnüffelt?«


  »Darauf kannst du wetten!« Ghost grinste. »Das Bild von dem Ding ist beschissen, aber es läuft noch … glaube ich …«


  Er stellte das Gerät an, und in einem Würfel über dem Kasten begannen verschwommene 3-D-Figuren Gestalt anzunehmen – alle in Dunkelblau.


  »Mann, heute abend müssen wir den blues haben«, bemerkte Ramon. »Schau’s dir an!«


  »Sie sehen alle wie Ghost aus«, sagte Leroy.


  »He, es funktioniert, oder etwa nicht?« sagte Ghost.


  Spöttisches Geschrei. »Und mach den Ton lauter. Der Ton funktioniert …«


  »Dreh ihn auf!«


  »Ist schon ganz aufgedreht.«


  »Was soll das?« Leroy lachte. »Sollen wir uns vielleicht flüsternde, frierende Zwerge anschauen, Ghost? Was sagen Zwerge in einer kalten Nacht?«


  »Wer, zum Teufel, ist das?« sagte Ramon.


  Johnnie antwortete. »Das ist Sam Spade, der größte Computerspion der Welt.«


  »Warum lebt er dann in so einer Hütte?« fragte Ramon.


  »Damit wollen sie zeigen, daß man als Computerspion ein zäher Kerl sein muß, echt hart.«


  »Und wieso hat er dann einen Vier-Millionen-Dollar-Computer in seiner Hütte?« fragte Ramon, und die anderen fingen an zu kichern. Leroy war der lauteste von ihnen. Manchmal konnten Johnnie und Ramon ätzend sein. Eine Flasche Rum machte die Runde, dann stürmte Steve heran, ließ den Ball immer wieder gegen die blauen Gestalten im TV knallen.


  »Jetzt paßt auf, Sam ist gerade dabei, sein Gehirn einzuschalten, um herauszufinden, wer er ist.«


  »Und dann wird ihm jemand von der geklauten wetware erzählen, die er finden soll.«


  »Ich habe auch eine wetware, nur nenne ich sie Hemd.«


  Steve ließ den Ball auf die Erde plumpsen und knallte ihn dann gegen den Picknicktisch, woraufhin ein paar Zuschauer dem Spiel jetzt die richtige Würze gaben. Ein paar Männer in einem parkenden Lastwagen machten lautstarke Konversation mit den Kerlen an der Ecke. Die, die sich die Show ansahen, beugten sich noch mehr nach vorne. »Wo ist er denn jetzt?« fragte Ramon. »Hongkong? Monaco? Hat er den Bus nach Monaco genommen?«


  Johnnie schüttelte den Kopf: »Rio, Mann. Scheiß Rio de Janeiro.«


  Tatsächlich, Sam war ab nach Rio de Janeiro. Ghost druckste herum. »Johnnie – ha! –, du mußt diese Show schon mal gesehen haben.«


  Johnnie schüttelte den Kopf, wobei er Leroy zublinzelte. »Nein, Mann, nur landet da alle gute, geklaute wetware.«


  Ihr Spaß wurde von einer Reihe kommerzieller Werbespots unterbrochen: Deodorants, Einbrecherfallen, Autos. Der Mann im Lastwagen gab Gas. Dann ging die Show weiter, in Rio, und Johnnie sagte: »Er wird einer zierlichen, afroasiatischen Spionin begegnen.«


  Als sich Sam eine wunderschöne, dunkelhäutige Asiatin näherte, konnten die Männer nicht mehr an sich halten: »Ihr habt die Show alle schon gesehen!« schrie Ghost. Johnnie prustete und verschluckte sich fast dabei. »Ganz bestimmt nicht! Erfahrung zählt, Mann, nur Erfahrung.«


  »Und Johnnie hat verdammt viele Sam Spades gesehen«, fügte Ramon hinzu.


  »Ich frage mich, weshalb es immer Afroasiaten sind.«


  Steve barst vor Lachen: »Damit sie uns alle auf einmal ficken können, Mann!« Er dribbelte auf das Bild zu und stellte auf einen anderen Kanal um. »… das Armee-Kommando in Los Angeles berichtet, daß die Zahl der Toten während der Krawalle mindestens …« Er wählte wieder einen anderen Kanal. »Was soll das denn … Mann! Was ist das?«


  »Cyborgs versus Androiden«, sagte Johnnie, nachdem er einen kurzen Blick auf die blauen Schatten geworfen hatte. »Eine Menge Kämpfe.«


  »Ja!« rief Steve aus. Ein paar Zuschauer wanderten verwirrt davon. »Ich bin selbst ein Cyborg, seht mal, ich habe falsche Zähne.«


  »Scheiße.«


  Leroy machte mit Ramon, der gut drauf war, eine Runde um den Block. »Manchmal fühl ich mich so gut, Robbie! Richtig stark! Ich wandere durch diese Stadt und ich sage mir, die Stadt fällt auseinander; es kann nicht mehr lange gutgehen. Und hier steh ich, wie ein Tier, weißt du, und überlebe einen Tag nach dem anderen dank meiner Intelligenz, und denke mir all die kleinen Tricks aus, mit deren Hilfe ich überleben kann … Weißt du, dort im Rock Creek Park leben Menschen wie Indianer oder so, jagen und fischen und all das. Und weißt du, hier ist es genauso. Die Häuser ändern nichts daran. Nur Jagen und Schrappen, um zu überleben, und – Mann – ich fühle mich so lebendig …« – er fuchtelte mit der Rumflasche in der Luft herum.


  Leroy seufzte. »Ja.« Ramon war einer der größten Hehler im Bezirk. Das war ein echt krisenfester Job. Und was den Rest betraf … Sie beendeten ihren Spaziergang, und Leroy ging wieder zurück auf sein Zimmer. Debra schlief unruhig. Er schlich ins Badezimmer, weichte sein Hemd im Waschbecken ein und wrang es aus. Im Zimmer war es zum Ersticken, nicht einmal der Hauch einer Brise kam durchs Fenster. Er lag schwitzend auf der Matratze und rechnete sich aus, wie lange sie noch mit dem Geld hinkommen würden. Er brauchte lange, um einzuschlafen.


  


  Am nächsten Tag ging er noch einmal in Charlie’s Baseball Club, um Charlie zu fragen, ob er nicht irgendeine Akkordarbeit für ihn hätte, wie es früher schon ein- oder zweimal der Fall gewesen war. Aber Charlie knurrte nur kurz »nein«, und er und alle anderen in der Bar schauten ihn merkwürdig an, bis es ihm zu ungemütlich wurde und er ohne einen Drink hinausging. Dann kehrte er zur Mall zurück, wo die Demonstranten vor den Truppen, die vor dem Kapital Aufstellung genommen hatten, herumtanzten, sie verhöhnten und mit Abfall bewarfen. Wegen des großen Polizeiaufgebotes brauchte er fast den ganzen Nachmittag, um seine Joints loszuwerden, und als er keine mehr hatte, wanderte er müde und besorgt zur 17ten zurück. Vielleicht konnte ihnen ein neuer Einkauf bei Delmont ein paar Tage lang über die Runden helfen …


  An der 17ten und der Q lief ein hochaufgeschossener, magerer Junge auf die Straße und versuchte, die Tür eines Autos aufzureißen, das vor einer roten Ampel stand. Doch es war eines von den geschützten Autos, trotz seines billigen Aussehens. Der Junge schrie auf, als der Griff ihm einen Schlag versetzte. Er hatte seine Hand noch nicht gelöst, als der Motor aufheulte, er durch die Luft katapultiert wurde und dann über den Asphalt rollte. Autos fuhren vorüber. Eine Menge sammelte sich um das blutende Kind. Leroy ging mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Wenigstens würde das Kind weiterleben. Er hatte unten in der Stadt schon Leibwächter gesehen, die Diebe abgeknallt hatten; sie niederschossen und dann einfach weitergingen.


  


  Als er am Fish Park vorbeikam, sah er auf der Eckbank einen Mann sitzen, der um sich schaute. Der Bursche war weiß und jung, das Haar blond und kurzgeschnitten, er trug eine Brille mit Drahtgestell; seine Kleidung war lässig, aber neu, wie die der Demonstranten unten auf der Mall. Er hatte Geld. Leroy ging knurrend auf den scharfgesichtigen Fremden zu.


  »Was tun Sie hier?«


  »Sitzen!« Der Mann war schreckhaft, nervös. »Ich sitze nur in einem Park!«


  »Das hier ist kein Park, Mann. Das hier ist unser Vorgarten. Sehen Sie hier irgendwelche Vorgärten bei den Apartment-Häusern? Nein. Also! Das hier ist unser Vorgarten, und wir mögen keine Leute, die einfach hereinspaziert kommen und sich irgendwo hinsetzen!«


  Der Mann stand auf und ging fort. Er schaute noch einmal zurück. In seinem Gesicht spiegelten sich Wut und Angst. Die Männer auf den anderen Parkbänken schauten Leroy neugierig an.


  


  Zwei Tage später hatte er kaum noch einen Cent mehr. Er ging zur Connecticut Avenue, wo sein alter Freund Victor, wenn er nicht einen neuen Job gefunden hatte, für Geld auf der Mundharmonika spielte. Er war da und schmetterte »Amazing Grace«. Als er Leroy sah, hörte er auf zu spielen.


  »Robbie! Was ist los?«


  »Nicht viel. Und bei dir?«


  Victor deutete auf die leere Mütze, die neben ihm auf dem Bürgersteig lag. »Du siehst es selbst. Ich hab’ noch nicht einmal das Saat-Geld für die Mütze, Mann.«


  »Dann hast du nicht neulich Gartenarbeit gemacht?«


  »Nein, nein. Neulich nicht. Mir geht es trotzdem ganz gut. Die Leute zahlen noch immer für Musik, Mann, wenigsten ein paar davon. Musik bringt’s.« Er sah Leroy an, das Gesicht in Richtung Sonne gedreht. Früher hatten sie zusammen beim Park-Dienst gearbeitet. Sie waren den ganzen Sommer lang an der frischen Luft gewesen, mit dem Lastwagen die Straßen hinabgefahren, hatten an jedem Baum angehalten, wo einer von ihnen in der Schlinge hochgehievt wurde. Der in der Schlinge mußte sich wie ein Akrobat von den Baumstämmen und Zweigen fernhalten und dabei jeden Zweig auf eine Länge von zwölf Fuß stutzen. Für die Kettensäge hatte man eine ruhige Hand gebraucht, damit man sich nicht ins Bein oder etwas anderes schnitt. Das waren noch prima Zeiten gewesen. Doch jetzt gab es keinen Park-Dienst mehr, und Victor bedachte Leroy hinter seiner leeren Mütze mit einem stoischen Blinzeln.


  »Hast du jemals wieder zu den Bäumen hochgeschaut, Robbie?«


  »Nicht oft.«


  »Ich hab’s getan. Sie verwildern, Mann! Sie wuchern wie verdammtes Unkraut! Jeden Sommer wachsen sie wie verrückt. Bald werden die Leute ihre Autos durch die Zweige steuern müssen. Aus den Straßen werden Tunnels. Und wenn dann noch die Hälfte der Häuser hier in sich zusammengefallen sind … Mir gefällt die Idee, daß der Wald die Stadt übernimmt. Sie wie kudzu überrennt, bis am Ende alles nur noch Wald ist.«


  


  Am diesem Abend aßen Leroy und Debra Tortillas und gebackene Bohnen, die sie sich vom letzten Geld gekauft hatten. Debra hatte eine unruhige Nacht hinter sich, und ihre Temperatur war immer noch hoch. Rochelle legte die Stirn in Falten, während sie Debra beobachtete.


  Leroy entschied, ein paar der größten Pflanzen schon vor der Zeit zu ernten. Er könnte sie über der Kochplatte trocknen und am anderen Tag schon wieder im Geschäft sein.


  Am nächsten Nachmittag machte er sich mit der Dämmerung auf den Weg nach Osten, ins Niemandsland. Riesige Gewitterwolken, von der Sonne beleuchtet, zogen in dieselbe Richtung. Es hatte heute noch nicht geregnet, und die drückende Hitze lastete wie ein unsichtbares Laken über der Stadt und erstickte jeden Atemzug mit Feuchtigkeit. Als Leroy das verlassene Haus, in dem sich sein Versteck befand, erreicht hatte, schaute er sich um. Wieder fiel ihm auf, wie vollkommen ruhig eine leere Stadt sein kann. Er erinnerte sich an Ramons Geschichte von den Menschen, die für immer im Niemandsland leben; den Regen durch Kanäle in Keller-Becken leiteten, auf freiem Land Gemüse anbauten und autonom und ohne Geld leben konnten …


  Er trat ins Haus, stieg die Treppe hinauf und kletterte den Balken hoch, kämpfte sich schwitzend bis zum vierten Stock durch und quetschte sich durch das Loch ins Zimmer.


  Die Pflanzen waren fort!


  »Wa …« Er sank auf die Knie. Er hatte das Gefühl, als hätte er einen Boxhieb in den Magen erhalten. Die Plastiktöpfe waren umgeworfen worden und die Erde war über den Holzfußboden verstreut.


  Krank vor Angst jagte er die Treppe hinab und rannte in Richtung Norden, zu seinem zweiten Versteck. Schweiß floß ihm ins Auge und brannte wie wild. Er bekam keine Luft mehr und mußte den Rest des Weges gehen. Den Baum hochzuklettern, war ein Kampf.


  Auch die zweite Ernte war fort.


  Er stand da wie betäubt; er war so geschockt, daß er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Jemand mußte ihm gefolgt sein … es war fast dunkel, und der graue Himmel hing drohend über ihm; leer, aber dennoch … nun … gespannt. Er kletterte den Baum hinunter und rannte wieder in Richtung Süden, sein Atem klang wie Schluchzen. Es war schon dunkel, als er die löte und Caroline erreichte. Er lief die abgebrochenen Treppenstufen hoch, wobei er eine brennende Zigarette zum Leuchten benutzte. Im vierten Stock angekommen, fiel das Licht auf zerbrochene Töpfe, verstreute Erde; die jungen Pflanzen waren nicht mehr da. In ihrer jetzigen Größe waren sie praktisch wertlos gewesen. Selbst die Regentrichter aus Aluminiumfolie waren aus den Plastikkannen gerissen und auf den Boden geschmissen worden.


  Er ließ sich auf dem Boden nieder, während ihm der Schweiß in Strömen herunterlief, und lehnte sich gegen die vernarbte, schimmelige Wand. Er legte den Kopf zurück und betrachtete die orange-weißen Wolken, die von den Lichtern der Stadt angestrahlt wurden.


  Nach einer Weile stolperte er die Treppe hinunter bis zum ersten Stock und hielt auf dem dreckigen Beton, zwischen den Schatten und den leeren Flaschen inne. Er hob eine Whisky-Flasche auf und schnupperte daran. Dann ging er von Flasche zu Flasche und schüttete die winzigen Reste in die Whisky-Flasche. Als er damit fertig war, hatte er einen Fingerbreit Whisky in der Flasche, und er schluckte das Ganze einem einzigen, langen Zug hinunter. Er keuchte. Warf die Flasche gegen die Wand. Nahm alle Flaschen, die herumlagen, und schmiß sie gegen die Wand. Dann stolperte er nach draußen, setzte sich auf den Rinnstein und beobachtete die vorbeifahrenden Autos.


  Er kam zu dem Ergebnis, daß ihm einer seiner alten Team-Kameraden aus Charlies Baseball Club die ganze Zeit gefolgt sein mußte und dabei die Verstecke entdeckt hatte; das würde auch erklären, weshalb sie ihn am anderen Tag so merkwürdig angeschaut hatten. Er machte sich auf den Weg, um das sofort zu überprüfen. Doch als er vor dem Club ankam, fand er ihn verschlossen, stillgelegt; mit einem neuen Vorhängeschloß an der Tür.


  »Was ist passiert?« fragte er einen der Männer, die an der Ecke herumlungerten; einen vom diesjährigen Team.


  »Sie haben Charlie heute morgen hochgehen lassen. Haben ihn wegen Verkauf von Speed drangekriegt; als erstes heute morgen. Jetzt ist der Club geschlossen, und das Team hat sich aufgelöst.«


  


  Es war schon spät, nach Mitternacht, als er ins Apartment-Haus zurückkehrte. Er ging zu Rochelles Tür und klopfte leise.


  »Wer ist da?«


  »Leroy.« Rochelle öffnete die Tür und schaute heraus. Leroy erklärte ihr, was geschehen war. »Kannst du mir für Debra eine Dose Suppe borgen? Ich werde sie dir ersetzen.«


  »Okay. Aber bring sie bald zurück, verstanden?«


  Als er in sein Zimmer kam, war Debra wach. »Wo warst du, Leroy?« fragte sie leise. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Er ließ sich erschöpft neben der Kochplatte nieder.


  »Ich habe Hunger.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Ich hab’ hier eine Pilzcrem-Suppe. Ist gleich fertig.« Er begann zu kochen und fühlte sich benommen und krank. Als Debra gegessen hatte, mußte er sich zwingen, den Rest hinunterzuschlucken.


  


  Es war ganz klar, daß ihn nur jemand bestohlen haben konnte, den er kannte – einer von seinen Nachbarn, oder ein Schuldner aus dem Park. Sie mußten geahnt haben, daß er eine Quelle für das Gras besaß, und ihm gefolgt sein, als er seine Runde machte. Einer, den er kannte. Einer seiner Freunde.


  


  Am nächsten Morgen fischte er eine Zeitung aus einem Abfalleimer und überflog die Kleinanzeigen auf der Suche nach »Spülhilfe gesucht« oder ähnlichem. Das Dupont-Hotel suchte einen Pikkolo, und er machte sich auf den Weg dorthin und fragte nach dem Job. Der Mann schickte ihn nach einem kurzen Blick wieder fort: »Tut mir leid, Mann; weißt du, wir suchen Leute, die auch ins Restaurant gehen können.« Während er nach New Hampshire wanderte, betrachtete er sich in einem der großen, verspiegelten Fenster. Da sah er, was der Mann gesehen hatte: das Haar, das stachelig in alle Himmelsrichtungen vom Kopf abstand und aussah, als wäre er in fünf oder zehn Jahren ein Rasta; die Kleider, abgerissen und schmutzig; der Blick voller Wut … Entsetzt wurde ihm klar, daß er inzwischen zu arm war, um noch einen Job zu bekommen; und er war schon über den Punkt hinaus, wo man das noch ändern konnte.


  Er wanderte die schimmernden dunklen Straßen hinunter und suchte in den Telefon-Zellen nach vergessenem Wechselgeld. Er ging zur M-Straße und dann zur 12ten, hielt an allen Grills und kleinen asiatischen Restaurants an, marschierte zum Pill Park und versuchte, ein paar seiner alten Kumpels aufzutreiben, während er weiter Münztelefon-Zellen überprüfte; er legte angewehte Zeitungsreste zusammen, in der verzweifelten Hoffnung, dort einen Job zu finden … und mit jedem seiner qualvollen Schritte stach die Furcht in sein Herz wie der Schmerz in seinen Beinen, bis er in blinde Panik geriet. Gegen Mittag begann er zu zittern; er fühlte sich so krank, daß er anhalten mußte und sich, trotz seiner Angst, in der heißesten Tageszeit im Dupont Circle flach auf den Rücken legte und schlief.


  Am späten Nachmittag nahm er seine Wanderung wieder auf. Er hatte kein bestimmtes Ziel. Er steckte seine Finger in jede Telefon-Zelle im Umkreis, aber es waren schon andere Finger vor ihm dagewesen. Die Wechselbehälter der alten Fahrkartenautomaten in der Metro hätten mehr abgeworfen, doch man hatte das U-Bahn-Netz stillgelegt und alle Niedergänge versperrt. Sie füllten sich jetzt langsam mit Abfall. Es waren nur noch große Abfallgruben.


  Als er wieder am Dupont Circle war, versuchte er eine Telefon-Münze zurückzubekommen und bekam einen Dirne. »Yeah«, sagte er laut; damit hatte er jetzt über einen Dollar. Er schaute hoch und bemerkte, daß ein Mann stehengeblieben war, um ihn zu beobachten: einer dieser beschissenen Anwälte, mit gelockerter Krawatte und langärmligem Hemd, langen Hosen und Lederschuhen; er starrte Leroy mit offenem Mund an, während seine Gruppe mit ihren Leibwächtern die Straße überquerte. Leroy hielt die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger und starrte zurück, als versuche er, dem Mann die Realität des Dirne einzubleuen.


  


  Er hielt beim vietnamesischen Lebensmittelgeschäft an. »Huang, kann ich ein paar Suppen bei dir kaufen und sie morgen bezahlen?«


  Der alte Mann schüttelte betrübt den Kopf: »Das kann ich nicht machen, Robbie. Wenn ich es einmal mache …« – er wedelte mit den Händen –, »wird das ganze Haus herunterkommen. Du weißt es.«


  »Schon gut. Hör mal, was kriege ich für …« Er zog seine heutigen Einnahmen aus der Tasche und zählte sie nochmals. »Einen Dollar zehn.«


  Huang zuckte die Achseln. »Einen Candy-Riegel? Nein?« Er sah Leroy nachdenklich an. »Kartoffeln. Hier – zwei Kartoffeln aus dem Hinterzimmer. Ein Dollar zehn.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du Kartoffeln führst.«


  »Weißt du, ich behalte sie für die Familie. Aber die hier verkaufe ich dir.«


  »Danke, Huang.« Leroy nahm sich die Kartoffeln und ging davon. Hinter dem Laden befand sich ein Abfallbehälter; er beäugte ihn, öffnete ihn und schaute hinein. Da lag ein halbaufgegessener Hot-Dog – doch der Gestank überwältigte ihn, und er erinnerte sich an den ekelhaften Geschmack der zusammengeschütteten Alkoholreste, mit dem er sich selbst bestraft hatte. Er ließ den Mülltonnendeckel zufallen und ging nach Hause.


  


  Nachdem er die Kartoffeln gekocht, zu Brei gestampft und Debra damit gefüttert hatte, ging er ins Badezimmer und duschte ausgiebig, bis jemand gegen die Tür hämmerte. Als er wieder in seinem Zimmer war, hatte er Schwierigkeiten beim Atmen, und das fiebrige Gefühl war noch immer da. Debra rollte stöhnend von einer Seite auf die andere. Manchmal war er sicher, daß sie immer kranker würde, und bei dem Gedanken spürte er, wie die Angst wieder von ihm Besitz ergriff; er fürchtete sich so, daß er kaum noch Luft bekam … »Ich habe Hunger, Leroy. Kriege ich denn nichts mehr zu essen?«


  »Morgen, Deb, Morgen. Wir haben nichts mehr im Hause.«


  Sie fiel in einen unruhigen Schlaf. Leroy saß auf der Matratze und starrte aus dem Fenster. Weiß-orange Wolken hingen unbeweglich am Himmel. Er fühlte sich leicht benommen, vielleicht hatte er sich dasselbe wie Debra eingefangen. Er erinnerte sich, wie arm er sich selbst mit dem Gras, daß er verkaufen konnte, vorgekommen war; als jeder Monat mit einer verzweifelten Bemühung, die Miete zusammenzukriegen, endete. Aber jetzt … Er betrachtete Debra, die im Dunklen lag; die Wände, die Kochplatte und das Geschirr, in der Ecke, die Wolken vor dem Fenster. Nichts hatte sich verändert. Es war schon ein oder zwei Stunden vor Morgengrauen, als er einschlief, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt.


  


  Am nächsten Tag kämpfte er verbissen darum, das Geld für Kartoffeln zusammenzubekommen. Er untersuchte Münztelefone und Rinnsteine; als er damit fertig war, hatte er nur fünfunddreißig Cents. Er trank soviel Wasser, wie er nur konnte, dann ging er in den Park, um zu schlafen; danach besuchte er Victor.


  »Vic, kann ich mir für heute abend deine Mundharmonika ausleihen?«


  Victors Gesicht verzog sich besorgt. »Ich kann nicht, Robbie. Ich brauche sie selbst. Du weißt doch …«, und er bat ihn eindringlich um Verständnis.


  »Ich weiß«, antwortete Leroy und starrte vor sich hin. Er versuchte, nachzudenken. Die beiden Freunde schauten einander an.


  »He, Mann, du kannst mein Kazoo[8] haben.«


  »Was?«


  »Ja, Mann, ich habe ein gutes Kazoo hier; ich meine, so ein großes aus Metall, daß ein gutes Summen von sich gibt. Es klingt fast wie eine Mundharmonika, aber es ist leichter zu spielen. Du mußt nur die Töne summen.« Leroy versuchte es. »Nein, du sollst summen, Mann, summ da hinein!«


  Leroy versuchte es noch einmal und das Kazoo gab einen langen, schiefen Ton von sich.


  »Siehst du? Jetzt summ eine Melodie!«


  Leroy summte etwas vor sich hin.


  »Und später kannst du auf meiner Mundharmonika üben, bis du den Bogen raus hast, und dir dann selber eine besorgen. Überhaupt kannst du mit einer Mundharmonika nichts anfangen, ehe du nicht gelernt hast, wie man auf ihr spielt.«


  »Aber das …«, sagte Leroy, wobei er das Kazoo anschaute.


  Victor zuckte die Achseln: »Ist einen Versuch wert.«


  Leroy nickte. »Ja.« Er packte Victor bei den Schultern und umarmte ihn. Dann deutete auf auf Victors Schild, auf dem Helft einem Musiker! geschrieben stand. »Glaubst du, daß das hilft?«


  Wieder Achselzucken. »Ja.«


  »Okay. Ich werde mich weit genug zurückziehen, damit ich dir bei dem Geschäft nicht ins Gehege komme.«


  »Mach das! Und komm mal vorbei und erzähl, wie es läuft!«


  »Abgemacht.«


  Leroy ging nach Süden in Richtung Connecticut und M, wo es breite Bürgersteige und jede Menge Banken und Restaurants gab. Die Sonne war eben untergegangen, aber die Hitze war noch genauso drückend wie am Mittag. In einem Mülleimer hatte er ein Stückchen Karton gefunden, das er glattstrich; dann nahm er seinen Kugelschreiber aus der Tasche und schrieb Demonts Botschaft ab. BITTE HILFE – HUNGRIG. Er hatte die Knappheit dieser Worte schon immer bewundert; und wie sie ohne Umschweife zur Sache kamen.


  Aber als er an einer Ecke angekommen war, die einen ganz guten Eindruck machte, brachte er es nicht über sich, sich dort hinzusetzen. Er stand herum, ging weiter, dann wieder zurück. Er schlug sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel, starrte wild um sich, dann ging er zum Rinnstein und setzte sich erst einmal, um sich die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.


  Schließlich ging er zu einem Pfosten auf dem Bürgersteig und lehnte sich dagegen. Er stellte das Schild vor den Pfosten, legte die alte Baseballmütze vor sich auf den Boden und tat die fünfunddreißig Cent als Anreiz hinein. Dann nahm er das Kazoo aus der Tasche und streichelte es. »Verdammt«, sagte er sich auf dem Bürgersteig mit zusammengebissenen Zähnen, »wenn ihr wollt, daß ich so lebe, dann müßt ihr auch dafür zahlen!« Dann begann er zu spielen.


  


  Er blies so stark, daß das Kazoo quäkende Geräusche von sich gab, und seine aufgeblähten Backen bald wehtaten. »Columbia, the Gern of the Ocean« schmetterte er in die vorbeihastenden Gesichter, lauter und lauter …


  Nachdem er seine Wut hinausgeblasen hatte, hörte er auf, um nachzudenken. So würde er nie zu Geld kommen. Die Typen mit den gelockerten Krawatten und die Karriere-Frauen in Kostümen und Laufschuhen starrten ihn an und machten einen Bogen um ihn, die Leibwächter gingen zwischen ihm und ihnen hin und her und drängten die kleine Herde noch näher zusammen. Kein Geld.


  Er holte tief Luft und fing noch einmal an. »Swing Low, Sweet Chariot.« Es war fast, als würde man singen. Was für ein Lied. Da konnte man mit Leib und Seele dabeisein. Es war, als sänge man.


  Eine Herde mußte auf seiner Straßenseite stehenbleiben, da die Ampel Rot zeigte. Es war genauso, wie er es bei Delmont beobachtet hatte: die Anwälte schauten durch die Bettler hindurch, sie wollten nicht damit behelligt werden. Er spielte lauter, und ein junger Mann warf ihm einen kurzen Blick zu. Scharfgeschnittenes Gesicht, Drahtbrillengestell – er schrak zusammen; es war der Mann, den er vor ein paar Tagen aus dem Fish Park herausgeworfen hatte. Der Bursche schaute Leroy nicht direkt an, deshalb erkannte er ihn nicht. Vielleicht würde er ihn auch überhaupt nicht wiedererkennen. Aber er hörte das Kazoo. Er wandte sich an seine Kameraden, die wie Studenten aussahen und sich wegen des Schutzes durch die Leibwächter vorübergehend der Anwaltsherde angeschlossen hatten. Er sagte etwas wie: »Ich liebe Straßenmusik« und zog einen Dollar aus der Tasche. Damit eilte er auf Leroy zu und legte den zusammengefalteten Schein ohne hochzuschauen in die Baseballkappe. Die Ampel wurde grün, und alle hasteten davon. Leroy spielte weiter.


  Am Abend wusch er, nachdem er Debra mit einer Kartoffel gefüttert und selber zwei gegessen hatte, den Topf im Waschbecken, dann brachte er Rochelle, die ihm ein breites Lächeln schenkte, eine Dose Pilzsuppe vorbei.


  Während er die Treppen herunterging, spielte er auf dem Kazoo und lauschte dem Echo des Treppenhauses. Ramon ging an ihm vorbei und grinste. »Nenn dich doch Robinson Caruso«, sagte er kichernd.


  »Ja.«


  Leroy kehrte in sein Zimmer zurück. Er sprach noch eine Weile mit Debra, bis sie in einen Halbschlaf fiel und sich unruhig bewegte, als ob sie träumte.


  »Nicht; es ist alles in Ordnung«, sagte Leroy leise. Er saß auf der Matratze und lehnte sich gegen die Wand. Das Schild lag mit der Schrift nach unten auf dem Boden. Das Kazoo stak in seinem Mund und summte bei jedem Wort. »Wir werden es schaffen. Ich werde mir bei Delmont Samen besorgen und die Töpfe in neuen, besseren Verstecken unterbringen.« Ihm fiel ein, daß die Miete in ein paar Wochen fällig wurde; aber er verdrängte den Gedanken. »Vielleicht lege ich auch ein paar Gärten im Niemandsland an. Und ich werde auf Vics Mundharmonika üben; und später kaufe ich mir dann eine im Pfandhaus.« Er nahm das Kazoo aus dem Mund und betrachtete es. »Ist schon seltsam, mit was man alles Geld machen kann.«


  Er kniete vor dem Fenster nieder, steckte den Kopf hinaus und summte durch das Kazoo. Melodie um Melodie schwirrte in die ruhige, heiße Nacht hinaus. Im Stockwerk über ihm steckte Ramon den Kopf aus dem Fenster und protestierte: »He, Robinson Caruso! Ha! Ha! Hör mit dem Mist auf, ich versuche zu schlafen!« Aber Leroy spielte weiter, nur etwas leiser jetzt. »Columbia, the Gem of the Ocean …«
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  Die heißen roten Monde Lemmias waren vor einiger Zeit hinter mir aufgegangen, und jetzt schwebten sie auf dem violetten Himmelsgrund über mir. Die Mauer, an der ich lehnte, hatte ein wenig von der Hitze des Nachmittags gespeichert und wärmte mir den Rücken; der verlassene Bungalow, den die Wirbelstürme des Planeten in eine Ruine verwandelt hatten, paßte ausgezeichnet in meine Pläne. Ich war gedeckt, konnte von der Straße aus nicht gesehen werden, befand mich nur achthundert Meter von meinem Ziel entfernt und hatte außerdem den Vorteil, das Gebiet ringsum von einer Anhöhe aus zu überblicken, auf der ein glückloser Kolonist vor zehn Jahren sein Haus erbaut hatte. Bei Tag war es kein sehr angenehmer Aufenthaltsort, denn die Decke war in beinahe allen Zimmern eingestürzt, und die Strahlen der Doppelsonne drangen bis in den letzten Winkel, aber unter dem violetten Abendhimmel und den drei Monden fühlte ich mich recht wohl. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, daß es fünf Minuten vor zwei war. Bald war es so weit.


  Ich setzte das Nachtjagdgerät auf, um es noch einmal zu testen. Die Akustik registrierte alle nächtlichen Geräusche in einem Umkreis von fünfhundert Metern, und eine rasche Überprüfung ergab, daß es sich ausschließlich um in der Natur vorkommende Geräusche handelte. Ich aktivierte die Optik und überblickte die Lichtung, die mir freies Schußfeld bot. Die rötliche Dämmerung der lemmianischen Nacht verwandelte sich in ein klares, vierfarbiges Panorama, in dem es keine Schatten mehr gab; jeder Gegenstand zeichnete sich, allerdings mit bizarren Farbnuancen, ab. Die Lichtung war leer. Ich überprüfte die Armbrust zum letzten Mal. Ich wußte, daß die Jungs von der Waffenabteilung von Neu-Langley – ganz gleich, wo sie in dieser Woche ihren Standort bezogen hatten – eine Vorliebe für Barbarismen und veraltete Ausdrücke hatten: die Armbrust, die ich in den Händen hielt, war ein Beweis dafür, so wie die Waffen, die ich bei meinen früheren Liquidationen verwendet hatte – die Keule, der Flamberg, die Schleuder, der Morgenstern, Pfeil und Bogen. Genauso archaische Namen wie die Bücherweisheit, aus der sie sie bezogen. Meine ›Kollegen‹ von der Waffenabteilung hatten eine Schwäche für antiquierte Bezeichnungen, obwohl ihre Waffen eine verheerende Wirkung auf jeden lebenden, aus Eiweißmolekülen bestehenden Organismus hatten. Angeblich waren alle von den terrestrischen Liquidatoren verwendeten Waffen Prototypen, von denen in den Laboratorien von Neu-Langley jeweils zwei Exemplare hergestellt wurden. Das erste wurde dem Agenten oder Geek übergeben, wie uns die Halbnarren im Ministerium humorvoll nannten, und das zweite wurde sofort in das Waffenlager gebracht, das sich irgendwo unter der Erdoberfläche befand und von einem undurchdringlichen Schutzfeld umgeben war. Die Unterlagen wurden hingegen den verschiedenen Speichersystemen des Minizentrums eingegeben, die abwechselnd, in einer vom Computer selbst festgelegten Reihenfolge, das wahre Gehirn von Neu-Langley darstellten. Jede einem Geek anvertraute Waffe wurde nur ein einziges Mal verwendet, und falls es möglich war, sie nach dem Einsatz wieder in Besitz zu nehmen, vernichtete die Waffenabteilung sie sofort. Die Wirkung der Waffe war jedenfalls immer ein deutlicher Hinweis auf ihre Hersteller. Da jetzt auf jedem zivilisierten Planeten selbst die kleinsten Verbrecher fähig waren, auf beträchtliche Entfernungen zu töten und dabei keine Spuren zu hinterlassen, mußten wir Liquidatoren mit äußerst raffinierten Geräten arbeiten, die jedoch in ihrer Wirkung äußerst blutig waren.


  Ich sah auf die Uhr: es fehlten noch zehn Minuten Ortszeit bis zum voraussichtlichen Eintreffen von Bertil. Ich setzte den Speicher in die Armbrust ein und ermittelte die genaue Schußbahn: auf dem automatischen Suchschirm stellte ich die Koordinaten eines Humanoiden ein und legte den Einschußpunkt fest: zwischen dem siebenten Hals- und dem ersten Brustwirbel. Der von der Armbrust ausgesandte Ultraschall-Strahl würde Bertil am Halsansatz treffen, und zwar mit weit größerer Geschwindigkeit als die gewöhnlichen Vibratoren, die nur die Gewebe zerstörten, ohne die organische Materie zu verdrängen. Durch den Aufprall würde auf der dem Schützen abgekehrten Körperseite eine entsprechende Menge von Fleisch, Muskeln, Nerven und Wirbeln hinausgeschleudert werden, ganz zu schweigen von Lymphflüssigkeit, Blut und Epithelgewebe. Damit würden die zwiespältigen Beziehungen zwischen Neu-Langley und Bertil Maartens, alias Ludmir Curtyon, für immer beendet sein – denn er war wahrscheinlich eine Kontaktperson der Paizon-Agenten auf Lemmia und sehr wahrscheinlich auch ein Waffenschmuggler auf den Planeten der jungen Metasionistischen Liga. Davon war ich jedoch keineswegs überzeugt.


  Ich hatte schon vom Körper losgerissene Köpfe, von implosiven Wellen zertrümmerte Becken, mit Flamberg-Salven abgetrennte und zerfetzte Gliedmaßen, von den strahlenden Pfeilspitzen verkohlte Genitalien gesehen, und hatte nie angenommen, daß auch nur einer dieser Morde an Einzelpersonen Terra und Paidia einander näherbringen würden. Genau wie die übrigen Angehörigen der Terrestrischen Liga hatte ich noch nie einen Bewohner dieses fernen Planeten, der um Alpha Crucis kreist, zu Gesicht bekommen, war aber davon überzeugt, daß die Paizon zu einer schwer zugänglichen Zivilisation gehörten. Wir hatten nie einen Pakt mit ihnen abschließen können, und vor allem hatten wir nie ihrem Wunsch entsprochen, sie in ihrem Teil des Kosmos, der für uns seit Jahrtausenden das legendäre Kreuz des Südens darstellte, in Ruhe zu lassen. Wir wußten weder, welche Lebensformen diese Welt bevölkerten, noch wie weit ihre Zivilisation entwickelt war – wenn man von ihrer ausgeprägten Vorliebe für Spionageaktionen absah –, und dadurch wurde bei uns der Wunsch immer dringlicher, mehr über sie in Erfahrung zu bringen.


  Ich aktivierte den automatischen Suchmechanismus meiner Armbrust und beobachtete einige Augenblicke lang die verschiedenen pflanzlichen und tierischen Umrisse, die auf dem Bildschirm erschienen: die Sensorzelle suchte ihr Ziel, hielt jedes Mal an und wartete darauf, daß mein Finger den Abzug betätigte. Ihre Erwartung wurde jedoch jedes Mal enttäuscht, denn mein Daumen löschte das ausgewählte Objekt vom Bildschirm, so wie die Stimme des Falkners die anvisierte Beute aus dem Gehirn des über der unwirtlichen Heide kreisenden künstlichen Falken löscht.


  Ein Blutbad anrichten, lebenswichtige Schaltkreise zerstören … Das war die Aufgabe der Liquidatoren, der Geek von Neu-Langley. Sie sind nach einem abstoßenden Geschöpf aus dem Altertum der Erde benannt, das dazu verwendet wurde, um zum Vergnügen einer Handvoll Zuschauer Haustiere zu köpfen. Für gewöhnlich entledigte es sich seiner Aufgabe, indem es die Zähne benutzte …


  Unerbittlich die Paizon-Spione, die Kollaborateure, kurz alle verfolgen, die irgendwie, sei es auch nur indirekt, die fernen Intelligenzen des Planeten Paidia unterstützten: dazu waren wir berufen. Wir schlugen so brutal und blutig wie möglich zu; uns schützte die mythische Heimat, die mütterliche Erde, und wir kehrten nach erledigter Mission zu unseren Scheinberufen zurück und warteten auf den nächsten Einsatz.


  In der Akustik des Nachtjagdgeräts erklang das Summen, das die Annäherung von Bertils Luftkissenfahrzeug anzeigte. Ich richtete die dreieckige Schnauze der Armbrust auf die freie Fläche. Die drei Monde hinter mir schienen höher zu steigen, um die Szene besser überblicken zu können. Die Armbrust war eine lautlose Waffe: Bertil hatte jahrelang im stillen gearbeitet und er würde genauso still ins Jenseits befördert werden.


  Die wenigen Minuten bis zur Landung des Fahrzeugs benutzte ich, um die Steuerung der Armbrust endgültig einzustellen: ich hatte im Tri-Di die Wirkung der Waffe auf wiedererweckte menschliche Kadaver gesehen und wußte, daß sie bei einer präzisen Entfernungseinstellung die besten Ergebnisse erzielte. Es war beinahe so, als würde man eine antiquierte Winchester 70 mit großer Reichweite benutzen, die mit einem Schmeiker-Infrarot-Zielfernrohr ausgerüstet war. Dank meinem zweiten Beruf – interrassisches Antiquariat – und meinem freiwilligen Training hatte ich auf dem Schießplatz von Novaja Berija verschiedene primitive Waffen ausprobiert und meine Experimente dem Gedenken an den glorreichen sowjetischen Staatsmann geweiht.


  Die Villa, die Bertil in den letzten drei Jahren bewohnt hatte, war von einer großen, baumlosen Wiese umgeben und im Sucher der Armbrust deutlich zu erkennen. Rechts davon sah ich im rötlichen Mondlicht den Hangar; von dort zur Eingangstür des Gebäudes waren es nur vier Meter, und auf dieser kurzen Strecke mußte ich Bertils Namen endgültig aus der Liste der Paizon-Kollaborateure löschen.


  Das bläuliche Licht der Scheinwerfer beleuchtete das letzte Stück der Straße, die das Haus mit der Autobahn verband; meine Zungenspitze berührte bereits die kleine Düse in dem Nachtjagdgerät, aber ich zögerte noch. Schon ein leichter Druck genügte, um einen Schuß Stimulex auszulösen, der die Reflexe beschleunigte, aber ich hatte immer eine Abneigung gegen Drogen gehabt. Als das Fahrzeug langsamer wurde und schließlich hielt, so daß der Mann aussteigen konnte, zog ich die Zunge zurück. Im Sucher erkannte ich Bertil und stellte das Teleobjektiv schärfer ein; einen Augenblick lang betrachtete ich das aufgeschwemmte Gesicht meines Opfers, während die Hangartür aufging und das Luftkissenfahrzeug hineinglitt.


  Bertil machte unvermittelt kehrt und lief zur Hangartür. Was war los? Mir blieben nur wenige Meter für meine Aktion. Ich betätigte vorsichtig den Aktivator der Armbrust, ohne Bertils Gesicht aus den Augen zu lassen. Im Horchgerät vernahm ich ein dumpfes, saugendes Geräusch, und im Sucher zuckten die Schultern des Mannes krampfhaft. Einen Augenblick später lag er auf dem Rasen, und ich nahm bereits die Ausrüstung ab und legte sie auf die jetzt nutzlose Armbrust; ich war beunruhigt, als ich den Selbstzerstörungsmechanismus der Waffe einschaltete. Bertils Verhalten war irgendwie merkwürdig gewesen, als stünde er unter einem Einfluß, der in meinem Aktionsplan nicht vorgesehen war. Sicherheitshalber überprüfte ich den biologischen Sensor der Armbrust und stellte fest, daß die lebenswichtigen Funktionen des Opfers endgültig ausgeschaltet waren. Erst jetzt betätigte ich den Auslöser für die geräuschlose Selbstzerstörung; die Armbrust begann zu vibrieren, und verwandelte sich allmählich in ein Häufchen kristalliner Asche, während ich im Dickicht verschwand und mich auf den Weg zu meinem Luftkissenfahrzeug machte.


  


  Der kleine, sportliche Zweisitzer glitt mühelos auf die Automatik-Spur der Autobahn, so daß ich Zeit hatte, die zeitmutierten Nachwirkungen der Vibrationen der Armbrust in meinem Körper zu löschen: kein Detektor der interplanetarischen Polizei konnte jetzt die gefährlichen Spuren einer subsonischen Waffe an mir entdecken.


  Während die Vegetation am Straßenrand immer karger und gepflegter wurde, als wir uns den Vororten näherten, konzentrierte ich mich auf das Finale der Aktion: der Magnettasche entnahm ich die versiegelten Päckchen, die mir Jonas, unser lokaler Agent, vor einigen Stunden gemeinsam mit den letzten Informationen über Bertils Aufenthaltsorte übergeben hatte, und überflog noch einmal die Untersuchungsergebnisse meiner letzten »Käufe« für das interrassische Antiquariat. Die beiden lemmianischen Masken waren echt – attestierte das von Jonas ausgestellte Zeugnis – und stammten aus der XII. Kuprischen Dynastie, also aus der am wenigsten geschichtlich belegten Periode Lemmias. Die gelbliche Patina war der beste Beweis für ihr Alter, denn nur der Zusatz von gewissen Magnesiumsalzen, die heutzutage nicht mehr in dieser Zusammensetzung hergestellt werden konnten, verlieh dem Kupfer der alten Handwerker jenen gold-gelben Stich. Dem Zeugnis beigelegt waren das Echtheitszertifikat der Zentraluniversität und Röntgenbilder. Ich betrachtete kurz die beiden Fotos und lernte die übrigen wesentlichen Angaben auswendig: dann verbrannte ich die Informationen im Vernichtungsmechanismus des Armaturenbretts. Lyvia würde bestimmt vorziehen, die Beschreibung der beiden Trophäen und den Bericht über die aufregende Jagd nach ihnen von mir persönlich zu erhalten.


  Einige Minuten später überflog das Luftkissenfahrzeug einige Villenviertel und hielt vor dem mobilen Atrium des Splendid. Ich schaltete die automatische Steuerung auf Parken, stieg aus und fuhr mit dem Laufband zum Fahrstuhl. Der Biolaser am Eingang hatte sich bereits davon überzeugt, daß es sich um einen registrierten Gast handelte, und öffnete mir die Tür. Im sechzehnten Stockwerk stieg ich aus und ging, die Magnettasche fröhlich schwenkend, zu meinem Zimmer. Etwas Grünliches flitzte an meinen Füßen vorbei, als ich um die Ecke bog, und ich erkannte das kleine Geschöpf, das hastig über den cremefarbenen Teppich trippelte; gleichzeitig erblickte ich Lyvias zierliche, halbnackte Gestalt, die auf mich zulief.


  »Tito!« brüllte ich und wandte mich dem Insektoid zu, das schon einige Meter entfernt war. Aus instinktiver Angst oder infolge einer ausgefallenen genetischen Alchemie fürchtete sich Lyvias Insektoid vor meiner Stimme. Tito machte noch einen Sprung und blieb dann mit zitternden Antennen an der Wand hängen.


  »Tito!« jammerte Lyvia, als sie ihn erblickte, »wie oft habe ich dir schon gesagt, daß du nicht allein weglaufen darfst. Stell dir doch vor, was geschehen würde, wenn dich ein lemmianischer Rabe erwischt.«


  Ich machte Lyvia – und auch Tito, der es vielleicht schon wußte – nicht darauf aufmerksam, daß die lemmianischen Raben, die einen Meter zwanzig hoch sind und eine Flügelspannweite von drei Metern aufweisen, nur selten in Hotelkorridoren anzutreffen sind. Vielleicht hatte meine Sekretärin recht: wenn es schon Leute gibt, die sich Tierchen wie Tito oder wie diese verdammten gehörnten Krebse von Alraune halten (zum Beispiel die Dame, die sie mir am Vortag beim Transfer zum Raumhafen anvertraut hatte), warum sollte dann nicht jemand lemmianische Raben oder zentaurische Leuchtkäfer spazierenführen?


  Tito verhielt sich ruhig, bis Lyvia ihn von der Wand herunterholte; dann begannen seine Antennen ärgerlich zu vibrieren, und er quietschte wie eine Maus.


  »Danke, Herr Tropius«, säuselte Lyvia mit strahlendem Lächeln; sie schien nicht zu bemerken, daß der kleine Tito sich mit zwei Vorderfüßen an ihre linke, entblößte Brust klammerte und ihre Brustwarze mit seinen Antennen kitzelte; dann sah Lyvia die Magnettasche in meiner Hand; sie riß die Augen auf, und ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Oh, Sie haben sie wirklich gefunden?«


  Ich versuchte, ihr Lächeln zu erwidern.


  »Tatsächlich, Lyvia. Lemmianisches Kunsthandwerk aus der XII. Dynastie – rituelle Masken, auf denen noch die Spuren der ursprünglich verwendeten alkalischen Salze vorhanden sind; wir können jetzt der Agentur alle Spesen ersetzen, die sie bis heute bestritten hat.«


  Lyvia wurde rot, aber bestimmt nicht infolge von Titos Liebkosungen. »Es war sehr freundlich von Ihnen, Monsignore Tropius, daß Sie auch mich nach Lemmia mitgenommen haben.«


  Sie wußte genau, daß ich wußte, was sie dachte, aber im Augenblick war ich nicht besonders scharf darauf, die Rolle des Vorgesetzten zu spielen, der seine Sekretärin verführt … auch deshalb, weil die Verführung auf meine Initiative hin und mit Lyvias vollem Einverständnis längst stattgefunden hatte. Es hätte sich nur um eine x-te Wiederholung gehandelt, und dazu hatten wir auch später noch Zeit.


  »Warum ist Tito davongelaufen?« Ich wußte, daß es genügte, ihre Aufmerksamkeit in diese Richtung abzulenken.


  »Ach, Monsignore Tropius, Sie wissen ja nicht, wie schwer es ist, den armen Kleinen zum Essen zu überreden. Ich habe alles mögliche versucht, damit er etwas zu sich nimmt, aber anscheinend sagen ihm die lemmianischen Speisen nicht zu.«


  »Versuchen Sie es bei der Robobar des Hotels«, riet ich ihr und liebkoste flüchtig ihre zweite Brust, die Tito nicht mit seinen Beinchen und Antennen mit Beschlag belegt hatte. Ich wollte nicht, daß Lyvia das Gefühl hatte, ihr Chef vernachlässige sie, nachdem sie sich solche Mühe gegeben hatte, sich an jenem bemerkenswerten Abend auf der Erde verführen zu lassen. Meine Dienststelle, die ich einige Zeit zuvor über diese Entwicklung unterrichtet hatte, hielt es für opportun, wenn ich eine starke menschliche Beziehung zur Welt meiner Tarnbeschäftigung anknüpfte, und hatte mir grünes Licht gegeben. Jetzt war Lyvia die ehrbare Geliebte eines unauffälligen Geschäftsmannes, der eine gutgehende terrestrische Antiquitätenagentur leitete, was ihm ermöglichte, jederzeit Reisen außerhalb des Sonnensystems zu unternehmen, wenn sich die Notwendigkeit einer weiteren Liquidation ergab.


  »Bei der Robobar, Monsignore Tropius?« wiederholte Lyvia und riß treuherzig die Augen auf, die infolge der winzigen weißen Kontaktlinsen das Licht kaum widerspiegelten.


  »Ja natürlich, mein Liebes, und bestellen Sie beim Service-Roboter ein Glas Tantalus-Aperitif mit vier Tropfen Himmelsdrache.«


  »Tantalus-Aperitif?«


  »Ganz recht. Und nicht vergessen: vier Tropfen Himmelsdrache. Ich glaube nicht, daß Tito wieder ablehnen wird.«


  Ich konnte ihr nicht erklären, daß Tito mir in den Pausen zwischen unseren leidenschaftlichen Umarmungen auf die Brust krabbelte und daß ich ihm dann – in Abwesenheit seiner Herrin – ein paar Tropfen einheimischer oder ausländischer Alkoholika einflößte: das Insektoid hatte sofort erkennen lassen, daß ihm die Getränke schmeckten, aber da ich wußte, wie besorgt Lyvia um das Tierchen war, konnte ich ihr nicht gestehen, daß ich es zum Alkoholismus verführte. Wenn ich es mir recht überlegte, war vielleicht Titos Angst vor meiner Stimme auf diesen Umstand zurückzuführen.


  »Ich werde es versuchen, Monsignore Tropius«, versicherte mir Lyvia, die schon unterwegs zum Fahrstuhl war. Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen, während die Tür bereits aufging: »Himmelsdrache?«


  »Vier Tropfen«, bestätigte ich. Es hatte keinen Sinn, ihr zu erklären, um was für eine Mixtur es sich handelte. Nicht einmal die Barroboter kannten die genaue Zusammensetzung dieses Getränks, und manchmal bezweifelte ich sogar, daß die Ranzius-Brennerei, die auf diesem Getränk einen galaxisweiten Trust aufgebaut hatte, über die Originalzusammensetzung Bescheid wußte.


  Ich sah zu, wie die Tür zuglitt, und ging weiter zu meinem Zimmer. Tito würde widerspruchslos jede Nahrung zu sich nehmen, die mit Alkohol versetzt war, und um zu vermeiden, daß Lyvia mir ihren Dank auf die für sie typische Weise abstattete, mußte ich die Zimmertür gegen alle Öffnungsversuche sichern. Heute nacht hatte mein Körper keinen Bedarf an Hormonen.


  Ich drückte den Daumen auf den Sensor, und die Tür ging auf. Während ich eintrat, murmelte ich das Wort, durch das das Licht eingeschaltet und die Tür verriegelt wurde, mußte aber sofort danach stehenbleiben. In dem aerostatischen Fauteuil neben dem Fenster saß Bertil, grinste breit und hielt eine mächtige Laserpistole in der Hand.


  Als ich einmal die heiligen Lebensgrundsätze der weisen Glühwürmchen auf einem inzwischen zerstörten Planeten studierte – jedenfalls diejenigen, die in Quadrichromie in einem großen Folianten abgedruckt waren, der infolge meines Tarnberufs in die Antiquitäten-Agentur gelangt war –, war ich auf einen interessanten Satz gestoßen: Wenn du einen Freund triffst, von dem du weißt, daß er tot ist, mach dir keine Gedanken, denn dann bist auch du tot. In diesem Fall wußte ich jedoch ganz sicher, daß ich am Leben war … genauso wie ich wußte, daß Bertil lebte und daß seine Pistole mich in meine Bestandteile zerlegen würde, wenn ich eine falsche Bewegung machte.


  Nach einem Augenblick verständlicher Überraschung begann ich wieder zu atmen: wenn Bertil lebte, hatte ich jemand anderen getötet. Das war natürlich möglich, aber wie hatte es geschehen können? Ich dachte eine Sekunde lang darüber nach, wie ich mich verhalten sollte: sollte ich mich hinter meiner Tarnung verschanzen oder zugeben, daß ich ihn wiedererkannt hatte? Jemand hinter mir versetzte mir einen Stoß, der mich beinahe in eine Lage befördert hätte, in der ich das Panorama von Lemmia aus der Vogelschau genießen konnte, aber ich begnügte mich damit, über den dicken Teppich zu rollen. Aus den Augenwinkeln warf ich einen Blick nach hinten und gelangte zu der Überzeugung, daß die Angelegenheit sich offensichtlich zu meinem Nachteil entwickelte.


  Zwei humanoide Mordskerle standen an der Tür; sie ähnelten einander wie zwei Tropfen Schwefelsäure und waren mit Metallstäbchen bewaffnet, die in ihren Pranken wie Zahnstocher wirkten, vor denen ich aber einen Heidenrespekt hatte. Es waren statische Ruten, die ideale Waffe für Geschöpfe, die zwar nicht über schnelle Reflexe, dafür aber über ungewöhnliche Körper- und Widerstandskraft verfügen. Schon eine minimale Entladung hätte mein Nervensystem lahmgelegt, und ich hätte mich unter unerträglichen Krämpfen auf dem Boden gewälzt.


  »Ich bitte Sie, Monsignore Tropius, keine Förmlichkeiten«, murmelte Bertil beinahe unhörbar. »Ich bedaure zutiefst, daß ich ohne Voranmeldung in Ihr Zimmer eingedrungen bin, aber im Grunde genommen haben auch Sie versucht, mir eine unerwartete Überraschung zu bereiten, nicht wahr?«


  Es gab praktisch keinen Ausweg. Als ich in dem Luftkissenfahrzeug von Bertils Landsitz zurückkehrte, hatte ich versäumt, meine körperlichen Angriffswaffen an der tragbaren Batterie aufzuladen; es war leichtsinnig gewesen, zugegeben, und im Zentrum in Neu-Langley würden sie wahrscheinlich den Kadetten meinen Fall als warnendes Beispiel vor Augen halten, das nützte mir aber kaum. Bertil und Genossen gingen durchaus fachmännisch mit ihren Waffen um – und ich wußte, daß Bertil wirklich ein Fachmann war –, während ich nur über zwei Defensivwaffen verfügte: ein bescheidener Strahl eines lähmenden Gases aus zwei Fingern der rechten Hand, und eine Lobotomie-Ladung im Gehirn, die durch Folter oder Gewalttätigkeit ausgelöst wurde, wenn man mir geheime Informationen entreißen wollte. Das Gas konnte von mir selbst aktiviert werden, aber immer nur gegen einen Gegner. Die Lobotomie-Ladung hingegen war auf Automatik geschaltet, ich legte keinen gesteigerten Wert darauf, sie auszuprobieren.


  »Ich muß Sie leider bitten, uns zu folgen, Monsignore Tropius … oder sollte ich ›Caprimulgo‹ sagen?«


  Das hätte ich von Bertil nicht erwartet. Oder vielleicht doch, wenn ich in Betracht zog, daß wir aufgrund seiner Fehler in die Lage versetzt worden waren, ihn zu eliminieren … waren es aber wirklich Fehler gewesen? Wie auch immer, die Erwähnung meines Decknamens verriet mir, wem ich die unangenehme Lage zu verdanken hatte, in der ich mich jetzt befand, denn nur eine einzige Person auf Lemmia kannte meinen Codenamen.


  Bertil zischte den beiden Humanoiden etwas zu. Auch die Tatsache, daß es über die beiden keinerlei Informationen gab, hätte mir auffallen müssen, aber jetzt wußte ich, wohin ich mich zu wenden hatte, falls ich aus diesem Schlamassel lebend herauskam.


  »Schon gut, Bertil«, murmelte ich vom Teppich aus. »Die Geschichte ist damit für mich zu Ende, je schneller, je lieber. Sagen Sie mir nur eines: wen habe ich an Ihrer Stelle getötet?«


  Bertil erhob sich aus dem Fauteuil und musterte mich; seine Augen blickten so seelenvoll wie die eines Hais.


  »An meiner Stelle? Sie haben mich getötet, und diese Neuigkeit wird morgen in allen Zeitungen zu lesen sein, ganz zu schweigen von den Agenturmeldungen, die die gute Nachricht an mindestens dreißig benachbarte Welten weitergeben werden. Niemand wird vermuten, daß an meiner Stelle ein kleiner, schäbiger Android draufgegangen ist … ich habe übrigens dafür gesorgt, daß Nachforschungen unmöglich sind. Haben Sie nicht bemerkt, daß die Zerstörung der Waffe, die Sie zu meiner Liquidation benutzt haben, zu einem kleinen Brand in der Umgebung meines Landhauses geführt hat? Nein? Wirklich seltsam.«


  Er gab einem der Humanoiden ein Zeichen, und im nächsten Augenblick fühlte ich, wie eine Art Druckkran mich vom Teppich hochhob. Ich bemerkte, daß der Arm, der mich um die Taille gefaßt hatte, grellgelb war, und das erinnerte mich absurderweise an die beiden Masken, die sich noch immer in meiner Magnettasche befanden. Als hätte Bertil meine Gedanken gelesen, zischte er wieder etwas, und ein zweiter Druckkran riß mir die Tasche vom Leib. Meine Eingeweide verkrampften sich leicht, als der Magnetverschluß zuerst einmal Widerstand leistete und beim ersten Ruck klemmte, aber beim zweiten Ruck fand auch er, daß es keinen Sinn hatte, sich zu sperren. Gelbe Haut, groß wie Kleiderschränke, langsame, aber nicht zu langsame Reflexe, einander ähnlich: es bestand kein Zweifel daran, um wen es sich bei den beiden Kränen handelte, die mich soeben wie einen Spielball hin und her geworfen hatten. In unseren ambulanten Büros von Neu-Langley gab es Karteikarten mit Informationen über die als homo mactator bekannten Humanoiden. Diese Spezies wurde auf einem in terrestrischen Himmelskarten nicht verzeichneten Planeten aus Rückenmarksextrakten der Simbio-Rhesus gezüchtet und lieferte den so ziemlich überall vorhandenen Paizon-Agenten ausgezeichnete Handlanger: der Schmuggel mit homo mactator war eine Gefahr für den gesamten von Menschen bewohnten Kosmos, aber ich hatte den Eindruck, daß niemand bereit war, die Behörden im Kampf gegen die geheime Ausfuhr dieser Kolosse zu unterstützen, denn sie waren für bestimmte Arbeiten unbezahlbar. Die gefährlichen Produkte der Paidia-Genetik waren als Hinausschmeißer, Arbeitsaufseher, Gorillas, Sheriffs und dergleichen so gefragt, daß sie gelegentlich – als Währungseinheit – höher im Kurs standen als die auf ihre Ergreifung ausgesetzten Prämien.


  Ich verfluchte die Privatinitiative und in diesem speziellen Fall Bertils Glück, während ich zur Eingangstür befördert wurde; dort wurde ich auf die Füße gestellt, allerdings so heftig, daß auch der zweite Magnetverschluß an meinem Gürtel – der die Hose festhielt – beinahe auch seinen Widerstand aufgab.


  Ein homo mactator betrat als Vorhut den Korridor und bedeutete uns, daß der Weg frei war: es war der mit der kräftigeren Färbung, den ich in Gedanken schon Rot nannte. Einige Sekunden später stieß mich sein Bruder, den ich Gelb getauft hatte, in den Korridor, und Bertil folgte uns. Der Fußmarsch zum Fahrstuhl bereitete keine Schwierigkeiten, jedenfalls nicht den drei: ich wußte auch ohne weitere Hinweise, was für mich gut war.


  Wir blieben alle vor der Tür des Lastenaufzugs stehen, begriffen aber rasch, daß ein Lieferant ihn mit Beschlag belegt hatte. Daraufhin begaben wir uns zum Personenlift, und bevor Rot auf den Knopf drücken konnte, leuchtete das Lämpchen auf, das anzeigte, daß auch hier jemand den Lift benutzte. Bertil zischte den beiden homo mactator wieder seine merkwürdigen Konsonanten zu, und zwei Sekunden später spürte ich die Mündung einer Laserpistole hinter meinem rechten Ohr.


  »Keine Dummheiten, Monsignore Tropius. Wenn die Kabine in diesem Stockwerk hält, haben meine beiden Freunde die Ruten griffbereit in der Tasche, und Sie wissen, daß die statischen Entladungen jedes Gewebe mühelos durchdringen. Ganz zu schweigen von meiner Laserpistole, die weiterhin auf Ihre Wirbelsäule gerichtet ist.«


  Ich nickte schicksalsergeben und pflanzte mich rechts von der Fahrstuhltür auf. Bertil hatte anscheinend nichts dagegen, daß ich so allfälligen Liftbenützern das Aussteigen in diesem Stockwerk erleichterte, er drückte mir aber sofort wieder seine Pistole ins Kreuz. Rot und Gelb neben und Bertil hinter mir trugen nicht zur Hebung meines Wohlbefindens bei.


  Der Fahrstuhl hielt tatsächlich in unserem Stockwerk, wie ich gehofft hatte, die Tür glitt auf, und Lyvias strahlendes Gesicht und unbedeckter Busen tauchten auf.


  »Monsignore Tropius! Tito hat alles aufgegessen …« Ehe Lyvia den Bericht über das Wohlergehen ihres Insektoiden beenden konnte, versetzte ich Bertil einen kräftigen Stoß mit dem Kopf und aktivierte die Gasladungen im Zeigefinger und kleinen Finger der rechten Hand. Gleichzeitig hielt ich Rot und Gelb die beiden Finger unter ihre Gesichtsvorsprünge. Der Kopfstoß traf Bertil glücklicherweise in sein Riechorgan, das knirschend nachgab; zugleich fühlte ich, wie die Mündung der Laserpistole sich von meinem Rückgrat löste. Vorsichtshalber stellte ich Rot, der sich schon mit den Händen an den Hals fuhr, ein Bein und warf ihn auf den aufheulenden Bertil hinter mir. Dann sprang ich in die Kabine, stieß Lyvia an die Wand und drückte auf den Abwärts-Knopf. Das alles hatte sich in Sekundenbruchteilen abgespielt, aber ich hatte dennoch Angst, daß ich es nicht schaffen würde; Bertil hielt sich eine Hand vor das Gesicht und tastete mit der anderen, in der er immer noch die Laserpistole hielt, nach der Fahrstuhlkabine. Die Tür schloß sich rechtzeitig und klemmte den Lauf der Waffe ein. Der glänzende Dorn des Laserkontakts befand sich ebenfalls im Türspalt, und der Relaismechanismus begann zu summen. Daraufhin drückte ich mit einer Hand Lyvia zu Boden und versetzte dem Lauf einen Fußtritt. Ich hörte ein Zischen und etwas Heißes streifte meine Wade, aber jetzt lag ich ebenfalls neben Lyvia auf dem weichen Schaumgummi, der den Boden der Kabine bedeckte. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


  Ich untersuchte meine Wade, den roten Streifen, der über sie verlief, und die verbrannte Hose, dann widmete ich mich Lyvia. Ihre weit aufgerissenen Augen fixierten das schwarze Loch über unseren Köpfen in der Kabinenwand.


  »Das war ein Laser«, murmelte sie mit schwacher Stimme. »Man hat auf uns geschossen. Das ist der Einschuß einer Laserpistole.« Ich wagte nicht, ihr zu widersprechen. Nie Zivilisten in unsere Aktivitäten hineinziehen lautete ein Grundsatz der Kadettenschule von Neu-Langley. Ich reinigte die Finger der rechten Hand an meinem Jackenfutter – das Gas hatte die schlechte Gewohnheit, an der Düse in blutroter Farbe zu kondensieren – und versuchte, Lyvia auf die Beine zu stellen; sie hielt den vor Schreck verstummten Tito noch immer in den Händen. Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und versuchte vorsichtig, Titos steife, bebende Antennen zu streicheln. Lyvia sah mir tief in die Augen.


  »Sie haben auf dich geschossen«, murmelte sie, und ich konnte ihr abermals nicht widersprechen.


  »Jay Tropius, man hat mit einem Laser auf dich geschossen.« Was konnte ich darauf erwidern? Abgesehen davon, daß die Vertraulichkeit dieser Feststellung – normalerweise nannte Lyvia mich auch während des Orgasmus »O Monsignore Tropius« – mich etwas in Erstaunen setzte, konnte ich nur bestätigen, daß meine Sekretärin die Situation präzis erfaßt hatte. Das Wesentliche des Zwischenfalls war in diesen wenigen Worten enthalten, auch wenn die ganze Angelegenheit zahlreiche Erklärungen notwendig machte. Dennoch, Nie mit Zivilisten über unsere Tätigkeit sprechen, lautete ein weiterer Grundsatz der Kadettenschule, und an diesen hatte ich mich immer gehalten.


  »Hören Sie, Lyvia«, murmelte ich, auch wenn sich jetzt Bertil und die beiden homo mactator außer Hörweite befanden, »ich weiß, daß es dir merkwürdig vorkommt, aber die drei waren tatsächlich auf meinen Skalp aus.«


  Lyvia drückte Tito an sich, der sich mit zitternden Antennen zwischen ihre Brüste flüchtete: vielleicht waren die vier Tropfen Himmelsdrache daran schuld.


  »Auch wenn es albern klingt«, flüsterte sie, während der Lift am neunten Stockwerk vorbeifuhr, »aber das hatte ich bereits begriffen.«


  »Das ist schon möglich«, stotterte ich, »aber du hast vielleicht nicht begriffen, daß sie jetzt auch deinen Skalp wollen.«


  Ich wartete, bis Lyvia diese brutale Wahrheit in ihrer ganzen Tragweite erfaßt hatte, aber als ich weitersprechen wollte, unterbrach sie mich: »Schön, ich wirke vielleicht ein bißchen einfältig, aber auch das hatte ich begriffen. Warum würde ich sonst dieses abstoßende Insekt immer mit mir herumschleppen? Und warum hätte ich sonst dreihundertneunzig Kredite in der Schule für Unabhängige Sekretärinnen ausgegeben? Ich hätte nur ein einziges Wort sagen müssen, und Tito wäre deinen Angreifern an die Gurgel gefahren und hätte Gift verspritzt.«


  Ich schluckte die Worte, die ich sagen wollte, schleunigst wieder hinunter und änderte meinen Tonfall.


  »In Ordnung, aber von nun an tust du, was ich dir sage!«


  Sie nickte, und zwei Sekunden später ging die Tür in das Atrium des Hotels auf. Ich nahm eine Münze aus der Tasche und klemmte sie zwischen die beiden Schienen, auf denen sich die Tür bewegte; in der Kadettenschule wurde dieser Trick in der ersten Stunde gelehrt, und ich hatte entdeckt, daß sein Ursprung auf einen antiken Text aus dem zwanzigsten Jahrhundert zurückverfolgt werden konnte. Dann packte ich Lyvia am Arm, und wir verließen das Hotel ohne sonderliche Eile durch das Hauptportal.


  


  Von der unteren Terrasse des Duftenden Hügels, eines der besten multimodularen Restaurants von Lemmia, das dem Splendid genau gegenüber lag, sahen wir, wie Bertil und die beiden Humanoiden lässig aus dem Hotel schlenderten und in ein an der Ecke geparktes Luftkissenfahrzeug kletterten. Rot und Gelb gingen steifer als gewöhnlich, und Bertil drückte sich eine Hand auf die Nase; keiner der drei schien jedoch verärgert zu sein, weil sie sich die Beute hatten entgehen lassen.


  Wenn meine Vermutung richtig war, hing dies mit der Tatsache zusammen, daß Bertil wußte, ich war jetzt vollkommen isoliert. Eine einzige Person konnte ihn über die gesamte Operation und über meinen Codenamen informiert haben, und ich mußte so bald wie möglich unserem lemmianischen Verbindungsagenten Jonas dem Doppelzüngigen einen Höflichkeitsbesuch abstatten.


  Vorher mußte ich jedoch Lyvia in Sicherheit bringen und versuchen, weitere Lücken in meiner Tarnung zu vermeiden. Obwohl die derzeitige Kleidung meiner Sekretärin aus einer knielangen Hose und einer Art durchsichtiger Tunika bestand, die die Brust freiließ und auch das, was sie bedeckte, nicht verhüllte, wußte ich, daß diese Zusammenstellung auf Lemmia keineswegs Aufsehen erregen würde.


  Während wir uns zu der polarisierten Kapsel im Duftenden Hügel begaben, erklärte mir Lyvia, daß sie mir von Nutzen sein konnte, ganz gleich, in welchen Schwierigkeiten ich mich befand. Sie hatte nicht umsonst – und im geheimen – die Schule für Unabhängige Sekretärinnen besucht und ein Vermögen dafür ausgegeben. Sie hatte sich dort angemeldet, sobald sie begriffen hatte, daß auch die Tätigkeit eines Antiquars gewisse Risiken einschließt; diesen Eindruck hatten ihr mein merkwürdiges, geheimnisvolles Verhalten und einige winzige Narben vermittelt, die sie gelegentlich auf meinem Körper entdeckte.


  Ich konnte ihr natürlich nicht erklären, daß diese Narben die geradezu lächerlichen Überbleibsel von Wunden waren, deren Beschreibung allein sie entsetzt hätte.


  Kaum waren Bertil und Genossen verschwunden, fiel mir ein, daß wir etwas essen konnten, während ich mir meine weitere Vorgangsweise zurechtlegte und Lyvia mir ihre gesamten Geheimnisse offenbarte. Ich bestellte also bei der Sensorzelle der Speisekarte das Essen für uns beide, während Lyvia mir die verschiedenen Angriffs- und Verteidigungsmethoden schilderte, die in der berühmten Schule von Madame Nigritte gelehrt wurden.


  »Und dann«, fuhr Lyvia mit leuchtenden Augen fort, »haben sie mir Tito zugeteilt und mir beigebracht, wie man ihn verwendet. Sie haben mir versichert, daß er ein Insektoid rein organischen Ursprungs ist, seine Drüsen wurden jedoch verändert, so daß er ein schrecklich giftiges Alkaloid erzeugen und es mit den Krallen injizieren kann. Am Anfang empfand ich Widerwillen gegen ihn, aber sie haben immer wieder darauf hingewiesen, daß er ein vollkommen harmloses Tierchen ist, wenn man seinen Aggressionstrieb nicht durch ein Codewort aktiviert.«


  »Ich will es nicht wissen«, unterbrach ich sie rasch, um zu vermeiden, daß Tito seine angenehme Lage ausnützte und seine Aggressivität an den Milchdrüsen Lyvias unter Beweis stellte.


  »Oh, ich hätte es ohnehin nicht ausgesprochen. Tito würde augenblicklich zu einer rasenden Bestie. Ich habe ihn einmal in Aktion erlebt, als mich ein übergeschnappter Symbiont in der Nähe der Agentur überfallen hat.«


  Ich erinnerte mich an eine kurze Nachricht, die ich vor einem Jahr gehört hatte; es war vor dem leblosen Körper eines martianischen Symbionten die Rede – eine Art grüner, sechsfüßiger Affe –, den man einen Block von meinem Antiquitätengeschäft entfernt gefunden hatte. Der Symbiont hatte den Kontakt mit dem Körper seines Wirtes verloren und war aus noch nicht geklärter Ursache gestorben … Ich fand, daß ich Neu-Langley eigentlich über die interessante Tätigkeit von Madame Nigritte informieren mußte – falls ich noch Zeit und Gelegenheit dazu finden sollte.


  Die Tischplatte öffnete sich, und die Speisen tauchten auf.


  Ich begann zu essen. »Dann brauchst du also keinen Polizeischutz, wenn ich dich in einem anderen Hotel zurücklasse.«


  Lyvia sah mich beinahe lüstern an.


  »Die Polizei darf nichts erfahren? Dann handelt es sich wirklich um eine schmutzige Angelegenheit, nicht wahr?«


  »Man kann vielleicht auch auf saubere Art töten, aber in diesem Fall können wir die Behörden nicht informieren. Die drei gehören zu einer Schmugglerbande, mit denen einige von unseren Lieferanten … na ja, Geschäftsverbindungen gehabt haben. Ich fürchte, daß sie heute nacht ihre gegensätzliche Meinung übertrieben heftig zum Ausdruck gebracht haben, aber morgen früh sollte alles wieder in Butter sein. Ich werde mich persönlich darum kümmern, nachdem ich dich in einem sicheren Hotel einquartiert habe.«


  Lyvia hatte ihr Essen noch nicht angerührt, aber Tito war bereits über den Tisch getrippelt und hatte zwei Saugrüssel in meine Suppe gesteckt. Die Tropfen Himmelsdrache hatten sich als ausgezeichneter Appetitanreger erwiesen, doch jetzt konnte ich Lyvias Insektoid keine Zuneigung mehr entgegenbringen. Ich bezweifelte auch, daß ich in Zukunft – falls es eine für uns beide gab – jemals wieder imstande sein würde, das Tierchen anzuschreien.


  »Schmuggler?« murmelte Lyvia. Sie schien über die Situation nachzudenken. »Möglich«, meinte sie schließlich mit boshaftem Lächeln, »aber wir werden uns darüber unterhalten, wenn alles vorbei ist.«


  Damit zog sie einen Teller zu sich heran.


  Es war schon fünf Uhr, als ich Lyvia in einem anderen Hotel in Sicherheit wußte. Ich versicherte ihr, daß wir unser Gepäck aus dem Splendid holen könnten, sobald die Angelegenheit bereinigt war, spätestens noch an diesem Nachmittag, und befahl ihr, niemandem zu öffnen. Lyvia schien keine Angst zu haben; vielleicht hielt sie Tito für eine ausgezeichnete Verteidigungswaffe, oder vielleicht hatte sie zu viel Vertrauen zu meinen Fähigkeiten.


  Auf der Straße bestieg ich das zweite Taxi in der Reihe und flüsterte der automatischen Zentrale die Adresse zu, die ich auswendig kannte.


  Jonas bewohnte ein schönes Haus im lemmianischen Stil, ein großer, abgeflachter Kegel, der ringsum mit Antiquitäten geschmückt war; ein üppiger Garten umgab das Haus und beherbergte weitere Marmorgegenstände, die zu groß für die Ausstellungsräume oder das Lager waren. Als Antiquar für den lokalen Markt kam Jonas recht gut zurecht, und auch als Doppelagent … wenn man die Geschicklichkeit in Betracht zog, mit der er die Zentrale in Neu-Langley wahrscheinlich seit Jahren an der Nase herumführte.


  Ich hielt vor dem Lieferanteneingang: Bio-Yale-Schloß mit physiologischer Sperre. Wenn man den Daumen auf den Knopf drückte, wurde ein Detektor aktiviert, der den Fingerabdruck identifizierte und das Gewebe der obersten Epithelschicht analysierte. Ich lächelte, während ich meine Brieftasche herauszog. Die lokalen Agenten wußten nicht, daß die auf eine Mission abkommandierten Liquidatoren über alles Nötige verfügen, um unabhängig agieren zu können. Für den Fall, daß der lokale Agent getötet oder entführt worden war – oder falls er keine Lust hatte zu kooperieren –, konnten wir Geek ohne seine physische Anwesenheit in seinem Bereich uneingeschränkt handeln. Ich ergriff den dünnen Umschlag, der wie ein Erfrischungstüchlein aussah, und drückte die obere Ecke zusammen; dann zählte ich im Geist bis fünf und öffnete ihn. Ich entnahm ihm überaus vorsichtig den winzigen Überzug aus Syntohaut und streifte ihn mir über den rechten Daumen. Jetzt konnte man meinen Finger nicht mehr von Jonas’ Daumen unterscheiden … das galt jedenfalls für die obersten Zellen, die Fingerabdrücke und den Detektor des Bio-Yale-Schlosses. Ich drückte den Daumen auf den Knopf an der Tür, und diese ging nach einigen Sekunden auf.


  Der Garten duftete nach warmem Harz, und die drei roten Monde, die schon tief am Himmel standen, lieferten genügend Licht. Ich zog kurz die Karte des Gartens und der Überwachungskameras zu Rate, die meinem Gedächtnis eingeprägt war, und orientierte mich; dann begab ich mich zum Hintereingang der Villa, wobei ich geschickt die Alarmeinrichtungen umging. Der synthetische Daumen öffnete mir auch diese Tür, und ich betrat das Haus; es war still wie ein terrestrischer Friedhof an einem Regentag. Ich war schon einmal in dem Haus gewesen und hatte mir die Anordnung der Räume gemerkt.


  Zwei Minuten später stand ich in Jonas’ Schlafzimmer und musterte seinen Körper, der in halber Zimmerhöhe auf einer Druckwolke schwebte. Daß er so tief schlief, wunderte mich: hatte ihn Bertil etwa nicht über das doppelte Fiasko – seines und meines – unterrichtet? Unmöglich. Bertil war kein Idiot. Erst jetzt, nachdem sich meine Augen an das schummrige bläuliche Licht gewöhnt hatten, das die phosphoreszierenden Opale an den Wänden verbreiteten, entdeckte ich die dünne Röhre auf dem Fußboden und die beiden Metallscheiben. Jonas hatte sich ein kostspieliges Traumarrangement geleistet und genoß jetzt im Bett die Euphorie. Vielleicht hatte Bertil versucht, ihn über das Videophon zu erreichen, aber unter diesen Umständen hätte Jonas nicht einmal die Vibroglocken des Vorläufig Letzten Gerichts gehört – vorausgesetzt, daß er praktizierender Angehöriger des positivistischen Christentums war.


  Kurz, Jonas’ Traumrausch erleichterte mir die Arbeit; in diesem Zustand wurde jeder noch so oberflächliche Reiz hundertfach verstärkt, und mir genügte ein einfaches Küchenmesser. Wenn ich über keine chemischen Seren und ähnliche elegante Mittel verfügte, konnte ich ausgezeichnet mit dem ältesten Instrumentarium meines Berufsstandes umgehen.


  


  Knapp eine Stunde später reinigte ich das Vibrobrotmesser an Jonas’ Pyjama und kontrollierte meine Kleidung: kein Tropfen Erbrochenes oder Blut. Wenn ich das Haus verließ, mußte ich noch alle Spuren auf meinen Schuhen beseitigen.


  Ich ließ Jonas’ Leiche auf seiner Wolke aus komprimierter Luft liegen und kehrte auf die Straße zurück. Zwei Blocks weiter hielt ich ein Taxi an und begann mir Jonas’ Geständnis ins Gedächtnis zu rufen. Die Dinge hatten sich mehr oder weniger so abgespielt, wie ich angenommen hatte: zuerst hatte er von Bertil Geld dafür genommen, daß er einige seiner Aktionen übersah, dann hatte er begonnen, falsche Meldungen über ihn einzusenden, und als wir schließlich trotz Jonas’ Bemühungen beschlossen hatten, Bertil zu liquidieren, hatte er ihm geholfen, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Mein Tod hätte zufällig wirken sollen; nach Bertils scheinbarem Verschwinden und Jonas’ Bericht hätte Neu-Langley keinen Verdacht geschöpft. Ein ziemlich primitiver Plan, aber sie hätten damit Erfolg haben können; sobald Bertil ausgeschaltet war, hätte die Zentrale die Mission als geglückt betrachtet und mein Verschwinden als bedauerlichen Zwischenfall ad acta gelegt. Vielleicht hätte sie nicht einmal Nachforschungen nach mir eingeleitet, wenn Jonas überzeugend gewirkt hätte.


  Mir war jetzt vor allem daran gelegen, persönlich den Schlußpunkt in Bertils Akte zu setzen, und da Jonas so freundlich gewesen war, mir seine wirkliche Adresse zu verraten, hatte ich vor, mich so rasch wie möglich damit zu befassen … und dabei die kleinen ferngesteuerten Sprengladungen zu verwenden, die ich in Jonas’ Waffenkammer gefunden hatte.


  Ich ließ das Taxi einen Häuserblock nach dem modernen Gebäude, in dem Bertil seinen Schlupfwinkel hatte, anhalten, und benutzte das Videophon neben dem Fahrersitz. Aus der automatischen Halle des Hotels antwortete sofort eine leicht metallisch klingende Stimme, während auf dem Bildschirm das rote Dreieck erschien, ein Hinweis darauf, daß man mit einem Automaten verbunden war.


  »Ich möchte mit Fräulein Lyvia Mercher, Zimmer vierhundertzweiundzwanzig, sprechen.«


  Eine kurze Pause.


  »Fräulein Lyvia Mercher, Zimmer vierhundertzweiundzwanzig, hat das Hotel vor zweiundzwanzig Minuten verlassen. Wollen Sie eine Botschaft hinterlassen?«


  Ein eiskalter Schauer lief über den Nacken.


  »Verlassen? … War sie allein?«


  »Nein, mein Herr. Sie befand sich in Begleitung von drei Männern.«


  »Beschreibe sie!«


  »Zwei große, kräftige Humanoide und ein kleiner Mann. Die Körpermaße weisen darauf hin …«


  Ich legte auf. Wie hatten sie es geschafft, sie zu finden, und niemand im Lemmia konnte wissen, wohin ich Lyvia gebracht hatte.


  »Die neue Adresse, mein Herr?«


  Die trockene Stimme der Automatischen Zentrale riß mich aus meinen Gedanken. Der Lenkerrobot wollte neue Anweisungen.


  »Soll ich Sie zur vorhergehenden Adresse zurückbringen, mein Herr?«


  Die vorhergehende Adresse? Das konnte nur bedeuten, daß die Taxizentrale die Fahrten ihrer Kunden speicherte.


  »Antworte auf eine Frage«, befahl ich zähneknirschend. »Über welchen Gedächtnisgradienten verfügst du?«


  »Gradient vier, mein Herr. Alle Taxis von Lemmia …«


  »Und der zentrale Speicher? Verfügt er über einen Zensur-Schaltkreis?«


  »Nein, mein Herr. Alle Taxis von Lemmia stehen im öffentlichen Dienst und erteilen jedem Kunden alle von ihm verlangten Auskünfte.«


  Ich hatte den Verräter gefunden. Die Zentrale des Taxis, das uns ins Hotel gebracht hatte, konnte die seltsame halbnackte Frau, die ein Insektoid an ihre Brust drückte, nicht vergessen haben. Bertil mußte nur Informationen in bezug auf ein Taxi verlangen, und das Zentralgedächtnis hatte ihm das Ziel des ungewöhnlichen Paares auf einem Tablett serviert.


  Ich holte tief Luft. Den Fehler hatte ich auf dem Gewissen, aber auch die Organisation, die dieses wichtige Detail in den Informationen über Lemmia nicht erwähnt hatte.


  »Bring mich zur vorhergehenden Adresse!« murmelte ich.


  Als das Taxi vor Bertils Hauptquartier hielt, stieg ich direkt auf den Gehsteig aus; es hatte keinen Sinn, mich heimlich anzuschleichen. Davon abgesehen, daß mich Bertil sehr wahrscheinlich erwartete. Meine einzige Waffe bestand aus einer wohlausgewogenen Mischung von Überraschungseffekt und Gewalt, den beiden Hauptbestandteilen meiner Ausbildung zum terrestrischen Geek.


  In der Vorhalle des Gebäudes vermied ich es, in den Bereich der verborgenen Telekameras zu geraten: meine adaptierte Augennetzhaut nahm selbst die geringste Wärmequelle wahr. Statt dessen schlüpfte ich in eine Videophon-Kabine und wählte die Nummer des städtischen Bauamts; einige Sekunden später hatte ich den vollständigen Plan des Gebäudes und die ursprüngliche Raumaufteilung in Bertils weitläufiger Wohnung vor Augen. Der Name des Besitzers stimmte nicht, aber das spielte keine Rolle. Ich legte auf und verließ das Haus. Es war kurz nach sechs, und die Straße belebter, aber niemand beachtete die schnellen Bewegungen, mit denen ich drei ferngesteuerte, kaum fingerlange Minibomben in die Luft schleuderte. Ich steckte eine Hand in die Tasche, begab mich an die Ecke des Gebäudes und dirigierte die Bomben zu den drei großen Fenstern, die in Bertils Wohnung im zwölften Stock auf die Straße gingen.


  Wenn ich Lyvia dadurch nicht in Gefahr gebracht hätte, hätte ich die Bomben durch die Fenster in das Appartement gelenkt und dort gleichzeitig explodieren lassen. So mußte ich jedoch die Sprengsätze unterhalb der Fensterbretter zünden und konnte nur hoffen, daß Lyvia sich nicht in der Nähe einer Fensteröffnung befand.


  Dann betrat ich das Gebäude und stieg mühsam in den zwölften Stock hinauf. Ich benutzte dabei die Nottreppe, um die unangenehmen Telekameras zu vermeiden, die sicherlich die Liftkabinen kontrollierten. So gelangte ich in den dunklen Rettungsraum der für eine rasche Räumung des Gebäudes bei einem Brand oder einem sonstigen Zwischenfall gedacht war, und öffnete die Tür einen Spalt breit. Die Tür zu Bertils Schlupfwinkel befand sich kaum drei Meter von mir entfernt auf der anderen Seite des Korridors. Ich nahm die vorletzte Minibombe aus der Tasche und dirigierte sie zu Bertils Tür. Dann holte ich fünf Sekunden lang tief Luft und erteilte meinem Gehirn den Code-Befehl zur Ausschüttung von Adrenalin für einen Kampf Mann gegen Mann. Die Sprengsätze mußten in Abständen von einer halben Sekunde explodieren, beginnend mit dem an der Tür, und es war gleich so weit. Erst jetzt begriff ich, daß es idiotisch von mir gewesen war, für diese Auseinandersetzung keine Waffe mitzunehmen; gegen die beiden homo mactator hätte mir selbst Jonas’ Vibrobrotmesser gute Dienste geleistet.


  Die erste Explosion hallte dumpf im Korridor wider, und meine Reflexe besorgten das Übrige. Als die zweite Bombe explodierte, befand ich mich schon jenseits der Panzertür, um mich auf das erste sich bietende Ziel zu stürzen: ich sah in der Staubwolke den Körper von Gelb – oder war es Rot? –, der sich vor dem leeren Fensterrahmen abzeichnete und die Arme vor das Gesicht gehoben hatte. Ich sprang. Meine Sohlen prallten auf sein Brustbein auf, zerschmetterten es und wahrscheinlich einige Rippen, und schleuderten ihn in dem Augenblick zurück, in dem die dritte Ladung explodierte. Ich kugelte infolge des Rückstoßes über den Boden, hörte das scharfe Zischen eines Lasers und rollte mich hinter einen niedrigen Marmortisch, der das inzwischen zertrümmerte Zimmer zierte. Ich erblickte kurz den mit weißem Staub bedeckten Bertil, der blind in meine Richtung feuerte und dabei Löcher in die wertvollen Marmorgegenstände brannte. Die vierte Explosion gab mir die Möglichkeit, mir einen langen Glassplitter zu angeln und ihn nach Bertil zu schleudern.


  Ich trug eine tiefe Brandwunde am Handgelenk davon, hörte aber, daß der Laser das Feuer einstellte; ich beugte mich vor und sah, daß die Pistole auf dem Boden lag und daß Bertil sich die Hände vors Gesicht hielt. Der Glassplitter mußte ihn ins Auge getroffen haben, denn zwischen seinen Fingern quoll nicht nur Blut hervor.


  Mit einem Sprung war ich beim Laser und beendete Bertils Leiden ein für allemal, indem ich seinen Kopf einäscherte. Gleichzeitig suchte mein Blick aber schon den zweiten homo mactator, Rot – oder Gelb? –, der sich noch nicht gezeigt hatte. In dem Zimmer, aus dem Bertil mit dem Laser gekommen war, herrschte Stille, und genau das irritierte mich. Mit dem Laser im Anschlag schlich ich durch die Wohnung. Im letzten Zimmer fand ich, was ich suchte.


  Rot – er war es wirklich – lag auf einem Bett, das in jeder Beziehung zu klein für ihn war, und Lyvia befand sich auf der anderen Seite des Zimmers; sie lag nackt in einer Blutlache. Ich hatte schon zu viele Tote gesehen, um Zweifel oder Hoffnung zu hegen, deshalb konzentrierte ich mich auf den Humanoiden. Seine Brust hob sich leicht, die herabhängenden Hände zitterten – er war also noch am Leben; die beiden kleinen Löcher auf der rechten Wange, die von einem grünlichen Kreis umgeben waren, bewiesen jedoch, daß Tito heldenhaft gekämpft hatte und daß Madame Nigrittes Schule es wirklich verstand, Insektoide auszubilden. Es war ein Wunder, daß Rot noch am Leben war … ich beendete das Wunder jedoch rasch mit meinem Laser.


  Dann entspannte ich meine verkrampften Muskeln und warf einen letzten Blick auf Lyvia. Beinahe wäre es auch mein letzter Fehler gewesen.


  Ein Arm aus hochwertigem Edelstahl umklammerte meinen Hals wie ein Schraubstock und eine Hand, die zweifellos aus dem gleichen Walzwerk stammte, hielt den Arm mit der Waffe fest. Ich hatte gerade noch Zeit, die Halsmuskeln anzuspannen, bevor meine Halswirbel den Geist aufgaben.


  »Terrestrisches Schwein!« röchelte eine rauhe, keuchende Stimme in mein rechtes Ohr. »Du hast den Chef und meine Kollegen umgelegt … aber jetzt bist du dran!«


  Ich feuerte den Laser auf den Fußboden ab, was mir nichts nützte, denn die Füße von Gelb befanden sich offensichtlich außerhalb des Schußfeldes. Der Druck auf meinen Hals verstärkte sich, und ich begriff, daß ich nicht mehr lange durchhalten würde. Ich riß den freien Arm in die Höhe und stieß den Ellbogen mit aller Kraft nach hinten. Ich hatte anscheinend richtig gezielt, denn der Ellbogen traf einen bereits beschädigten Teil des Brustkorbs von Gelb, an meinem Ohr ertönte betäubendes Gebrüll und ein Speichelstrom rann an meinem Hals hinunter. Einen Augenblick lang ließ die Umklammerung meines rechten Armes nach, ich befreite meine Hand, zielte und schoß mit einer einzigen Bewegung genau hinter mein Ohr.


  Es stank penetrant, und das Gebrüll verwandelte sich in ein beinahe obszönes Gurgeln. Dann lockerte sich auch der Druck um meinen Hals und der Körper von Gelb glitt auf den Fußboden.


  Ich schaffte es, Sauerstoff in meine Lungen zu bekommen und meinen Hals zu bewegen. Mein erster Gedanke war: Wie lange hat diese Hölle gedauert? Mein gut trainiertes Gehirn beantwortete mir die Frage sofort und versicherte mir, daß es sich um insgesamt höchstens fünfzehn Sekunden gehandelt hatte. Ich begriff, daß ich reinen Tisch machen und verschwinden mußte.


  Ich schleppte mich in das größte Zimmer, nahm die letzte Mikrobombe aus der Tasche, stellte sie auf die höchste Sprengleistung und auf fünf Sekunden ein. Dann warf ich sie auf den Boden, lief in den Rettungsraum und von dort über die Nottreppe ins Erdgeschoß hinunter. Dabei dachte ich daran, daß über mir jetzt wirklich die Hölle ausgebrochen war und daß Lyvia sie nie mehr verlassen würde.


  


  Der Heimflug verlief vollkommen ereignislos. Ich hatte meine Tarnung wieder vervollständigt, und meine Person wäre niemandem aufgefallen. Meine Sekretärin hatte sich nicht gemeldet, als unser Flug aufgerufen wurde, und ich hatte genaue Anweisungen und einen ansehnlichen Geldbetrag im Splendid und am Flughafen hinterlassen, um ihren Rückflug zu sichern.


  Ich empfand diese Inszenierung keineswegs als tragisch: meine Dienststelle erhob nie Einwände gegen die Vorsichtsmaßnahmen, die ein Liquidator ergriff, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Die Geek waren im Grunde genommen eine Kaste wie viele andere, vielleicht besser bezahlt und auch besser geschützt; wir waren aber auch verpflichtet, eine besonders schmutzige Arbeit zu leisten.


  Ich dachte daran, daß das Geld, das ich auf Lemmia hinterlegt hatte, für ein prunkvolles Begräbnis für Lyvia ausreichen würde, war aber davon überzeugt, daß es niemandem glücken würde, die Aschenhäufchen in einer ausgebrannten Wohnung zu identifizieren. Ich hatte meine Sekretärin und meine Geliebte sowie ein seltsames Insektoid namens Tito verloren.


  Ich mußte einige Zeit vergehen lassen und formhalber Nachforschungen anstellen, bevor ich sie ersetzen konnte. Außerdem war ich sicher, daß sie mir in Neu-Langley diesmal eine ihrer Kadettinnen aufdrängen würden.


  »Darf ich neben Ihnen Platz nehmen?«


  Ich hob den Blick zu dem perfekt geschminkten Gesicht der Fluggefährtin. Es handelte sich um eine graziöse Semi-Geisha vom Planeten Hokkaido. Jede Raumfahrtgesellschaft war verpflichtet, zwanzig solche Geishas an Bord zu haben; sie standen jedem Passagier zur Verfügung, der sich mit ihren raffinierten Leistungen die Langeweile während des Raumflugs vertreiben wollte. Ich kannte ihre Fähigkeiten und ihren diskreten Service, denn immer, wenn ich allein geflogen war, hatte ich ihre Dienste in Anspruch genommen.


  »Natürlich«, antwortete ich und drückte den Knopf, durch den mein Sitz verdoppelt wurde, so daß sie beinahe mir gegenüber Platz nehmen konnte.


  »Was kann ich für Sie tun, geehrter Kunde?«


  Ich hielt ihr meine Kreditkarte hin, und sie beglaubigte mit ihr ein Konsumationsticket. Dann gab sie sie mir zurück.


  »Soll ich Ihre Hände massieren?«


  Ich nickte. Im Augenblick hatte ich keine Lust zu plaudern.


  Die Semi-Geisha nahm meine Hände in ihren Schoß und umfaßte die Gelenke mit dem Einstimmungsgriff.


  Öffne jetzt deinen Geist, Ontos, und beginn deinen Bericht!


  Der Befehl erreichte meinen Geist gleichzeitig mit einem entschiedenen Druck auf die Gehirnrinde, und ich erkannte sofort die Berührung der Subsprache, des beinahe telepathischen Kontakts, den die Paizon-Agenten verwenden, um auf kurze Entfernung miteinander zu kommunizieren.


  Es war, als sähe ich die Welt um mich zum ersten Mal. Das Ganze hatte sich natürlich schon unzählige Male abgespielt, aber jedes Mal wirkte dieser Kontakt wieder neu und belebend.


  Der Kontakt wird akzeptiert und mein Bericht steht zur Verfügung, sandte mein Geist. Dann übertrug er alles, was sich auf Lemmia ereignet hatte, in den Gedächtnisspeicher meiner Kontaktperson, der Fluggefährtin.


  Die Hände der Semi-Geisha umschlossen weich und gleichzeitig kräftig meine Gelenke und meine Hände.


  Endlich fühlte ich mich zu Hause, hatte wieder Kontakt zu der komplizierten Kultur unserer Meister, der Spieler von Paidia, die mit Hilfe ihrer Kollaborateure ein kühnes Netz von Experimenten um die Menschen und die mit ihnen verbündeten galaktischen Rassen spannen. Meine Stellung als terrestrischer Geek war beneidenswert, und ich wußte es; ich hatte nicht nur die Möglichkeit, unfähige und daher gefährliche Paizon-Agenten direkt auszuschalten, sondern ich war auch am besten über die neuesten Spionage- und Vernichtungsmittel der Terrestrier informiert. Ich war seit meiner Geburt darauf konditioniert, als jemand aufzutreten, der ich nicht war, und den Strategen von Neu-Langley den vollkommenen Liquidator vorzuspielen; ich war einer der perfektesten Doppelagenten, die im faszinierenden, ewigen Spiel der Spionage mitmischten. Wie meine Paizon-Meister hörte ich nur in ihrer Sprache auf den Namen Ontos, der Spieler bedeutet, und der genügte, um meine Position auf dem Schachbrett zu bezeichnen. Zwei Geister in einem, zwei Personen in einer. Aber nur ein Geist und nur eine Person wußten von der Existenz der zweiten.


  »Ich bin fertig, mein Herr. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee bringen?«


  Ich riß mich mit einem Ruck aus dem Dämmerzustand, in den ich versunken war, und nickte zerstreut. Dann rieb ich mir die Hände und stützte das Kinn auf sie auf: die Massage war sehr wirkungsvoll und half mir manchmal, gewisse Dinge zu vergessen, zu denen mich mein Beruf zwang. Lyvia konnte jetzt ohnehin niemand mehr helfen.


  Während sich die Fluggefährtin erhob, um alles Notwendige aus dem Fach über meinem Kopf zu holen, bewunderte ich ihre Hüften unter dem leichten Gewebe, das wie ein alter Kimono verarbeitet war. Die Semi-Geishas waren bei solchen Gelegenheiten vollkommene Gefährtinnen; es war wirklich ein Jammer, daß sie außerhalb der engen Wände der Linien-Raumschiffe keine Einladungen annahmen …
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  Das Büro war fast so groß wie eine Halle, und auf dem Boden lagen dicke und grasgrüne Teppiche. Die Möbel bestanden aus Teakholz und Darfir. Die Wände waren unterteilt in einzelne polychrome Platten, die in mehrfarbigem Glanz funkelten, und durch einzelne Oberlichter hatte man einen Ausblick auf den sternenbesetzten Nachthimmel. Da und dort gab es großflächige Bildfenster, die aus dem zwanzigsten Jahrhundert stammende Szenarien der Aktivität von Terrabasis zeigten. Die Leuchtplatten erfüllten das hohe Zimmer mit einem diffusen und bernsteinfarbenen Licht, das keinen Platz für Schattenzonen ließ. Gedämpfte Musik erklang aus verborgenen Lautsprechern und schuf zusammen mit der Ausstattung des Raumes eine entspannende Atmosphäre, die der Reporterin in dem Augenblick auffiel, als sie eintrat.


  »Admiral?« fragte sie leise.


  Der Mann saß hinter dem Schreibtisch und rührte sich nicht. Die Beleuchtung war so matt, daß die Reporterin nicht wußte, ob er sie ansah oder seinen Blick auf eine der Kristallplatten gerichtet hatte.


  »Ihre Sekretärin war nicht zugegen, Admiral«, fügte die Besucherin sanft hinzu – es erschien ihr nahezu undenkbar, an diesem Ort die Stimme zu heben, »und deshalb bin ich einfach eingetreten. Ich entnahm Ihrer Nachricht, daß Sie etwas Interessantes für mich haben.«


  »Ist Ihr Recorder vorbereitet?« fragte der Admiral. Er sprach langsam und betont.


  »Ja, alles klar. Nur noch einen Augenblick bitte.« Die Reporterin fuhr das Stativ des massigen Gerätes aus und betätigte mehrere Tasten. »Jetzt können wir«, sagte sie dann.


  Der Admiral flüsterte einige Worte, die die Reporterin nicht verstand, und anschließend sagte er: »Ich habe in der Tat etwas Interessantes für Sie. Ich bin müde – der Entscheidungen überdrüssig, die in diesem Büro getroffen werden müssen. Ratsmitglied Becker gab gestern abend meinem Pensionierungsgesuch statt. Morgen früh wird mein Rücktritt bei einer offiziellen Pressekonferenz bekanntgegeben.«


  Die Reporterin spürte eine gewisse Aufregung – wie immer, wenn sie fühlte, Zeugin eines geschichtlichen Ereignisses zu werden. Der Admiral galt längst als eine Institution. Neununddreißig Jahre lang hatte er die Geschichte Terras während einer dauernden Aufeinanderfolge schrecklicher Kriege, bedrohlicher Konflikte und immer neuer Überfälle von Sternenpiraten in der feindlichen Schwärze des Alls gelenkt. Neununddreißig Jahre lang hatte er Regierungskrisen überlebt und diverse Haushaltskürzungen, Untersuchungen des Weltsenats und sechs Mordanschläge überstanden. Neununddreißig Jahre lang hatte er gekämpft, sich in Geduld gefaßt und selbst persönliche Opfer gebracht, um die TOW stark zu machen und eine neuerliche Manifestation all der Schrecken zu verhüten, die er so gut kannte.


  Und jetzt fand das alles ein Ende.


  Die Reporterin kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Warum unterrichten Sie mich schon jetzt davon?« fragte sie. »Es steckt mehr dahinter, nicht wahr?«


  »Sie sind sehr aufmerksam. Ja, es gibt noch mehr. Noch einen anderen interessanten Aspekt, wenn Sie so wollen, eine Geschichte gewissermaßen, die schon vor vielen Jahren hätte erzählt werden müssen …« Die Stimme des Admirals verklang, und er erweckte den Anschein, als verlöre er sich in seinen Erinnerungen.


  »Vor wievielen Jahren?« hakte die Journalistin nach.


  Einige Sekunden lang glaubte sie, er habe sie nicht gehört, doch schließlich antwortete er leise. »Vor sehr vielen. Es geschah während der Letzten Wehr. Damals … damals konnte ich niemandem davon berichten. Man hätte mich nicht verstanden. Vielleicht begreift auch jetzt niemand, was ich meine, aber … ich kann die Sache nicht länger geheimhalten. Sie haben meine Darlegungen immer ausgesprochen objektiv kommentiert, und deshalb bat ich Sie zu mir.«


  Die Reporterin gab keine Antwort. Sie wußte, daß der Admiral ihr aus eigenem Antrieb alles erzählen wollte. Es war nicht nötig, ihn extra dazu aufzufordern. Und darüber hinaus war sie sicher, daß es sich wirklich um eine große Sache handelte. Einen Knüller. Sie sah sich bereits während einer festlichen Veranstaltung aufs Podium steigen und den Pulitzerpreis in Empfang nehmen …


  »Erkennen Sie die Musik?« fragte der Admiral rhetorisch. »Sie wird ›Temulkta Blues‹ genannt. Damals, als ich Orbstat B-26 kommandierte, summte mein Freund Steve die ganze Zeit über diese Melodie. Ich hätte die Wand hochgehen können …«


  Der Admiral machte erneut eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Ja. Leutnant Steven Whitecloud von der Terranischen Orbitalwache. Er war nicht gerade ein Sternenmedaillen-Held wie Yamasaki oder Palmatier, aber … Nun, vielleicht spricht die Geschichte, die ich Ihnen erzählen werde, für ihn. Die Entscheidung überlasse ich Ihnen und Ihren Zuschauern.«


  


  Ich krümmte mich zusammen und atmete schwer. Das Frühstück und Mittagessen hatte ich bereits ausgespien, und das Erbrochene schwebte inmitten der Trümmerstücke und Leichen. Allah! Gnädiger und barmherziger Allah! Warum?


  Irgendwo in der Ferne wütete der Kampf weiter, doch dabei handelte es sich um einen anderen Krieg, der in einem anderen Universum stattfand, der mich nicht betraf. Dort waren die Angriffe auf die Orbstats im Apogäum nichts weiter als Ablenkungsmanöver, durchgeführt von sechs bis acht Kanonenbooten. Dort war die Concom Lunas darauf hereingefallen und hatte alle Einheiten der Flottenreserve in den hohen Orbit geschickt. Und dort hatten die Purpurnen ihre ganze Schlagkraft entfesselt.


  Aber für mich spielte all das keine Rolle mehr. Alles um mich herum hatte sich in grelle Hitze verwandelt, als die Raketen den Rumpf durchschlugen und detonierten, und es war, als sei die Hölle des Christentums für mich Wirklichkeit geworden. Entsetzen hatte mich gepackt, und mein Körper zitterte in heftigen und spasmischen Krämpfen. Der in mir wühlende Schmerz gab mir das Gefühl, innerlich zerfetzt zu werden.


  Allah, warum wollte ich unbedingt Kommandant werden? Warum habe ich keine andere Möglichkeit wahrgenommen, mich selbst zu beweisen? Ich … ich hätte nie gedacht, daß es so endet!


  Doch ganz gleich, welche Wunschvorstellungen auch in mir entstanden – die Realität ließ sich damit nicht ändern. Ich war der Wache verpflichtet und verantwortlich für meine Mannschaft. Zweiundneunzig Freunde, die während des morgendlichen Appells noch am Leben gewesen waren, hatten mir vertraut. Mir wurde bewußt, versagt zu haben. Aber da sich mein Körper weigerte, alles Weltliche hinter sich zu lassen und mich in das Dunkel zu tragen, in dem es keine Schuldgefühle gibt, sah ich mich dazu gezwungen, den Schrecken als das zu akzeptieren, was er war: die Wirklichkeit.


  Langsam und zögernd schlug ich die Augen auf. Einige der STADEX-Schirme waren nicht zerstört worden, und sie meldeten intensive Strahlungsemissionen, deren Quelle etwas weiter entfernt war und sich bei B-11 oder B-12 befinden mochte. Aufgrund der veränderlichen Darstellungen schloß ich, daß sich das Wrack um die eigene Achse drehte.


  Ich wollte nicht auf die Anzeigen starren, doch mein Blick klebte unwillkürlich daran fest – die TOW-Ausbildung ist fest im Unterbewußtsein verankert. Die fluoreszierenden Datenkolonnen machten deutlich, daß es uns diesmal endgültig erwischt hatte. In der Front klaffte eine große Lücke. Mindestens neunzehn Orbstats waren zerstört worden, und den anderen stand ein ähnliches Schicksal unmittelbar bevor. Die meisten purpurnen Einheiten hatten die Linien der Orbitalen Wehr durchbrochen und näherten sich der Erde. Die Luftverteidigung würde bald alle Hände voll zu tun haben.


  Nein, nein, NEIN! Das ist doch nicht möglich! Wir hätten siegen müssen! Die Lamettatypen haben uns doch versichert, der Feind hätte keine Chance! O ja, alte Männer machen Fehler, aber wir müssen dafür büßen! Allah, und wie wir dafür büßen müssen!


  Durch die Drehbewegung (die ich klugerweise bereits für eine Eigenrotation des Wracks gehalten hatte und nicht etwa einen plötzlichen Spin des Universums) offenbarten sich mir immer neue Bilder. Sie bestätigten das, wovor mich die empirischen Dämonen bereits unzählige Male gewarnt hatten: Von den Destruktoren der Purpurnen war die Fusionskammer zerstört worden. Mit anderen Worten: Zwei Drittel von B-26 existierten nicht mehr. Die Alpha-212-Kuben waren größtenteils unbeschädigt geblieben, doch ohne Energie konnten sie keine Antiprotonen erzeugen. Die Torpedos waren entweder bereits abgeschossen worden oder dem nuklearen Feuer zum Opfer gefallen. Die zwölf Lockheed-S-26-Kanonenboote trieben als zerfetzte Trümmer jenseits der Umlaufbahn Lunas.


  In technischer Hinsicht war B-26 »außer Funktion.« In diesem Fall aber bedeutete das, daß der Angriff von der Orbitalstation kaum mehr als Schrott übriggelassen hatte.


  Metallegierungen, Halbleiter, Wasserstoffplasma – und zweiundneunzig Menschen. Welcher Verlust wiegt schwerer? Für den Kommandostab vermutlich der der ersten drei Dinge, da es Nachschubschwierigkeiten gibt. Aber verdammt: Ich erbreche mich nicht, weil ich die Zerstörung wichtiger technischer Komponenten bedaure!


  Für mich gab es kein Entkommen. Ich konnte mich nicht mit Verletzungen herausreden – die große Masse des Kommandosessels hatte mich vor den glühenden Metallsplittern abgeschirmt. Abgesehen von dem profunden Entsetzen in mir und einem ebenso ausgeprägten Schuldbewußtsein war alles in Ordnung mit mir.


  Nicht einmal eine Fleischwunde. Ich habe mich versteckt und überlebt. Meine Mannschaft jedoch …


  Entschlossen schüttelte ich den Kopf und verdrängte alles andere, indem ich mich auf die militärische Routine konzentrierte.


  Offizielles Ersuchen um Hilfe, TOW-Notfallprozedur Nummer drei. Die ersten sieben Punkte kann ich weglassen – die entsprechenden Geräte existieren nicht mehr. Aber was ist mit Abschnitt neun? Ja, das müßte gehen.


  Vorsichtig streckte ich mich und tastete mich an das Instrumentenpult heran. Ich verschwendete einige Zeit damit festzustellen, daß der Laserkom nicht mehr funktionierte, und anschließend betätigte ich den Auslöser für den Katastrophenfalter. Überraschenderweise leuchtete auf der entsprechenden Anzeige ein grünes Licht auf. Wenn mir mehr an meinem Überleben gelegen hätte, wäre ich nun sicher glücklich gewesen. Ich blickte aus dem Sichtfenster und beobachtete, wie sich die Aluminiumfolien in jeder Richtung einige Kilometer weit ins All erstreckten. Jeder Raumkadett, der auch nur einigermaßen mit einem Radar umgehen konnte, mußte darauf aufmerksam werden.


  Aber das alles hat erst dann einen Sinn, wenn die Weißboote eintreffen und die Suche nach Verletzten beginnen. Früher oder später werden sie natürlich kommen – wenn die Purpurnen sich an die Regeln halten und verlieren. Andernfalls ist mir der Tod sicher.


  Aber die Purpurnen können uns nicht schlagen. Allah weiß, daß nicht einmal die Sirgil-Krieger von Arthos II dazu in der Lage sind, Terra zu erobern. Admiral Killeen macht ihnen vermutlich gerade in diesem Augenblick den Garaus. Bestimmt dauert es nur einige wenige Stunden, höchstens einen Tag, bis die Mistkerle aus dem Sonnensystem gejagt sind, und dann kommen die Weißboote …


  Während dieser Überlegungen blickte ich weiterhin auf die Anzeigen, aus Scheu davor, auf das zu sehen, was sich hinter mir befand. Nun aber drehte ich mich um.


  Die Kommandobrücke hatte nur noch entfernte Ähnlichkeit mit der Anlage vor knapp vier Stunden: Es handelte sich um einen kreisförmigen Raum mit niedriger Decke, und die Kammer durchmaß gut zwanzig Meter. Der weiße Mylarbelag war an den meisten Stellen verbrannt und offenbarte zwiebelartige Isolationsschichten. Die Konsolen hatten sich stellenweise in Schlacke verwandelt. Da und dort glühten verblüffenderweise noch einige Lichter, doch die meisten Instrumente hatten längst ihre Funktion eingestellt. Sessel waren aus der Verankerung gerissen und an die Wand geschleudert worden. Kleinere Trümmerstücke schwebten wie exotische Insekten umher.


  Inmitten der Kunststoffetzen und Metallsplitter befanden sich elf Leichen (die anderen einundachtzig Toten schwebten oder drifteten in Form von Atomen durchs All). Mike, Celeste, Sean, Lelani, Abo, Kenung-Ute, Dee, Rodrick, Elladine, Gregow … Sie waren von einer Kraft verstümmelt worden, die sich nicht um protoplasmatische Empfindsamkeit scherte. Blut und andere, noch gräßlichere Dinge klebten an den bizarren Formen, die nach der Abkühlung der teilweise geschmolzenen Metall- und Plastikkonstruktionen entstanden waren.


  Ich schloß die Augen und schrie. Erneut rumorte es in meinem Magen, und Tränen wollten unter den Lidern hervorquellen. Selbst wenn es nur Fremde gewesen wären: Ihr schrecklicher Tod hätte mich dennoch zutiefst erschüttert. Aber ich hatte sie alle gut gekannt, als Freunde und Kameraden. Keine Erfahrung meines fünfundzwanzigjährigen Lebens hatte mich auf ein derartiges Entsetzen vorbereitet.


  Schließlich zwang ich mich dazu, den Blick auf Steve zu richten. Er war nicht so sehr verstümmelt worden wie die anderen, doch gerade sein Tod traf mich besonders. Er war mein bester Freund gewesen und hatte mir von allen am nächsten gestanden.


  Ich kann kaum glauben, daß du es wirklich bist, Steve. Unmöglich! Dieses halb verbrannte und verkohlte Stück Fleisch darf nicht Steve Whitecloud sein! Aber wo bist du, Steve? Was hat meine Inkompetenz aus dir gemacht?


  Er war von einem scharfkantigen und glühenden Trümmerstück getroffen worden und sah entsprechend aus: Die Hitze hatte ihm die Arme und Beine so sehr verbrannt, daß kaum mehr Stümpfe übrig waren. Der Unterleib war karbonisiert, das Gesicht eine blutige und formlose Masse.


  Ich starrte ihn an und quälte mich selbst. Sieh ihn dir nur richtig an! Sieh dir an, wie du ihn zugerichtet hast!


  Steves Kopf bewegte sich zitternd.


  Ich rief nicht seinen Namen, und ich brach auch nicht in Jubel aus – dazu blieb keine Zeit. Ich griff unter die Kommandokonsole und holte den Medkasten hervor. Dann eilte ich auf Steve zu. Ich hielt den Kasten weit von mir gestreckt und benutzte ihn als Schild, um Splitter und Bruchstücke von Geräten abzuwehren. Die Haftstiefel versetzten mich dazu in die Lage, trotz der Schwerelosigkeit auf dem gewölbten Deck zu gehen. Dennoch brauchte ich eine halbe Ewigkeit und mußte mich sehr anstrengen, um in die Mitte des Raumes zu gelangen.


  Steve schwebte dort über dem Boden, und ein Fetzen der Uniformhose hatte sich hinter dem scharfkantigen Rand einer geborstenen Decksplatte festgehakt. Der Luftzug – hervorgerufen von irgendeinem Leck – ließ ihn wie einen Kinderballon hin und her tanzen. Mir fiel kein Ort ein, an dem Steve es bequemer gehabt hätte, und so ließ ich ihn, wo er war. Ich achtete jedoch darauf, daß ihm keine der umherschwebenden Trümmerstücke zu nahe kamen und weitere Verletzungen verursachten.


  Zuerst vergewisserte ich mich, daß Steve noch lebte. Das war nicht weiter schwer: Ich berührte ihn, und er stöhnte. Das heisere Krächzen beruhigte mich. Er war bei Bewußtsein und konnte Geräusche von sich geben.


  Gepriesen sei Allah! Halt durch, Steve! Ich gebe mir alle Mühe, dir zu helfen, aber es kommt in erster Linie auf dich selbst an!


  Ich konnte recht deutlich sehen, in welchem Zustand sich Steve befand, denn der Glutsturm hatte seine Uniform fast völlig verbrannt. Die Reste waren nicht mehr weiß, sondern rot. Geronnenes Blut und geschwärzte Haut bedeckten zwei Drittel seines Körpers. Im Rücken zeigten sich Risse von verschiedener Tiefe und Länge, und in den Stümpfen der Arme und Beine sah ich verkohltes Muskelgewebe und Knochensplitter. Das Gesicht …


  Fast hätte ich mich erneut übergeben. Ohne die Lektionen der psychologischen Abteilung TOWs wäre ich wahrscheinlich ohnmächtig geworden. Die hypnotischen Sperren gegenüber profunden Schocks funktionierten und bewahrten mich davor, das Bewußtsein zu verlieren.


  Ich schreckte unwillkürlich davor zurück, Steve zu berühren, aber es mochte sich als fatal für ihn erweisen, wenn ich noch mehr Zeit verlor, und deshalb machte ich mich ans Werk. Ich entdeckte keine Blutungen, die es zu stillen galt. Die Glut hatte praktisch alle Wunden Steves kauterisiert. Um ganz sicher zu gehen, holte ich den Injektor hervor und verabreichte ihm 60 Kubikzentimeter Stralazin. Die »Wunderarznei« bewirkt, daß das Knochenmark fünfzigmal mehr Blut produziert als üblich. Darüber hinaus injizierte ich Steve eine hochkonzentrierte Nährlösung.


  Verzweifelt versuchte ich, mir all das ins Gedächtnis zurückzurufen, was ich von Erster Hilfe wußte. Viel war es nicht. Ich spritzte Steve mit Schmerzblockern, Antischock-Seren und fast allen anderen Medikamenten, die sich in dem Medkasten befanden.


  Dann beugte ich mich vor und flüsterte nahe der Stelle, an der sich einst das linke Ohr Steves befunden hatte: »Steve … Steve … kannst du mich hören?«


  »Wer … wer …?« Seine Stimme war so schwach, daß ich ihn kaum verstand.


  Ich nannte ihm meinen Namen und fügte hinzu: »Ich habe dir gerade ein Mittel gegeben, das dich vom Schmerz befreien wird. Gleich geht es dir besser.«


  »Es … hat uns … ziemlich erwischt … oder?«


  Ich konnte es zuerst nicht laut aussprechen und suchte nach den richtigen Worten. Schließlich erwiderte ich: »Ja. Alle bis auf uns beide.«


  »Lustiger … Krieg … hm?« Steve lachte – ein Geräusch, das man nicht von einem halb verkohlten Torso erwartete.


  Ich wußte, daß seine Worte sarkastisch gemeint waren, aber sie hatten dennoch eine nachhaltige Wirkung auf mich. Beim Barte des Propheten, dieser Krieg war wirklich lustig – bis jetzt. Gutes Essen und hervorragende Bezahlung. Ruhm und Ehre. Alle Mädchen, die wir wollten. Aufregung – und dazu noch das Gefühl, etwas Wichtiges zu leisten. Nichts so Schmutziges wie die früheren Kriege. Alles sauber und elegant. Der Tod tritt so rasch ein, daß man normalerweise weder Furcht noch Schmerzen empfindet, und der Einsatz moderner Waffen läßt nur wenige Verwundete zurück.


  Steve war die Ausnahme.


  Selbst das Töten war bequem. Man brauchte den Purpurnen nicht persönlich gegenüberzutreten. Ein Raumkrieg ähnelte einem großen Spiel – es ging nur darum, Lichtpunkte auf einem STADEX-Schirm erlöschen zu lassen.


  Aber irgend jemand hatte die Spielregeln geändert, und ich war nicht sicher, ob ich damit fertigwerden konnte.


  »Ich … kann dich … nicht sehen«, brachte Steve mühsam hervor. »Bin ich … blind?«


  Um zu verhindern, daß er seine Kraft mit weiteren Fragen verausgabte, beschrieb ich ihm, in welchem Zustand er sich befand. Dann erklärte ich ihm unsere Situation. »Du mußt durchhalten«, schloß ich. »Bestimmt treffen die Weißboote bald ein, und zweifellos finden sie uns. Die Medabteilung Lunas kann …«


  »Kann was?« unterbrach mich Steve. »Mir das Leben retten? Mich wieder … in den Einsatz … schicken?«


  »Ich glaube, wir schaffen es«, sagte ich und ignorierte Steves Fragen. »Die Recyclinganlage läuft mit Notstrom. Und wir verlieren nicht allzu viel Luft; die Schotts halten offenbar trotz allem dicht. Außerdem verfügen wir über ausreichend Nahrungsmittel und Wasser.«


  »Viel … Glück!« keuchte Steve.


  »Das wünsche ich dir ebenfalls, mein Freund. Entspann dich und sei ganz ruhig!«


  »Es hat keinen Sinn … du weißt, was … ich meine …!«


  Ich verstand ihn, wollte es aber nicht eingestehen, nicht einmal mir selbst gegenüber. Steve und ich waren schon seit zehn Jahren zusammen. Ich wußte, was in ihm vor sich ging, so genau, als sei ich fähig, seine Gedanken zu lesen.


  Steve, ich habe dich für tot gehalten. Aber du lebst, und ich will, daß du dich nicht aufgibst!


  »Verdammt, Steve! Du wirst nicht sterben! Ganz sicher nicht!« Ich sprach rasch und recht laut, schrie fast. »Deine Arme und Beine sind hin, aber soweit ich feststellen kann, scheinen unmittelbar lebenswichtige Organe nicht verletzt zu sein.«


  »Du … Quacksalber.« Steve hustete, und sein formloses Gesicht begann zu bluten. Ich machte mir noch mehr Sorgen um ihn als zuvor. Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht war er doch noch schwerer verletzt, als ich bisher angenommen hatte. Wenn es zu inneren Blutungen gekommen war, mochte er jeden Augenblick sterben, ohne daß ich etwas für ihn tun konnte.


  Aber aus dem Mund drang kein Blut – und das hielt ich für ein gutes Zeichen.


  »Du warst … schon immer … naiv«, krächzte Steve. »Ich habe keine Angst … vor dem Tod. Ich … hasse nur die Vorstellung, dich … allein zu lassen. Du … brauchst mich, damit … ich dir … Mädchen besorge.«


  Ich hielt den Zeitpunkt nicht für geeignet, ausgerechnet dieses Thema zu erörtern, und so erwiderte ich nur: »Du hast recht.«


  »Entschuldige«, sagte Steve. »Diesmal … möchte ich in erster Linie … an mich selbst denken. Ich möchte lieber tot … sein, anstatt mein Gehirn mit … mit einer Carrollbox verbinden zu lassen.«


  Erneut stieg Übelkeit in mir hoch, und ich krümmte mich zusammen. Eine Box! Allah, nein! Nicht für Steve!


  Ich bin also naiv. Ich mache mir etwas vor. Ich hatte mir von der Zukunft erhofft, die Ärzte von LunaMed könnten Steve wieder zusammenflicken und in einen normalen Menschen zurückverwandeln. Doch als ich eingehender darüber nachdachte – und in dieser Hinsicht war Steve mir offenbar voraus –, kam ich zu einem anderen Schluß. Es gab nichts mehr, das man hätte zusammenflicken können. Es war nicht einmal genug für elektronische Prothesen übriggeblieben. Sicher, Steve konnte am Leben erhalten werden – als ein Krüppel, als jemand, der sich nicht mehr zu bewegen vermochte und dauernd auf fremde Hilfe angewiesen war.


  Sein Körper war viel zu sehr zerstört, als daß er hoffen konnte, jemals wieder ein einigermaßen normales Leben zu führen. Wahrscheinlich war er für den Rest seiner Tage auf Maschinen angewiesen, die seine Körperfunktionen überwachten und einen raschen Tod verhinderten. Die Ärzte von LunaMed würden demnach die einzigen Entscheidungen treffen, die sie für vernünftig hielten: Steve mußte tatsächlich damit rechnen, daß man ihm auf dem Mond das Hirn aus dem Schädel schnitt und in einer Carrollbox unterbrachte.


  


  Irgend etwas näherte sich uns.


  »Himmel, was ist das?« flüsterte ich Steve zu.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Einschreibetag für Anfänger am College von Berkeley. Steve und ich wanderten durch ein Labyrinth aus glänzenden Korridoren und versuchten, uns an die Umgebung zu gewöhnen.


  Später erfuhren wir, um was es sich bei dem Objekt handelte. Ein Studienkollege informierte uns. Es war eine Carrollitin – eine der ersten überhaupt; eine junge Frau, deren Körper bei einem Autounfall nahezu völlig zerstört worden war.


  Ich weiß nicht, warum viele Leute die Apparate »Boxen« nennen. Tatsächlich sind es etwa einen Meter durchmessende Sphären aus einer weiß getünchten Legierung. In autarken Antigravfeldern schweben sie gut anderthalb Meter über dem Boden. Die »Augen« – optische Linsen – waren starr geradeaus gerichtet, als sich die Carrollitin uns näherte, doch die Kugeln können sich auch drehen, was einen elektronischen Blick in jede gewünschte Richtung ermöglicht. Unterhalb der Linsen waren Lautsprecher und Akustiksensor installiert. Zwei Greifarme ragten rechts und links aus der Sphäre.


  Wir wandten uns ab, als die Apparatur an uns vorbeischwebte. »Unheimlich«, hauchte Steve. »Einfach unheimlich.«


  Während der vier folgenden Jahre am College brachten Steve und ich nicht mehr über die Carrollitin in Erfahrung, da wir uns alle Mühe gaben, ihr keine Beachtung zu schenken. Alle ignorierten sie. In den Klassen wagten wir es nicht, in ihre Richtung zu blicken, und wir sprachen nur dann mit ihr, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ihre einzigen Bekannten waren nur einige Leute mit ausgeprägt morbidem Interesse, die sich von ihrer neuen Existenzform fasziniert zeigten. Sie versuchte auch gar nicht, Freunde zu gewinnen – was uns allen vermutlich große Peinlichkeiten ersparte.


  Nur eine weitere Maschine in einer Welt voller Maschinen.


  Ich glaube, Steve erinnerte sich ebenfalls an sie. »Nein … ich will nicht … in einer Box weiterleben!« brachte er hervor und schnappte nach Luft. »Es gibt … keine Mädchen, die … die mit Stahlkugeln ins Bett gehen!«


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, entgegnete ich sanft. »Du bist nicht in der richtigen Verfassung, um klar zu denken. Ruh dich aus! Versuch zu schlafen!«


  »Nein!« Steves Stimme klang erregt. »Es ist wichtig! Vielleicht … treffen die … Weißboote schon bald ein!«


  »Das hoffe ich!«


  »Nun, ich will nicht …«


  »Schlaf jetzt, Steve!« Ich blickte auf den Medkasten und überlegte, ob ich ihm ein Anästhetikum verabreichen sollte.


  »Töte mich!«


  Einige Sekunden lang starrte ich ihn nur groß an. Seine Worte ergaben überhaupt keinen Sinn für mich, waren nur ein dumpfes Brummen ohne jeden Informationsgehalt.


  »Was?«


  »Bitte … Ein Laserstrahl … durch die Stirn … Ein rascher und … schmerzloser Tod.«


  Da endlich begriff ich.


  Und die Erkenntnis erschütterte mich bis in die Grundfesten meines Ichs. Mir wurde übel. Ich konnte überhaupt keine klaren Gedanken mehr fassen. Der Schock legte sich mir wie ein schweres Gewicht auf die Schultern.


  Es ist so verdammt unfair! Allah, was haben Steve und ich getan, um eine solche Strafe zu verdienen?


  »Ich verstehe nicht …«


  »Töte mich … ich flehe dich an! Tu es jetzt sofort! Ich habe Schmerzen … ich …«


  »Ich gebe dir noch einen Schmerzblocker.« Ich griff nach dem Injektor.


  »Himmel, sei doch nicht … so verdammt stur! Wenn ich … ich es doch nur selbst tun könnte! Aber … ich brauche … deine Hilfe!«


  Ich gab keine Antwort und verabreichte ihm die Injektion. Ich wartete eine Zeitlang und fragte dann: »Geht es dir jetzt besser?«


  »Ja. Danke.«


  »Steve, ich werde dich nicht töten.« Die Situation erschien mir einerseits so ernst und andererseits derart bizarr, daß ich das Gefühl hatte, zwischen mir und der Wirklichkeit befände sich eine Barriere. »Ich kann nicht.«


  »Du elender … Feigling!«


  »Du brauchst nicht zu versuchen, mich wütend zu machen. Das hat keinen Sinn. Nein, Steve, schlag dir das aus dem Kopf!«


  »Alle anderen … hat es erwischt. Nur … uns beide … nicht. Was spielt … ein Toter mehr oder weniger … für eine Rolle?«


  Diese Frage traf mich genau an meiner empfindlichsten Stelle. Zweiundneunzig Leben. Meine Verantwortung. Der Kommandant ist immer verantwortlich, erst recht dann, wenn etwas schiefgeht.


  Ich hatte falsche Entscheidungen getroffen. Wenn mir klar gewesen wäre, daß es sich bei den ersten Ortungsreflexen nur um einen Scheinangriff handelte, wenn ich die Torpedos nicht verschwendet hätte – aber während des Krieges mußte man dauernd schwierige Entscheidungen treffen. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, die Situation richtig einzuschätzen – und ich mußte mich mit den Konsequenzen meines Versagens abfinden.


  »Willst du mich … am Leben erhalten, um … um dein Gewissen zu beruhigen?« hauchte Steve. »Hast du vor, dich … mit meiner Rettung von der … Schuld zu befreien?«


  »Verdammt, sei endlich still!«


  Ich stieß mich ab, schwebte auf das nächste Sichtfenster zu und hielt nach einem Weißboot Ausschau. Zumindest redete ich mir das ein. Ich versuchte, so tief wie möglich durchzuatmen und die Krämpfe in der Magengrube zu überwinden.


  Nichts. Von Rettungsschiffen war weit und breit nichts zu erkennen. Ich sah nur die Schwärze des Alls, das Funkeln der Sterne, Trümmer und die Aluminiumsegel des Katastrophenfalters. Ich war in einem Leichenhaus gefangen, zusammen mit meinem halbtoten besten Freund, der offenbar völlig übergeschnappt war.


  Plötzlich konnte ich die Vorstellung nicht ertragen, erneut den Blick auf Steve zu richten. Ich haßte die Bürde, zu der er für mich geworden war, die Qual, die seine Worte in mir bewirkten. Ich wußte, daß ich für den Augenblick alles für ihn getan hatte, was mir möglich war, und so verharrte ich an dem Sichtfenster.


  Ich gab mir alle Mühe, an nichts zu denken, als ich eine Rationspackung öffnete, etwas aß und einige Schlucke aus dem Wasserschlauch trank. Doch der mentale Aufruhr hinter meiner Stirn legte sich nicht. Ein Vulkan aus Emotionen schien in mir zu eruptieren, und in der Magengrube pochte nach wie vor dumpfer Schmerz. Es fiel mir schwer, überhaupt irgend etwas zu mir zu nehmen, und noch schwieriger war es, es nicht sofort wieder zu erbrechen. Aber ich benötigte irgend etwas, das mich beruhigte, und zusätzliche Kraft konnte ich sicher gut gebrauchen. Nach einiger Zeit bemerkte ich, daß ich wie Espenlaub zitterte.


  Doch nach wie vor weigerte sich mein Verstand, die Situation zu ignorieren. Ich wünschte plötzlich, dem Feind wäre die vollständige Vernichtung von B-26 gelungen. Vielleicht ändert er seine Meinung, wenn er sich erst an das Leben als Carrollit gewöhnt hat.


  Ja. Oder er haßt mich möglicherweise für den Rest seiner Tage.


  Ich begab mich erneut an die Seite Steves und flüsterte ihm zu: »Verdammt, setz mir doch nicht so zu! Nun, du willst also sterben. Gut. Vielleicht erfüllt sich dein Wunsch von ganz allein. Aber bitte mich nicht darum, dich zu töten! Warte ab, bis sie dich in einer Box untergebracht haben. Dann kannst du dich immer noch umbringen!«


  »Nein!« erwiderte Steve. »Du weißt, das ist unmöglich … Sie nehmen … eine Hypnokonditionierung vor, die … die so etwas verhindert. Ich schätze, die … meisten Carrolliten halten nicht viel von ihrer … neuen Existenzform.«


  Ich nickte, obgleich Steve das nicht sehen konnte. Er hatte natürlich recht. Und ich sah mich dazu gezwungen, einen anderen Weg zu finden, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  »So schlimm sind die Boxen sicher nicht!« beharrte ich. »Carrolliten können fast alles machen, wozu auch normale Menschen in der Lage sind – manches sogar besser! Du wirst nie wieder Schmerzen haben, nie wieder krank werden. Und deine Lebenserwartung beträgt einige Jahrhunderte!«


  »Ich würde … jede einzelne Sekunde davon … hassen. Ich hätte … keine Freunde mehr, weil alle Leute mit … mit Unbehagen auf meinen Anblick reagierten. Ich … ich könnte mich selbst nicht … mehr ausstehen. Warum sollte ich mir … etwas vormachen? Ich könnte … nichts mehr fühlen, nichts … mehr riechen, nichts mehr … schmecken … nie wieder … Spaß haben. Es gäbe keine … keine Mädchen mehr für mich, keine … vergnüglichen Nächte … keine Kneipentouren mit … Freunden …«


  »Beim Barte des Propheten!« Ich wurde langsam zornig. »Es gäbe noch viele andere Dinge, an denen du Gefallen finden könntest, wenn du nicht aufgibst!«


  »Ich bin kein … Intellektueller wie du. Das Leben muß … Spaß machen. Sonst wäre es für mich … nicht lebenswert.«


  »Und es wird dir Spaß machen, wenn du willst! Bestimmt. Auch in einer Box! Du sagst, dir bliebe nichts mehr. Aber du irrst dich! Du hast noch immer deinen Verstand! Die graue Grütze in deinem Schädel! Benutz ihn!«


  »Was ist schon … ein Verstand ohne Körper? Doch nichts weiter als … als eine Monstrosität!«


  »Gerade der Verstand macht die Person aus! Verdammt! Laß dir doch von so dummen Ängsten nicht die Freude auf ein neues und sicher sehr interessantes Leben verderben!«


  »Ich wäre … sofort dazu bereit … das alles und noch … viel mehr … aufzugeben, könnte ich dafür … meinen alten Körper zurückbekommen.«


  »Und vielleicht ist das sogar eines Tages möglich – wenn du durchhältst. Eines Tages werden bestimmt die letzten Cloning-Probleme gelöst!«


  »Ja, das wird schon … seit Jahrzehnten behauptet. Aber ich bin kein … geduldiger Typ. Warten … macht keinen Spaß.«


  »Du bist ein verfluchter Hedonist!«


  »Vermutlich«, keuchte Steve. »Wenn das Leben … als Carrollit so toll … sein soll, warum läßt du dich … dann nicht selbst in einer … Box unterbringen?«


  Das verschlug mir die Sprache. Wäre ich an Steves Stelle gewesen, wie hätte ich dann reagiert? Ich versuchte, mich in seine Lage zu versetzen, aber es gelang mir nicht. Es handelt sich dabei nicht um etwas, das man sich so einfach vorstellen kann. Man muß von einem Augenblick zum anderen damit konfrontiert werden.


  Plötzlich stieß etwas an den Rumpf.


  Ein Weißboot! Endlich – damit ist die Diskussion beendet! Ich eilte ans Sichtfenster.


  Aber dort erwartete mich nicht der Anblick eines Rettungsschiffes. Es handelte sich vielmehr um ein beschädigtes Kanonenboot der Purpurnen. Das silbrige Ei manövrierte recht schwerfällig, und es verfügte nicht über die volle Antriebskraft. In der Außenhülle zeigten sich Dutzende von Löchern. Es glitt langsam am Rumpf der Orbitalstation B-26 entlang, und als sich die beiden Luftschleusen auf gleicher Höhe befanden, verankerte sich das fremde Schiff mit elektromagnetischen Greifarmen.


  Ein anderer Verlierer auf der Suche nach einem sicheren Refugium. Dieser jedoch würde mit ziemlicher Sicherheit versuchen, sowohl Steve als auch mich umzubringen, sobald er uns erblickte. Diese Überlegung erhöhte den Adrenalinspiegel in meinem Blut – trotz des zweifelhaften Geisteszustandes Steves. Ich hatte entschieden, überleben zu wollen.


  Mir blieb keine Zeit, Steve zu erklären, was gerade vor sich ging, und ich sagte ihm auch nicht, daß ich ihn als Köder zu verwenden gedachte – ich hielt es für besser, wenn er später davon erfuhr. Er schwebte fast genau in der Mitte der kreisförmigen Kommandobrücke. Der einzige Zugang, der in die Zentrale führte – und damit die einzige Möglichkeit für den Purpurnen, zu uns zu gelangen –, befand sich in der heckwärtigen Wand.


  Ich brauchte ein Versteck, und deshalb hielt ich auf den nächsten Sessel vor den Konsolen zu. Es hatte allerdings nicht viel Sinn, mich dahinter zu ducken; es war nicht genug von dem Stuhl übriggeblieben, um mich abzuschirmen.


  Mein Blick fiel auf die umhertreibenden Trümmer, und mir kam eine Idee. In der Ferne vernahm ich das leise Zischen der aktivierten Luftschleuse: Ich mußte mich beeilen. Es ging um Nahrungsmittel, Luft und Wasser – Dinge, die im Raum überaus kostbar waren. Der purpurne Pilot hatte es ganz offensichtlich nicht geschafft, ein Rendezvous-Manöver mit seinem Mutterschiff durchzuführen. Da seine Schaluppe nur mit einem für zwanzig Stunden reichenden Vorrat einer Sauerstoff-Helium-Mischung ausgestattet war und sie im gegenwärtigen Zustand weder Terra noch Luna erreichen konnte, bestand die einzige Chance des Purpurnen darin, sich in einem Schiff zu verstecken, einem, das zwar ebenfalls beschädigt, aber hermetisch dicht war – und anschließend darauf zu hoffen, daß seine Rettungsmannschaft als erste eintraf.


  Was mich betraf, so hätten wir drei ganz ruhig und friedlich abwarten können, denn es befanden sich genügend Vorräte an Bord. Aber ich sah keine Möglichkeit, meinen pazifistischen Intentionen eine reale Grundlage zu geben. Die Kommunikation zwischen unseren beiden Rassen war so kompliziert und schwierig, daß sie allein den Philologen mit ihren Computern und anderen hochmodernen Gerätschaften vorbehalten blieb – und ausgesprochen zeitintensiv war.


  Aber selbst wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, die Situation in aller Gründlichkeit zu erörtern – ich bezweifle, ob wir dazu in der Lage gewesen wären, irgendeine Friedensübereinkunft zu treffen. Dafür war der gegenseitige Haß – aufgrund der vielen Toten, der Verheerung und fatalen Mißverständnisse – viel zu tief in uns verwurzelt. Unsere beiden Rassen waren jung, vital und aggressiv, und die ersten Vorstöße in den interstellaren Raum lagen weder bei uns noch bei den Purpurnen lange zurück. Als sich unsere »Einflußsphären« zu überlappen begannen, wurde eine kriegerische Auseinandersetzung unvermeidlich.


  In diesem Krieg gibt es keine Guten und Bösen – wenn das überhaupt jemals der Fall war. Es geht um nichts weiter als egoistische Interessen. Aber was ist mit mir? Oder mit Steve? Oder dem feindlichen Krieger, der nun an Bord kommt? Was haben wir für Interessen?


  Vielleicht hätten wir uns mit Hilfe der Zeichensprache verständigen können. Aber ich war nicht gewillt, irgendein Risiko einzugehen. Ich trug Verantwortung. Die Verantwortung eines Kommandanten. Für gewöhnlich brachten die Purpurnen Menschen um, wenn sich ihnen eine Gelegenheit dazu bot – sie verhandelten nicht.


  Es blieb mir also nichts anderes übrig, als dem Gegner zuvorzukommen.


  Ich baute eine Barrikade zusammen, hinter der ich mich verbergen konnte, und mit energieschwachen Entladungen aus meinem Mark-VII-Strahler schweißte ich diverse umherschwebende Trümmerstücke zusammen. Ich ließ eine mittelgroße Öffnung für den Lauf und eine kleinere fürs Zielen frei. Dann ging ich in Stellung und wartete.


  Steve will sterben. Ich bin sein Freund. Ich sollte ihm seinen Wunsch erfüllen. Aber er ist mein Freund. Ich kann ihn doch nicht einfach töten! Die Vorstellung, fortan als Carrollit zu existieren, entsetzt ihn zutiefst, aber das gibt ihm wenigstens die Möglichkeit, zu überleben. Bestimmt begreift er das, wenn er den Schock überwunden hat.


  Oder etwa nicht?


  Steve driftete vor mir über dem Boden der Zentrale. Das Zugangsschott befand sich hinter und ein wenig links von ihm. Ich kam mir seltsam dabei vor, meinen besten Freund als eine Art Lockvogel zu verwenden. Versuchte ich damit vielleicht, mein Problem auf elegante Weise zu lösen? Hätte ich einen gesunden und voll einsatzfähigen Steve Whitecloud in die gleiche gefährliche Position befohlen?


  Ich glaube es. Ich hoffte es zumindest.


  Vielleicht hat er recht. Vielleicht ist die Existenz in einem metallenen Körper wirklich ein einziger Alptraum. Aber diese Entscheidung steht nicht mir zu, sondern ihm.


  Die Purpurnen neigen eher zu Tollkühnheit als zu Vorsicht – und das ist auch der Grund, warum wir sie schlagen, wenn beide Streitkräfte etwa gleich groß sind. Das Schott schwang langsam auf, und der hornartige und durchsichtige Raumhelm eines Purpurnen schob sich durch die Öffnung. Einige Sekunden lang beobachteten drei aufmerksame Augenstiele das Chaos in der Zentrale. Ich hoffte darauf, daß die Anwesenheit Steves den Feind in die Kommandobrücke lockte. Vielleicht wollte sich der Purpurne erst vergewissern, daß ihm von der Besatzung dieser Orbitalstation keine Gefahr mehr drohte. In dem matten Licht konnte er jedoch nicht ganz sicher sein, ob alle Menschen ums Leben gekommen waren, und möglicherweise veranlaßte ihn seine Neugier dazu, sich die Leichen genauer anzusehen – und eventuellen Überlebenden den endgültigen Garaus zu machen.


  Wem will ich denn etwas vormachen? Es ist nicht nur die Entscheidung Steves, sondern auch meine. Entweder ich komme seiner Bitte nach und töte ihn, oder ich lasse zu, daß man einen Carrolliten aus ihm macht. Ich muß mir darüber klarwerden, ob er vernünftig ist oder nicht.


  Eine breite Klauenhand, die einen Blaster umklammert hielt, wurde sichtbar, und der Lauf der Waffe richtete sich direkt auf Steve. Mir brach der Schweiß aus. Komm endlich rein, du verdammter Mistkerl! Schieß nicht auf Steve! Sieh ihn dir an – und gelange zu dem Schluß, daß er tot ist! Komm rein, du elendes Ungeheuer!


  Ich richtete die Mündung des Mark VII auf den Blaster und wollte den unmöglichen Schuß gerade versuchen, als der Alien die Waffe sinken ließ. Und dann stieß der Purpurne das Schott ganz auf und betrat die Kommandobrücke.


  Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Bin ich dazu überhaupt fähig? ›Du sollst nicht …‹


  Ich hätte den Purpurnen auf der Stelle erledigen sollen, aber ich hatte noch nie zuvor einen lebenden gesehen, und so starrte ich ihn groß an. Sie sehen aus wie eine Mischung aus Krokodil, Eidechse und Mensch.


  Ist es richtig, den Tod herbeizuwünschen? Und wer entscheidet? Steve oder ich?


  Der Purpurne kam langsam auf Steve zu. Durch den Helm gedämpft vernahm ich das leise Fauchen, das der Alien von sich gab. Er war angespannt und nervös. Und er hatte den Blaster nach wie vor aufs Deck gerichtet.


  Ich bleibe immer die letzte Instanz – verdammt!


  Irgend etwas veranlaßte Steve dazu, laut zu schreien.


  Ruckartig kam der Blaster in die Höhe. Ich feuerte. Der Strahl zerschnitt den Purpurnen in Höhe der Taille. Im Todeskrampf schlossen sich die Klauenfinger des Fremden um den Abzug der Waffe. Zwei Sekunden lang kochte rote Energie über den Boden.


  Habe ich das moralische Recht, Steve zu töten – selbst auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin?


  Ich eilte rasch auf ihn zu. Die Blaster-Entladungen hatten ihn verfehlt, aber trotzdem stimmte etwas nicht mit ihm. Er stöhnte. Ich verabreichte ihm eine weitere Dosis des Schmerzblockers und hoffte, daß ich ihm damit nicht mehr schadete als half.


  Denke ich in erster Linie an mich selbst? Hält mich die Vorstellung, Steve zu verlieren, davon ab, ihm seinen Wunsch zu erfüllen? Er hat eine große Rolle in meinem Leben gespielt. Andererseits: Wenn ich ihn töte, so werde ich einen schrecklich entstellten Krüppel los, der mir fortan eine Last sein könnte. Oder …?


  Zuviele … verdammte … Fragen! Allah steh mir bei!


  »Du hast ihn erwischt«, hauchte Steve. »Gut. Ich habe … alles gehört. Ein … Purpurner?«


  »Ja.«


  »Ich … ich schlage dir ein Schnippchen … du sturer … Kerl. Ich … mein Körper … gibt auf.« Steves Gesicht wurde dunkel, fast schwarz. »Eines Tages … könntest du … einen Jungen … nach mir benennen …«


  »Klar.« Ich glaube, ich schluchzte, und mir war speiübel. »Hilft dir das schmerzlindernde Mittel?«


  Steve keuchte und hustete, und diesmal rann Blut aus seinen Mundwinkeln und bildete kleine rötliche Blasen. »Es geht … mir … gut … ja, ganz … gut!«


  Erneut vernahm ich ein dumpfes Pochen, das vom Rumpf stammte. Und wieder eilte ich sofort ans Sichtfenster.


  Ein großes und wunderschönes Weißboot schwebte rund zehn Meter entfernt im All. Einige in Raumanzüge gekleidete Gestalten setzten bereits ihre Rückstoßpistolen ein und näherten sich der Luftschleuse.


  »Die Rettungsmannschaft ist eingetroffen!« rief ich Steve zu.


  Er schnaufte mühsam. »Verflucht!« Seine Stimme war so leise, daß ich ihn kaum verstand. »Du willst mich … im Stich lassen.«


  Ich starrte auf ihn hinunter, auf das schreckliche und mitleiderweckende Etwas, das aus ihm geworden war. Aber ich sah nicht seine Entstellungen. Ich sah ihn so, wie er einst gewesen war – als einen blonden und hellhäutigen Mann voller Vitalität und Lebensfreude. Ich erinnerte mich an das Leben, das er geführt, an den Spaß, den er gehabt hatte und der ihm so viel bedeutete.


  »Hast du Angst?« fragte ich sanft.


  »Vor … dem Tod? Meine Güte … nein! Ich fürchte mich … vor dem Leben … als Carrollit!«


  Da endlich verstand ich. Steves Entscheidung war falsch – von meinem Standpunkt aus gesehen. Für ihn jedoch war sie richtig.


  Ich zog die Mark VII und richtete den Abstrahlkonus auf die Stirn Steves.


  Pflicht und Freundschaft. Pflicht oder Freundschaft. Die Pflicht der Freundschaft.


  Allah, vergib mir!


  Ich betätigte den Abzug.


  Ich weiß nicht mehr, was anschließend geschah. Es war, als weigerten sich meine Sinne, weitere Informationen von der Welt um mich herum aufzunehmen. Nur ein einziger Gedanke ging mir immer wieder durch den Kopf und füllte nach und nach mein ganzes Bewußtsein aus:


  Ich lasse dich nicht im Stich, Steve – niemals!


  Die Journalistin schaltete den Holorecorder ab. Als sie sich an den Admiral wandte, vibrierte deutlich zu vernehmende Feindseligkeit in ihrer Stimme. »Es überrascht mich, daß die Wache nie Mordanklage gegen Sie erhob.«


  »Ich habe nie erzählt, was an Bord der Orbitalstation geschah. Die Entladungen eines Blasters und einer Mark VII ähneln sich sehr. In meinem Bericht machte ich den Purpurnen für den Tod Steves verantwortlich, und diese Version wurde nie in Frage gestellt.«


  »Und all die Jahre über haben Sie immer wieder neue Ehrungen entgegengenommen und einfach so weitergemacht, als sei überhaupt nichts geschehen – obwohl Sie ein kaltblütiger Mörder sind?!«


  Der Admiral drehte sich halb um, so als wolle er sich auf diese Weise von dem leidenschaftlichen Zorn der Reporterin abschirmen. »Ich habe getan, was ich tun mußte«, flüsterte er. »Dem Wunsch Steves entsprochen. Er traf die Entscheidung. Und was das Gefühl der Schuld angeht …« – er hob den Kopf und sah sie an –, »… Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich litt. Nicht die geringste!«


  »Sie Heuchler!« zischte die Journalistin. »All Ihre Versuche, ihn davon zu überzeugen, wie interessant ein Leben als Carrollit sein könnte! Und dann geben Sie genau der dummen und irrationalen Angst nach, gegen die Sie argumentierten!«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden mich verstehen.« Die Stimme des Admirals war kaum mehr als ein Hauch. »Es gibt keine falschen oder richtigen Antworten auf die Carrollit-Frage – nur verschiedene Standpunkte für verschieden eingestellte Menschen.


  Einige halten die Existenz in einer Box für einen Alptraum. Sie leben allein für körperliche Vergnügungen, und ohne sie hat das Leben keinen Sinn mehr.


  Andere jedoch begreifen, daß sich das Menschsein in erster Linie auf den Verstand konzentriert, nicht den Körper. Für sie ist das Leben als Carrollit interessant – vielleicht noch interessanter als ihre vorherige Existenz. Glücklicherweise lassen sich heutzutage die meisten Menschen dieser Kategorie zuordnen.«


  Diese Erläuterungen hatten auf die Journalistin die gleiche Wirkung wie ein rotes Tuch dicht vor den Augen eines wütenden Stiers. »Aber Sie haben ihm überhaupt keine Wahl gelassen! Sie ließen ihn auf der Grundlage von Aberglauben und Angst entscheiden, bevor er eine Möglichkeit hatte, aus eigener Erfahrung festzustellen, wie sehr er sich irrte!«


  Der Admiral wandte sich erneut ab. »Es tut mir leid, daß Sie das so sehen. Aber wie dem auch sei: Sie haben Ihre Story. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


  »Nichts lieber als das!« Rasch klappte die Journalistin das Stativ des Holorecorders zusammen und eilte auf die Tür zu. Sie öffnete sich auf ihre Berührung hin. Doch bevor sie das saalartige Büro verließ, drehte sie sich noch einmal zu dem Admiral um und rief: »Es wird mir ein echtes Vergnügen sein, diese Sache während der Sechs-Uhr-Nachrichten der ganzen Welt bekanntzumachen! Sie Mörder!«


  Der hagere und gealterte Leib des Admirals schien plötzlich einen Großteil der ihm noch verbliebenen Kraft einzubüßen, und mit einem Seufzen sank er tiefer in die Polster des Ledersessels. »Ich dachte, sie würde verstehen«, flüsterte er sich selbst zu, als der weiße und glänzende Stahlkörper der Reporterin auf unsichtbaren Antigravfeldern in das dunklere Vorzimmer schwebte. »Ich habe wirklich gehofft, sie würde mich verstehen.«
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  Leichenboote, mit Papierlaternen behängt, trugen uns über die dunklen Wasser nach Thanos. Als wir uns der Küste näherten, hörte ich die Klänge eines Walzers und sah Gestalten in Abendkleidung unter den Olivenbäumen dahingleiten. Ich schaute angestrengt hin, ob ich irgendeinen der Tänzer erkennen könne, aber die Dunkelheit brach jetzt schnell herein, und die Menschen umwogten mich plötzlich, drängten nach vorn, um einen Blick auf die Küste zu erhaschen, und drückten mich nach hinten gegen das Schott. Natürlich, wir konnten es alle nicht abwarten, wir Lebenden.


  Männer in schmucken französischen Seemannskostümen fingen die Seile auf und befestigten sie an Pollern. Mit einem Aufbrüllen der Maschinen brachte unser Kapitän das Schiff längsseits an den Pier. Die Matrosen legten eine Gangway aus, und die ungeduldigen Passagiere strömten geradezu auf den staubigen Pier hinab. Ich konnte ihre Ungeduld in dieser besonderen Nacht des Jahres verstehen. Aber ich ließ mir Zeit, richtete meine Krawatte und brachte mit leichtem Zupfen meine Manschetten in Form und wartete, bis das Gedränge um mich her nachgelassen hatte. Dann betrat auch ich den Pier, betrat die Insel der Toten.


  Ein schlehenäugiges Mädchen wartete dort, begrüßte mich mit einem Lächeln. »Schöner Abend«, bemerkte ich und ging an ihr vorbei.


  »Einen Augenblick, Sir …« Ich wandte mich verwirrt um. »Ihre Karte, Sir, sie bestehen darauf.« Für diejenigen, die für sie arbeiten, sind die Toten immer nur ›sie‹.


  Ich zog die Einladungskarte aus meiner Smokingtasche und reichte sie dem Mädchen, bemerkte voll Abscheu die ›Totentanz‹-Zeichnungen, die den Kartenrand schmückten.


  Wie doch die Toten ihre kleinen Scherze lieben! Wie der Name, den sie dem Meeresarm zwischen ihrer Insel und dem Festland gegeben haben: Acheron. Und das Leichenboot, das uns hierher als Fähre diente: Charon. Und dann die Insel der Toten selbst: Thanos. Ich meine aber, man sollte den Toten ihre Augenblicke der Selbstverspottung lassen, denn sie alle haben ja jene endgültige, grausame Verhöhnung des eigenen Ichs durchgemacht, den Tod.


  Doch die Nacht war mild und voller Fröhlichkeit, und die Toten tanzten mit den Lebenden unter den Olivenbäumen am Acheron Walzer. Und entlang der Straßen in dem verfallenen Aussätzigendorf standen strahlende Buden und Pavillons, alle von zierlichen Papierlaternen erleuchtet, die in der Nachtluft raschelten. Ich sah zwei Menschen Hand in Hand an einem Tisch vor einer geborstenen Mauer sitzen, durch die eine Mimose wuchs. Auf dem Tisch eine dicke Kerze und eine Flasche Wein. Ich sah eine Band, sie spielte von einem Podium aus, das man im zerstörten Obergeschoß eines Ladens errichtet hatte. Das verblaßte Holzschild trug das Wort ›Fisch‹ auf Griechisch, und unter ihm auf der Straße tanzten die Leute Charleston.


  Ein Mädchen drängte sich durch eine Gruppe lachender Partygänger und faßte meinen Arm.


  »Verzeihung«, kicherte es und sah mir in die Augen. An seinem starren Blick erkannte ich, daß es tot war.


  »Sie suchen jemanden?« fragte es gedehnt.


  »Ja.«


  »Ah, aber Sie haben keinen Drink. Du meine Güte!« Das Mädchen hob den Arm. »Kellner, was zu trinken!« Ein toter Kellner kam herüber, und ich nahm ein Glas von seinem Tablett.


  »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte …« Ich löste ihre Hand von meinem Ärmel, eilte weiter und mischte mich unter die Leute. Sie war eine Ausgetauschte. Ihre Augen verrieten es mir. Den Toten macht es Spaß, solche Spiele zu spielen. Zum Beispiel eine Nacht lang in den Körper einer anderen Person zu schlüpfen.


  Ein Feuerwerk begann hoch über den alten Festungsanlagen seine Sterne zu versprühen, und die Leute riefen Ahh und Ohh, wie sie es eben so tun. Natürlich nur die Lebenden. Für die Toten sind derartige Dinge unter ihrer Würde. Ich blieb neben ein paar Mauerresten stehen, um von meinem Drink zu nippen und mir das Schauspiel anzusehen. Ein Mann stellte sich neben mich. Er hob sein Glas.


  »Fröhliche Allerheiligen!«


  Raketen zerplatzten in Rot und Blau.


  »Was bringt Sie her?« fragte ich.


  »Was glauben Sie? Mein Vater ist es. Er kam nach hier – warten Sie mal – ja, vor acht Jahren war das, als er rausfand, er hatte … Sie wissen schon. Wollte lieber durch den Scannerschuß umkommen als so, und wer kann’s ihm übel nehmen. Er war einer der ersten, wissen Sie, und seitdem bin ich ohne Ausnahme jeden Allerheiligenabend hier gewesen, um ihn zu besuchen. Komisch, er sieht tot viel besser aus als jemals lebendig.«


  Ich lächelte höflich.


  »Bei mir ist es die Frau«, sagte ich. »Es war die Leber. Komisch mit der Leber, es gibt in Wirklichkeit nichts, was man dagegen tun kann. Herz, Lungen, Nieren, sogar mit dem Gehirn werden sie fertig, aber bei der Leber – nichts. Meine Frau ist erst dieses Jahr hergekommen.«


  »Ach, tut mir leid. Dennoch …«


  »Das Familienvermögen hat ihr gestattet herzukommen. Eigentlich gab es nur zwei Alternativen, das hier oder Nagarashima. Sie wissen ja, wie voll die Wartelisten sind, seit diese Sache modern geworden ist. In die Taschen der Thanos-Stiftung ist ein kleines Vermögen geflossen, aber für mich blieb noch genug übrig, um weiter in dem dekadenten Luxus zu leben, an den ich gewöhnt bin.«


  Und dann sah ich sie plötzlich, in einem grünen Kleid. Sie huschte über die belebte Straße und eine Treppe hoch, die sich zwischen den Ruinen der Häuser hinaufwand.


  »Entschuldigen Sie, aber ich hab’ gerade gesehen …«


  »Sie haben gerade Ihre Frau gesehen? Dann kann ich nur sagen, viel Glück. Bonne chance!«


  Vorsichtig und doch so schnell, wie ich nur wagte, stieg ich die zerfallene Treppe hinauf und kam in einen Hof, wo Zypressen wuchsen. Unter den Bäumen waren Tische aufgestellt, an denen Leute saßen, die miteinander plauderten und Wein tranken.


  Ich schaute mich um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Ich hielt eine alte Frau an, indem ich sie am Arm faßte und fragte, ob sie eine junge Dame im grünen Kleid gesehen hätte, aber die Alte schüttelte den Kopf, langsam und bedauernd, und ging weiter, die Treppe hinunter.


  In den folgenden Stunden, während die Nacht dahinging, bahnte ich mir meinen Weg von Festungsring zu Festungsring bis zur höchsten Spitze der Insel. Ich tat es unbewußt, aufwärts gezogen durch irgendeinen geheimnisvollen Magnetismus. Ich ging durch Tavernen und Bierkeller und an Grillplätzen vorbei, umflutet von Foxtrottrhythmen und Klängen von Gavotte und Jive, durch Alkohol- und Opiumdünste und Tabakrauch, durch Massen von tanzenden Menschen in grellen Modeklamotten und klassischer Abendkleidung oder in ungezwungener Nacktheit. Aber ich fand sie nicht.


  Immer wieder hielt ich diese Leute an und stellte ihnen die gleiche Frage: »Haben Sie eine junge Frau im grünen Kleid gesehen?« Einige schüttelten den Kopf und stürzten sich erneut ins Vergnügen, andere nickten und wiesen auf ein Gäßchen oder eine Treppe oder einen Säulengang. Aber ich fand sie nicht.


  Gegen Mitternacht, der traditionellen Geisterstunde dieses Allerheiligenabends, als die Festlichkeiten sich zu höchster Raserei steigerten, glaubte ich plötzlich, sie die Stufen zum Beinhaus hinablaufen zu sehen. Ich rief ihren Namen, aber sie hielt nicht an, und als ich ihr folgte, fand ich das Beinhaus leer.


  So leer wie ein Beinhaus überhaupt sein kann. Auch einer der morbiden kleinen Scherze der Toten, denn die Schädel, mit denen die in Flutlicht getauchte Grube angefüllt ist, sind nicht die ihren. Ihre Körper ruhen in anabiotischer Stasis in Nekropolen, die tief in den Untergrund von Thanos gegraben sind. Diese Knochen hier stammen von den armen Aussätzigen, denen die Insel gehörte, lange bevor die wahren Toten sie mit Beschlag belegten.


  »Ah, dieser Schimmer von poliertem Elfenbein, wie wunderbar«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich wandte mich um. Eine tote Frau stand an meiner Seite. Sie beachtete mich kaum, sondern starrte fasziniert in die Grube hinein. Schließlich sah sie mich an. Ihre Augen waren sehr grün, sehr tot. Sie hätten schon seit vielen Jahren Staub sein sollen.


  »Unsere Macht über die Unsterblichkeit ist so schwach«, wisperte sie, »und unsere Welt, unsere Realität, ist so eng bemessen, und wirklich leben, so wie ihr, dürfen wir nur in dieser einen Nacht vor dem Allerheiligenfest.«


  Unter der Ziegelsteinkuppel des Beinhauses war die Luft trocken und rein, und das Flutlicht hob die kleinen Risse und Unebenheiten im Mauerwerk klar hervor. Schädel im Innern eines Schädels.


  »Und dennoch – besser dies, besser dieser einzige Tag Leben in meinem eigenen Fleisch, als das da unten …« Sie nickte zu den Schädeln hinab. »Wie wahrhaft klassisch, wie sehr Teil dieses Ortes. Eine Nacht im Jahr dürfen unsere Seelen das Fegefeuer verlassen, eine Nacht im Jahr werden die Körper von uns Toten erweckt, und wir bewegen uns unter den Lebenden. Doch mit dem ersten Licht des Tages sind wir fort, unser irdisches Fleisch zurück in die Gruft und unsere Seelen zurück in den Simulator. Es gefällt mir, es gefällt mir die … klassische Größe, die darin liegt. Wir sind der Stoff, aus dem schließlich Legenden gemacht werden, wir Toten.«


  »Warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles? Katharsis vielleicht. Vielleicht bin ich Kassandra, und ich rufe über die Grenzen herüber, die zwischen Tod und Leben liegen, um Sie vor der Langeweile des Totseins zu warnen.« Darüber mußte sie lachen.


  »Obgleich ich mich frage, was wohl langweiliger sein mag – auf diese Art tot oder völlig tot zu sein.«


  »Hören Sie«, unterbrach ich, »hören Sie, ich suche meine Frau, vielleicht können Sie mir helfen.«


  Ich beschrieb also meine Frau und erzählte der Toten, wie die kranke Leber an ihr gezehrt hatte bis zu dem Tag, als sie das Haus des Todes anrief und zwei Männer mit Metallkoffern kamen. Sie waren beide lebendig, aber es lag etwas Totes um ihre Augen, etwas wirklich sehr Totes. Sie hatten ihre Koffer geöffnet und die Geräte ihres Berufes herausgenommen und meiner Frau den Scannerschuß ins Gehirn gegeben, und das war alles, bis ich dann eines Tages heimkam und sie war fort. Fortgegangen nach Thanos, zusammen mit den Männern mit den toten Augen. Anfangs hatten wir einander geschrieben, aber dann waren die Briefe seltener gekommen und schließlich gar nicht mehr, und da beschloß ich, zu den Inseln der Toten zu fahren, um sie zu suchen.


  Die Frau nickte bitter.


  »So ist es immer«, sagte sie. »Unser Leben auf den Inseln ist bunt und leuchtend wie Flitterkram, aber wir langweilen, langweilen, langweilen uns, und gelangweilte Menschen tun merkwürdige Dinge zum Zeitvertreib.«


  Sie wandte sich um und wollte gehen, aber ich faßte ihren Arm, als sie sich bückte, um durch den niedrigen Torbogen zu steigen.


  »Haben Sie sie gesehen? Können Sie mir überhaupt irgendwie helfen?«


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Gehen Sie nach Hause. Suchen Sie nicht nach Lebenden am Ort des Todes. Gehen Sie!«


  Draußen auf der Terrasse schritten unter lichtergeschmückten Bäumen maskierte Tänzer in würdevollem Menuett. Lächelnd und mich entschuldigend, schob ich mich hindurch, denn mir war, als hätte ich einen flüchtigen Blick auf meine Frau erhascht, wie sie gerade eine Treppe zur Festungsmauer hinaufhuschte. Tänzer fluchten stolpernd und strauchelnd, als ich an ihnen vorbeidrängte und mir mit den Ellbogen einen Weg bahnte, aber ich erreichte die Steintreppe noch eben rechtzeitig, um ein grünes Kleid aufblitzen und um eine Ecke der Felswand verschwinden zu sehen. Nach Luft schnappend eilte ich die Stufen hinauf und rannte den Wehrgang entlang. Verstört wichen mir ein paar aufgeschreckte Leute aus, wobei sie höflich vermieden, mich anzustarren.


  Da! Jetzt sah ich sie hinter einem Felsvorsprung auftauchen. Ich lief auf sie zu, und da stand sie, direkt vor mir, an die Brüstung gelehnt, und starrte über das Meer hinweg auf die fernen Hügel des Festlandes. Ich hielt an. Ich rief ihren Namen, einmal, zweimal, dreimal. Sie wandte sich um. Ich blickte ihr in die Augen. Und ihre Augen waren nicht tot.


  »Es tut mir leid«, höre ich mich noch sagen, »ich habe Sie mit jemandem verwechselt, Entschuldigen Sie bitte.« Ich erinnere mich noch, wie überrascht ich war über meine Geistesgegenwart in dieser Situation. Die Fremde schaute mich verwirrt an, und im gleichen Moment erinnerte mich die Art, wie sie ihren Kopf zur Seite neigte und leicht die Stirn runzelte, schmerzlich an meine Frau. Dann verflüchtigte sich der Ausdruck, und ich schaute erneut hin, und sie ähnelte ihr überhaupt nicht mehr.


  »Ich habe Sie mit meiner verstorbenen Frau verwechselt«, sagte ich. »Die ganze Nacht über muß ich Ihnen gefolgt sein. Ich hoffe, Sie haben keinen falschen Eindruck von mir bekommen.«


  »Ich hatte es bemerkt«, sagte sie, »aber die Toten und, um genau zu sein, auch die Lebenden, treiben merkwürdige Dinge am Allerheiligenabend.« Sie setzte sich auf die Brustwehr und tippte einladend neben sich auf den Stein. Ich setzte mich auch hin und lehnte mich zurück, streckte meine müden Beine aus.


  »Vorsicht!« sagte sie. »Da hinter Ihnen geht es scheußlich tief runter. Wäre doch unausdenkbar, wenn hier ein tatsächlicher Todesfall passierte!«


  Das brachte mich zum Lachen, und ich entspannte mich. Dann folgte ein langes, wohltuendes Schweigen.


  »Die Venezianer haben diese Festung erbaut«, sagte sie nach einer Weile und schaute zu den nackten Steinmauern der Bastion hoch, die über uns von den Felsen emporragte. »Sie haben sie gebaut, um die türkischen Piraten in Schach halten zu können, die ihnen auf ihren Handelsrouten das Leben schwer machten. Es nützte ihnen nichts, denn die Türken nahmen ihnen die Festung kurz nach dem Fall von Byzanz weg und behielten sie, damit sie nun ihrerseits die venezianischen Piraten in Schach halten konnten, die ihnen auf ihren Handelsrouten das Leben schwer machten. Sie behielten die Festung bis zum Ende des Ersten Weltkriegs und den Reformen in Griechenland, und inzwischen war die Piraterie auf den Handelsrouten aller Völker außer Mode gekommen und selbst mächtiges venezianisches Mauerwerk kein Hindernis mehr für zehnzöllige Schiffskanonen.«


  Sie legte die Hände um ihre Knie und lehnte sich zurück, schaute empor, über die verfallene Festung hinaus, zu den Herbststernbildern am Nachthimmel.


  »Dann erklärte die neue griechische Regierung die Insel zur Leprakolonie. Merkwürdig, sich vorzustellen, daß es bis vor etwa einem halben Jahrhundert in einem zivilisierten Land wie Griechenland noch so etwas wie Leprakranke gab. Man brachte sie damals von überall in der ganzen Ägäis hierher. Irgendwie traurig, finde ich. Das letzte, was sie von der übrigen Welt sahen, war der kleine Hafen von Aghios Georghios, während das Boot sie zur Insel hinübertrug. Sie wurden an Land gesetzt, und das Boot segelte fort, und sie mußten für den Rest ihres Lebens hier bleiben. Ich frage mich manchmal, wie sie wohl von den andern empfangen wurden, nachdem das Boot weggefahren war. Vielleicht voll trauriger Resignation, vielleicht voller Freude über die Ankunft eines neuen Bruders in ihrer kleinen Gemeinschaft. Doch trotz allem kann ich mir irgendwie nicht vorstellen, daß dies ein trauriger Ort gewesen ist.«


  Sie sah mich an.


  »Der letzte Aussätzige starb 1950, die Kolonie wurde geschlossen und die Insel eine Art makabre Touristenattraktion. Horden von Ausflüglern mit Sonnenbrillen und Strohhüten schwärmten über die Insel, Bootsladung auf Bootsladung, klickten ihre kleinen Instamatic-Kameras und machten Schnappschüsse von den Ruinen des Dorfes und den Schädeln und den Gräbern. Das ist es, was ich traurig finde. Man sollte die Toten in Frieden ruhen lassen.«


  »Kaum Ruhe für die Toten«, sagte ich, »vor allem nicht, seit die Thanos-Stiftung die Insel den Griechen abgekauft hat. Ich hörte, daß der Preis, der bezahlt wurde, ausreichte, um die lahmliegende griechische Wirtschaft wieder anzukurbeln.«


  »Das habe ich auch gehört. Wissen Sie, wie man die Insel nannte, bevor die Toten sie übernahmen? Spiranaikos. Das war ihr Name: Spiranaikos. Aber die toten kamen und gruben ihre Nekropolen tief in den Boden und stellten ihre Computer auf und nannten sie von nun an Thanos. Und an einem Tag im Jahr, dem griechischen Allerheiligenabend, halten sie das Fest der Toten. Ihre Körper stehen wieder auf, und ihre Seelen kommen aus dem Simulator, und die Toten gehen unter den Lebenden umher.«


  »Das klingt bitter.«


  »Wirklich? Vielleicht bin ich verbittert. Ich sollte es sein. Auch ich habe jemanden gesucht.«


  »Ihren Mann?«


  »Nein, meinen Bruder. Wir standen einander sehr nahe, führten zusammen die Firma. Nahe, aber in Wirklichkeit war auch wieder jeder für sich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nun, auf jeden Fall erkrankte er an … Sie wissen schon, und er wußte, daß ihm nur noch ein paar Monate blieben. Aber er wollte nicht in einem Bett liegen in irgendeinem bequemen, schrecklichen Hospiz für unheilbar Kranke und dahinsiechen ins Nichts, er nicht. Er verbrachte seine letzten Monate in dem großartig extravaganten Lebensstil, der für ihn typisch war. ›Hab’ in großem Stil gelebt, und verdammt noch mal, will auch in großem Stil sterben‹, sagte er, und Stil hatte er, wissen Sie.


  Als seine Stunde gekommen war, rief er mich zu sich in sein Ferienhaus in den Anden, und ich sah ihn dort auf dem Sofa liegen, und er sah schrecklich aus. Aber er lächelte und sagte: ›Vielleicht versucht der Tod eines Tages dich zu kriegen, aber mich bekommt er nicht, mich nicht‹, und er tippte sich an den Kopf und zwinkerte mir zu. ›Er war nicht billig, dieser Schuß ins Gehirn, aber der Tod wird mich nicht kriegen. Nach allem, was ich in diesem Leben geschaffen habe, lasse ich nicht zu, daß es wieder auseinanderfällt, bloß weil ich tot bin.‹ Ich war diejenige, die alles organisierte, wissen Sie, aber er hatte das schöpferische Talent, das die Firma zu dem machte, was sie heute ist. Dann setzte er sich auf und sagte: ›In drei Tagen werden sie wiederkommen und mich zum Haus des Todes bringen, und dann werde ich ewig leben.‹


  Und nach drei Tagen kehrten sie zurück und legten ihn in einen Stasisbehälter und flogen ihn nach Thanos, und er war fort. Anfangs bekam ich Briefe von ihm und Telefonanrufe und Berichte, und das Geschäft florierte. Der Simulator hat Verbindungen zur Außenwelt, und die Toten können weiterarbeiten wie im Leben. Das Totsein hatte seinen Scharfsinn in geschäftlichen Angelegenheiten nicht im geringsten geschwächt.«


  »Es ist wie bei Sylva Jenka und ihrer Klanggedichtsammlung ›In diesem Noch-Leben‹.«


  »Aber ist Ihnen aufgefallen«, sagte sie eindringlich, »wie abstrakt die Werke der Toten werden? Ich frage mich, ob es daher kommt, weil ihre Realität bloß eine Computersimulation ist?


  Mein Bruder erzählte mir in einem seiner Briefe, wie er einmal im Hafen ein Boot genommen habe und fortgesegelt sei auf das Festland zu, aber je näher er der Küste gekommen wäre, desto verschwommener und undeutlicher sei sie geworden, bis er schließlich eine Art unsichtbarer Barrire überquert haben mußte – und plötzlich sei da nichts mehr gewesen. Kein Boot, kein Meer, keine Stadt Aghios Georghios, kein Körper, kein Selbst. Nur … Leere. Dann habe er zurückgeschaut, wo immer dieses ›zurück‹ auch liegen mochte, und er sah Thanos. Es schwamm in einer kleinen Blase aus Luft und Meer und Sonnenlicht mitten im leeren Raum.«


  Von den Zinnen über uns tönten die lebhaften Klänge griechischer Volksmusik, Lyra und Bozouki und Flöte und Händeklatschen. Es hörte sich wunderbar echt und real an und voller Lebenskraft.


  »Dann verschob sich die Leere, und mein Bruder war wieder im Boot auf dem Meer, und die Sonne schien und vor ihm lagen die blauen Hügel des Festlandes.


  Er sagte in seinem Brief, daß er wohl über die Grenzen der Simulation hinausgeraten sein müßte, über den Rand der Welt hinweg in das große Nichts auf der anderen Seite.« Sie schaute hoch, von wo die lebhafte Musik kam. Dort oben wirbelten Menschen herum, stampften mit den Füßen und jauchzten vor Freude.


  »Ich frage mich manchmal, wie es tatsächlich sein mag.«


  »Es heißt, daß man einfach alles tun kann, alles sein kann, was man will.«


  »So lange man innerhalb der Grenzen der Simulation bleibt.«


  »Richtig. Eine Freiheit erkauft auf Kosten der anderen. Meine Frau schrieb mir in ihren Briefen, wie sie den Tag verbringt: mit Schwimmen und Tennisspielen und Bridge und Plaudern. Sie erzählte, man könne den ganzen Tag über trinken, ohne jemals betrunken zu werden, man könne soviel und so oft essen wie man wollte und nähme niemals zu. Und natürlich gäbe es diese wundervollen imaginären Begleiter, die sie heraufbeschwören könne, wenn sie es leid sei, sich mit den größten Geistern und klügsten Köpfen der Welt zu unterhalten. Dann hat sie aufgehört zu schreiben.«


  »Ja, auch mein Bruder hat zu schreiben aufgehört. Ich kann mir nicht helfen, aber ich frage mich dauernd, ob dieses Traumleben nicht nach einiger Zeit reizlos wird. Vielleicht merken die Toten, wie ihre abgestumpften Gelüste sie nach immer Bizarrerem, Introvertierterem suchen lassen.«


  Ich mußte an den toten Mann im Frauenkörper denken, der mich in den Ruinen der Stadt angesprochen hatte, an die tote Frau im Beinhaus, die mir erzählte, daß gelangweilte Menschen sich mit seltsamen Dingen die Zeit vertreiben. Ich dachte an die Gestalten, die unter den Olivenbäumen Walzer tanzten, und ich erkannte, daß die Toten mit den Toten und die Lebenden mit den Lebenden tanzten.


  »Wir bedeuten ihnen nichts mehr«, sagte ich. »Sie leben in ihrer eigenen Welt, in der sie ihre eigenen Regeln aufstellen und ihre eigenen Bekanntschaften schließen, und die Liebe, die wir für sie empfanden, ist vergessen!«


  »Das ist mir bereits vor Jahren klar geworden«, sagte die Frau, »aber dennoch bin ich jedes Jahr am Allerheiligenabend hierher gekommen, bis ich heute nacht meinen Bruder traf und ihn begrüßte, und er erkannte mich nicht einmal. Er blickte glatt durch mich hindurch, und alle Liebe, die ich für ihn empfand, strömte einfach aus mir heraus auf den Boden und war vergangen.«


  Sie sah sich um. Ihre Augen waren sehr dunkel.


  »Ich hasse diesen Ort. Er wehrt sich zu sterben. Die Aussätzigen dagegen, sie starben, und ihre Vergangenheit starb mit ihnen, und ihre Knochen und Schädel wurden Teil der Insel. Aber die Toten, die Toten, die nicht sterben, sie gehen an diesem Ort um, sie bedecken ihn wie ein Leichentuch!


  Wenn Sie an irgendeinem anderen Tag des Jahres kämen, wenn es Ihnen gelänge, ungesehen an den schmucken Seeleuten vorbeizuschlüpfen, die an jedem anderen Tag des Jahres Maschinenpistolen tragen, würden Sie die Straßen leer und die Höfe verlassen und die Häuser verfallen und still vorfinden und alles voll Staub unter den Olivenbäumen, aber sie würden die Gegenwart der Toten rings um sich spüren, Sie hörten das Gewisper ihrer zwanglosen Unterhaltungen und ihres leeren Geplappers, während sie in Computersimulation schwimmen und segeln und ihr Phantomtennis spielen, während ihre wiederhergestellten Körper in unterirdischen Gruften ruhen. Außer heute, wo sie sich unter uns mischen, um sich daran zu erinnern, wie die wirkliche Welt aussieht! Wir selbst bedeuten ihnen nichts mehr, aber unsere Realität suchen sie! Durch uns erkennen sie, daß sie in Wirklichkeit nur Gespenster sind.«


  Nach diesem Ausbruch schwieg sie eine Weile. Dann sagte sie leise: »Wollen wir nicht weggehen von hier?«


  Ich faßte sanft ihren Arm, und zusammen verließen wir den ruhigen Ort an der Brustwehr. Unter dem Laubdach einer Zeder stießen wir auf eine kleine Taverne, und dort saßen wir an einem Seitentisch und unterhielten uns und tranken geharzten Wein. Wir redeten von vielen Dingen, und später tanzten wir zur Musik einer Swing Band und lachten viel. Wir entdeckten ein winziges Restaurant in einem unbenutzten Bootshaus und aßen gegrillte Rotschnäpper direkt vom Spieß, verbrannten uns die Finger an dem heißen Fleisch. Wir sahen Jongleuren und Akrobaten zu und faßten uns bei den Händen und drehten uns im Kreis zu den Klängen eines griechischen Volkstanzes, halb so alt wie unsere Zivilisation. Wir standen am Strand neben einem sterbenden Freudenfeuer und sahen zu, wie eine Brise vom Meer her die feine graue Asche von den glühenden Kohlen darunter forttrieb. Wir tranken Ouzo und sahen zu, wie die dunklen Hügel des Festlandes im Grau des aufdämmernden Tages klarer wurden.


  »Sieh doch!« sagte sie und wies nach oben. Ganze Kolonnen von Gestalten stiegen zum höchsten Punkt der Insel hinauf. Leuchtende Kostüme, nackte Haut. Ihr Zug schlängelte sich die Wendeltreppen hoch und die kalksteinernen Säulengänge und die Brustwehr der venezianischen Festung entlang: die Toten kehrten in die Unterwelt zurück.


  Gerade als die ersten Sonnenstrahlen die Insel trafen, erreichten wir die steinerne Mole. Der Letzte der Toten betrat die Nekropole, und die Messingtore schlossen sich hinter ihm. Ich kannte jene letzte Gestalt.


  Und sie hatte mich einst gekannt. Aber nun war sie ins Land der Toten zurückgekehrt, jene knochentrockene Landschaft, wo sie andere Leben lebte und andere Lieben liebte. Unter meinen Füßen schien die Insel zu beben, als die pulsierende Kraft einsetzte, welche die Seele vom Körper reißen und zurück in den Simulator wirbeln würde, während geräuschlose Maschinen das abgelegte, nutzlose Fleisch zurück in seine unterirdische Kammer trügen und dort behutsam wiederaufbauten.


  Ich schloß die Augen, mich schauderte, dann verscheuchte ich die Vision. Die Fährboote legten an, um uns zum Festland zu bringen. Es war für uns wie für die Griechen der Antike: nur die Lebenden durften zurückkehren über den Acheron und nur unter der Bedingung, daß sie aus dem Reich der Toten nichts mitnähmen.


  Ich schaute auf die Frau an meiner Seite, dann zurück auf die Inselmasse. Die Sonne strahlte jetzt hell, und die Feenlichter in den Olivenbäumen schimmerten fahl.


  »Lassen wir sie ziehen«, sagte ich schließlich.
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  Sinfonie für einen Sternenwanderer


  


  Ein wandernder Lichtstreifen begleitete sie durch das Dunkel. Sobald Cimela und der Butler – in schwarz-silberner Jumpsuit-Livree – einen neuen Abschnitt betraten, leuchteten der Boden und die Deckenplatten des Korridors auf, verbreiteten milchige Helligkeit und erloschen hinter ihnen. Der Gang bohrte sich geradewegs in die Mondfelsen. Cimela bemerkte den glasigen Schimmer von geschmolzenem Gestein zwischen den zeitgenössischen und klassischen Werken, die an den Wänden hingen: abstrakte Gemälde von Tanguy, ein Bosch, Seth Koerners düstere Planetenlandschaften, dazu Sternenschiffe und Fremdweltler-Porträts, die mit Herring und Whelan signiert waren.


  Cimela zog die Stirn kraus. Kerel Mattias Ashendene bevorzugte die phantastische Kunstrichtung. Weshalb hatte er dann soviel Geld für die Mondfähre und Mondrakete ausgegeben und die Tickets zusammen mit dieser merkwürdigen Einladung auf seinen Ruhesitz – Ich würde mich gern mit Ihnen über die Gestaltung einer völlig neuen, einzigartigen Sinfonie unterhalten – an eine Komponistin geschickt, deren Werk die Natur in den Mittelpunkt stellte?


  Sie bedauerte, daß sie nicht mehr als die allgemein zugänglichen Fakten über ihren Gastgeber erfahren hatte: Daß mehr als die Hälfte aller Prospektoren, die auf den Asteroiden oder auf den Jupiter- und Saturnmonden nach Metallen suchten, mit Konzessionen seiner Interstellaren Bergwerks- und Förder-Gesellschaft arbeiteten, und daß er in zahlreichen anderen Unternehmen der Pharma-, Computer- und Antigrav-Industrie die Aktienmehrheit besaß. Freunde aus Journalistenkreisen hatten zwei Archivstreifen über ihn ausgegraben, die beide elf Jahre alt waren. Einer zeigte seine Bergung aus dem demolierten Wrack eines Segelautos; der zweite hielt fest, wie er ein paar Monate später das Krankenhaus verließ, an einen Schwebestuhl gefesselt.


  Der Butler klatschte in die Hände. Eine Sektion der Wand schwang nach außen und gab den Blick auf einen Lift frei. »Verlangen Sie den vierten Stock, gnädige Frau! Mister Ashendene erwartet Sie bereits.«


  Cimelas Miene verdüsterte sich ein wenig. Er schickte sie allein in die Höhle des Löwen?


  Für kurze Zeit stellte sich fast normale Schwerkraft ein, aber das war vorbei, als die Kabine anhielt. Die Türen glitten zur Seite.


  Cimela keuchte entsetzt. Vor ihr breitete sich unvermittelt die Mondlandschaft aus – eine Kratersteilwand, die in einem harten Muster aus Licht und Schatten schroff zur Sohle hin abfiel.


  Einen Moment lang entging ihr das verschwommene Spiegelbild an der Innenseite der transparenten Fläche – das Orangerot ihres Jumpsuits loderte wie eine Flamme unter dem mahagonidunklen Gesicht und dem Samtschwarz ihrer kurzgeschnittenen Haare. Dann atmete sie erleichtert auf. Eine Schutzkuppel! Dennoch tastete sie verstohlen nach dem Polyplastik, als sie den Aufzug verließ.


  »Sie sind hier völlig in Sicherheit«, sagte eine dunkle, volltönende Stimme.


  Sie ging dem Klang nach und stand plötzlich in einem geräumigen Rundzimmer. Tische und Stühle schwebten über dem Leuchtboden, dazu ein Bett, eine Computerstation und ein mit Papieren und Minidisks überhäufter Schreibtisch. Cimela hatte jedoch kaum einen Blick für die Einrichtung. Jenseits der halbhohen Schränke und Regale – in denen richtig gedruckte und gebundene Bücher standen – erhoben sich die Kuppelwand und das Gitter, das den Meteorschirm bildete, beide so durchscheinend, daß die Illusion entstand, nichts würde den Raum vom Mondkrater trennen. Die Erde hing über dem Horizont, ein strahlender Saphir in der diamantenübersäten Mitternachtsschwärze. Nur mühsam riß sie sich von der Aussicht los und sah den Mann an, der im Schwebestuhl auf sie zuglitt.


  Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich habe mich so darauf gefreut, Sie kennenzulernen!«


  »Das gilt auch umgekehrt.« Seine Hand umfaßte mit kräftigem Druck ihre Finger. Augen wie Mondstaub glitten über sie hinweg, abschätzend, forschend. Wo in diesem Blick, in der sicheren Stimme, in den kantigen Zügen, dem graumelierten Haar und dem schimmernden Jumpsuit war der Mensch, der jene Gemäldesammlung angelegt hatte? »Ich bin sehr gespannt auf Ihr Vorhaben.«


  »Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir?« Er lenkte seinen Schwebestuhl zu einem Tisch, der dicht über dem Leuchtboden hing.


  Cimela nahm die Tasse entgegen, die er ihr reichte, und ließ sich in einem Konturensessel nieder. Plötzlich durchflutete von irgendwoher Musik die Kuppel. Selbst ohne Holo-Track erkannte sie sofort ihr Requiem für eine Sterbende Welt. Getragene Baßklänge, die den Gesang der Wale darstellten, vermischten sich mit dem hellen Schmettern von Vögeln und den geschmeidigen Rhythmen von Raubkatzen. Den Hintergrund bildeten die Tierstimmen selbst – ein Zwitschern und Dröhnen, ein Heulen und Fauchen.


  Ashendenes Mondstaub-Augen musterten sie immer noch. »Ich hätte nie gedacht, daß man Musik auf der Grundlage der DNS komponieren könnte. Vier Noten – das erscheint so eng.«


  Sie zog eine Braue hoch. »Die Natur selbst benötigt auch nicht mehr als vier Stickstoffbasen, um Leben hervorzubringen.« Sie erwartete eine Antwort, aber er starrte sie nur stumm an. Der prüfende Blick versetzte sie plötzlich in Zorn. »Entspreche ich nicht Ihren Erwartungen?«


  Die Mondstaub-Augen flackerten. »O doch … bis hin zur dunklen Hautfarbe!«


  Sie zuckte zusammen. Konnte der Mann Gedanken lesen?


  »Ich habe natürlich Erkundigungen über Sie eingezogen. Cimela Bediako, einunddreißig Jahre alt, ledig, geboren in Ghana, Vater Bio-Ingenieur, Musikstudium in Sidney, Lead-Sängerin und Songschreiberin der Neorenaissance-Gruppe Rococo Roos, später dann der Wechsel zur sinfonischen Musik und vor fünf Jahren die Premiere von Welt der Urzeit im Opernhaus von San Francisco. Wenn ich Sie anstarre, dann nicht nur, weil ich Ihr begnadetes Talent und Ihre Schönheit bewundere, sondern auch, weil ich das Gefühl habe, daß Sie eine Art Rattenfänger-Rolle spielen.«


  Cimela riß die Augen auf. »Rattenfänger?«


  Walgesänge bildeten einen Kontrapunkt zum Geheul der Wölfe.


  »Die Welt der Urzeit entfachte, wenn ich richtig gehört habe, erneut das Interesse für die Dinosaurier«, erklärte Ashendene. »Und Ihre Sinfonien über die Wildtiere der Erde lösten eine regelrechte Artenschutz-Bewegung aus.«


  »Hoffentlich!« Sie warf einen Blick auf den schimmernden Saphir des Erdballs, der von fern so makellos aussah. »Wir breiten uns über die ganze Galaxis aus, aber wir zerstören alles, was den Namen Heimat wert wäre.«


  »Sie übertreiben. Noch haben wir das Sonnensystem nicht verlassen.«


  Cimela zuckte die Achseln. »Weil uns bis jetzt der Antrieb für solche Entfernungen fehlt. Und weil Sternenschiffe unsere ohnehin knappen Metallvorräte noch mehr verringern würden. Außerdem wissen wir nicht einmal, ob es für uns da draußen ein lohnendes Ziel gibt.«


  Die Mondstaub-Augen wanderten flüchtig über ihre Züge. »Das sind genau die Ausreden, die wir uns zurechtgelegt haben, weil wir vor den Sternen zurückschrecken. Dabei stimmt keine einzige. Wir haben einen Sternenantrieb, und wir werden da draußen nicht nur neue Welten finden, sondern aller Voraussicht nach auch fremde Lebewesen entdecken.«


  Sie hielt den Atem an. »Fremde Lebewesen …«


  Ashendene beugte sich vor. »Vor drei Jahren fand ein Metallschürfer, dem ich eine Konzession erteilt hatte, im Asteroidengürtel das Wrack eines Sternenschiffs. Es ist dreitausend Jahre alt.«


  Sie hatte mit einemmal eine trockene Kehle. »Aber – wir sind erst vor hundert Jahren zu den Asteroiden vorgedrungen.«


  »Genau.« Er lehnte sich wieder zurück. »Meine Wissenschaftler zerlegten das Schiff und enträtselten das Prinzip, nach dem der Antrieb gebaut ist. Ich möchte es nun bei den ersten Sternenschiffen der Menschen anwenden. Deshalb bat ich Sie, hierherzukommen. Ich habe die Absicht, meine Zukunftspläne bei einem festlichen Essen zu verkünden, zu dem ich eine Reihe potentieller Investoren einladen werde. Und für diese Gelegenheit brauche ich eine besondere Musik. Ich biete Ihnen neben einem kostenfreien Aufenthalt für die Dauer Ihrer Arbeit und sämtlichen Nutzungsrechten an dem neuen Werk selbstverständlich ein angemessenes Honorar.«


  Die Summe, die er nannte, hätte Cimela zu jeder anderen Zeit geblendet, aber jetzt spürte sie nur den bitteren Schmerz der Enttäuschung. Hintergrundmusik! Das war seine Vorstellung einer einzigartigen Sinfonie? Sie erhob sich. »Nein, vielen Dank. Ich arbeite weder für die Werbung noch schreibe ich Berieselungsmusik!«


  Die Mondstaubaugen glitzerten so kalt wie die Kraterwände jenseits der Kuppel. »Wären Sie so freundlich, mich bis zu Ende anzuhören? Soviel Anspruch auf Ihre Zeit habe ich wohl, nachdem ich weder Kosten noch Mühen gescheut habe, Sie hierherzubringen.«


  Sie nahm steif auf der Stuhlkante Platz.


  Ashendene runzelte die Stirn. »Ich dachte an eine ganz spezielle Musik, an ein langes Stück, das nach dem Dinner von einem richtigen Orchester aufgeführt werden soll – eine Sinfonie auf der Grundlage der DNS. Eine Aufgabe, die nur Sie bewältigen, Miß Bediako. Denn das Schiff, von dem ich sprach – war nicht leer.«


  Ein heißer Strahl durchzuckte Cimela wie ein elektrischer Schlag. Im nächsten Moment kribbelte ihre Haut vor Kälte. »Außerirdische …?« wisperte sie.


  »Ihre sterblichen Überreste. Ist Ihr Interesse nun geweckt?«


  Ihr Herz hämmerte so stark, daß sie seinen Sarkasmus überhörte. Aliens! Geschöpfe, die sich nicht auf der Erde entwickelt hatten! Welche Zellstruktur mochten sie besitzen? Beruhte alles Leben im Universum auf den gleichen Nukleotiden, oder würde ihr genetisches Material eine neue Melodie ergeben? Und Ashendene bot ihr, Cimela Bediako, die Chance, sich als erste mit ihnen zu befassen! »Wann kann ich einen Computer-Ausdruck ihrer Nukleotiden-Sequenzen sehen?« fragte sie atemlos.


  Ein schwaches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Noch heute. Ich lasse die Unterlagen auf Ihr Zimmer bringen. Ein Computer und ein Synthesizer stehen für Sie bereit. Falls das nicht ausreicht, melden Sie Ihre Wünsche ruhig an. Albert zeigt Ihnen den Weg.«


  


  Ihr »Zimmer« war ein geräumiges Appartement. Eine Wand bestand aus dem gleichen Polyplastik wie die Kuppel und gab den Blick auf das Kraterinnere frei. Man konnte von hier aus weder die Erde noch Ashendenes Arbeitszimmer sehen – nur die Mondlandschaft mit dem Ringwall des Kraters, der sich schroff und schartig gegen das diamantenbesetzte Samtgewölbe des Himmels abhob, ohne jedes Leben, ein Muster aus Schwarz und Silber.


  [image: ]


  Der Raum spiegelte sich schwach in der transparenten Plastikwand. Während Cimela hinausstarrte, bemerkte sie, daß der Butler hereinkam, begleitet von einer jungen Frau im Overall, die einen Antigrav-Karren mit Computerausdrucken vor sich herschob. Im nächsten Moment hatte Cimela den Krater vergessen. Ihr Puls ging schneller, als sie auf den Karren zuschoß und erwartungsvoll nach den Ausdrucken griff. »Haben Sie auch Hologramme von den Aliens mitgebracht?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Von Holos weiß ich nichts.«


  Cimela zog die Stirn kraus. Sie brauchte Bilder, um die geeigneten Instrumente und Tempi auszuwählen, aber auch, um eine Holo-Spur aufzubauen. Nun, sie würde Ashendene bitten, daß er ihr das Material überließ.


  Der Butler und die Technikerin stapelten die Ausdrucke auf dem Boden, während Cimela ihr elektronisches Keyboard auspackte. Als sich die Tür hinter den beiden geräuschlos geschlossen hatte, verteilte sie das Papier in einem großen Kreis auf dem Teppich und schuf sich so einen eigenen Ringwall. Dann setzte sie sich mit überkreuzten Beinen in die Mitte, das Keyboard auf den Knien, und begann den nächstgelegenen Stapel zu bearbeiten.


  Sie erinnerte sich verschwommen, daß ein Diener Essen gebracht und sie sich eine Weile aufs Bett gelegt hatte, um auszuruhen; aber ihr Bewußtsein richtete sich vor allem auf die Nukleotiden-Sequenzen. Sie vergaß ihre Umgebung und hörte nichts außer der Musik, die sie in ihrem Innern und auf dem Keyboard hervorriefen.


  Der Computer hatte weder die chemische Struktur noch die Formeln und Doppelstrang-Diagramme ausgedruckt, aber sie entnahm den Protokollen, daß sich die DNS der Aliens zum Adenin, Guanin, Cytosin und Thymin der Menschen verhielt wie A’, G’, C’ und T’, daß sie darüber hinaus aber zwei zusätzliche Nukleotide mit der Bezeichnung PU-3 und PY-3 besaß. Sechs Nukleotiden! Die genetischen Abläufe mußten äußerst komplex sein … aber wichtiger als das: Ihr standen diesmal sechs Noten zur Verfügung.


  Leider schob sich immer wieder eine siebente dazwischen, die nicht zu den übrigen paßte. Cimela versuchte sie zu verdrängen.


  »Miß Bediako?«


  Cimela zuckte so heftig zusammen, daß sie ein Stück vom Teppich abhob. Als sie sich umdrehte, sah sie in ein Paar Mondstaub-Augen, das sie vom Eingang her scharf beobachtete.


  Ashendene steuerte seinen Schwebestuhl ins Zimmer. »Ich machte mir Sorgen um Sie. Alfred berichtete, daß Sie weder Ihr Frühstück noch Ihr Mittagessen angerührt haben und auch auf den Türgong nicht reagierten.«


  Essen? Türgong? O … die siebente Note! Sie schnitt eine Grimasse. »Ich hätte Sie vorher warnen sollen. Wenn ich arbeite, vergesse ich meist meine Umwelt.«


  Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Allerdings. Ich ließ Sie jedoch nicht hierherkommen, damit Sie an Auszehrung sterben. Um sicherzugehen, daß Sie mir nicht verhungern, würde ich Sie gern zum Abendessen einladen.«


  Abendessen? Das kostete sie vermutlich zwei bis drei Stunden Arbeitszeit. Aber vielleicht erfuhr sie bei dieser Gelegenheit, wo sich der stahlharte Geschäftsmann seinen Hang zur phantastischen Kunst erworben hatte. »Vielen Dank, ich werde kommen. Wann und wo?«


  »Ich speise in der Regel in meinen Privaträumen. Um sieben öffnet Alfred den Wein. Meine Hausmarke übrigens, aus Trauben unserer Hydroponik-Farm. Ich hoffe sehr, daß er Ihnen schmeckt.«


  Ashendene drehte seinen Stuhl herum und verließ ihr Appartement. Erst als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fiel Cimela ein, daß sie vergessen hatte, nach den Holos der Aliens zu fragen. Mit einem Achselzucken kehrte sie an ihre Arbeit zurück.


  


  Ashendene begrüßte sie mit einem anerkennenden Nicken. »Sie sehen wunderbar aus!«


  Cimela lächelte. Obwohl sie das Essen nur als Unterbrechung ihrer Arbeit betrachtete, hatte sie sich sorgfältig umgezogen. Sie trug einen dünnen, goldfarbenen Jumpsuit mit den weiten Ärmeln und an den Knöcheln gerafften Hosenbeinen, die in diesem Jahr große Mode waren und in der geringen Schwerkraft des Mondes besonders gut zur Geltung kamen. Der Butler hatte an einem Rundtisch gedeckt. Sie nahm Platz und warf einen Blick auf die schimmernde Erdkugel, die über dem Kraterrand stand. »Bevorzugen Sie diesen Raum, weil er Ihnen den Mond nahebringt oder die Erde?«


  »Die Sterne«, entgegnete Ashendene.


  Der Butler schenkte Wein ein und servierte das Abendessen. Er glitt leise und beflissen wie ein Roboter über den Leuchtboden. Im Hintergrund erklang leise eines ihrer Werke – Könige der Luft. Die Streicher hatten die Nukleotiden-Sequenzen der stolzen Raubvögel übernommen.


  »Wie kamen Sie darauf, DNS-Moleküle als Grundlage für Ihre Partituren zu verwenden?« fragte Ashendene.


  Cimela nahm einen Schluck Wein. Er war wie Mondlicht, hell und leicht, mit einem schwachen Anflug von Süße. »Mein Vater schenkte meiner Mutter zum Geburtstag einmal eine Karte mit einer Notenschrift. Diese Noten entsprachen genau den Nukleotiden-Sequenzen, die Mutters Haar-, Haut- und Augenfarbe gebildet hatten. Ich erinnere mich noch genau, wie er sagte: ›Dieses Lied – das bist du!‹ Das faszinierte mich. Ich begann mit DNS-Melodien zu experimentieren. Selbst die Stücke, die ich damals für Rococo Roos schrieb, enthielten bereits DNS-Themen. Und später, als ich Musik für ausgestorbene oder vom Untergang bedrohte Tierarten zu komponieren begann, erschien es nur logisch, diese Geschöpfe in ihrer Ursubstanz zu Gehör zu bringen. So beruhen die Leitmotive in meiner Sinfonie Welt der Urzeit auf den Nukleotiden-Sequenzen von Haien, Echsen, Ameisenigeln und Schnabeltieren.«


  Ashendene lachte. »Es ist verblüffend, wie harmonisch die Musik bei all den Einschränkungen klingt. Noch mehr erstaunt mich allerdings, welche tiefe Gemütsbewegung sie bei den Zuhörern hervorruft.«


  Das überraschte auch Cimela immer wieder. »Ein Freund von mir entwickelte einmal nach ein paar Gläsern Alkohol eine Theorie dazu. Er erklärte die Reaktion als eine Folge der Resonanz tief in unserem Unterbewußtsein: Wir spüren irgendwie die Ähnlichkeit der genetischen Struktur. Die These erscheint mir nicht schlechter als die meisten anderen. Deshalb bin ich besonders gespannt darauf, wie die Menschen den genetischen Kode von Außerirdischen aufnehmen werden.«


  Die Mondstaub-Augen flirrten. »Vermutlich empfinden sie das gleiche wie bei Erdgeschöpfen – vorausgesetzt, Sie verwenden die Instrumente der Menschen.«


  Sie runzelte die Stirn. Die Instrumente der Menschen? Konnte das falsch sein? Vielleicht paßten zu den Fremden nur neue, exotische Klänge. Sie mußte den Synthesizer zu Rate ziehen. Dabei fiel ihr ein, daß sie die geeigneten Klangfarben vermutlich leichter fand, wenn sie sich ein Bild von den Sternenwesen machen konnte. »Mister Ashendene, könnten Sie mir eine Filmoder Holo-Aufzeichnung der Fremden zur Verfügung stellen?«


  Er trank einen Schluck und zuckte dann die Achseln. »Die sind nicht besonders aussagekräftig.«


  Cimela winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Ich benötige einfach eine Basis für meine Video-Spur.«


  »Die Toten waren so verstümmelt, daß wir kein klares Bild über das Aussehen der Fremden gewinnen konnten. Der DNS-Kode stammt von einigen wenigen Zellen, die so rasch gefroren, daß die innere Struktur erhalten blieb.«


  »Selbst stark verstümmelte Tote helfen mir weiter«, beharrte sie. »Waren die Geschöpfe groß oder klein? Wie viele Gliedmaßen besaßen sie? Welche Kleidung trugen sie? Wie sah ihr Schiff aus?«


  Die Mondstaub-Augen hielten einen Moment lang ihren Blick fest; sie wirkten nachdenklich. »Ich verstehe, was Sie meinen. Es gibt einige Holos von dem Schiff, die ich Ihnen morgen früh bringen lasse. Und wir arbeiten im Moment gerade an einer Computer-Rekonstruktion der Aliens, die sich auf die Skelettüberreste stützt. Auch diese Bilder werden Sie bekommen, sobald sie fertig sind. Bis jetzt läßt sich nur sagen, daß die Fremden etwas kleiner als wir sind und vermutlich ein bronze- oder goldfarbenes Gefieder besitzen.«


  Eine Rasse goldener Vögel? Cimela lächelte begeistert. Dann konnten vielleicht Flöten und Streicher das Leitmotiv übernehmen. Oder ein Glockenspiel? Der Gedanke ließ sie während des Abends nicht mehr los, und als sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war, programmierte sie den Synthesizer auf schwebende Klänge.


  


  Cimela setzte den Synthesizer auch weiterhin ein, als sie die Besetzung der zweiten und dritten Stimmen ausklügelte. In den Ruhepausen studierte sie die Hologramme des Schiffswracks. Es wirkte nüchtern und zweckmäßig, schmucklos und grau. Die niedrigen Decken, die knapp einen Fingerbreit über den gedrungenen Türbögen begannen, vermittelten ein Gefühl der Enge. Die spärliche Einrichtung bestand aus Tischen und flachen Einheitsgestellen mit gepolsterten Stangen. Als Schlafgelegenheit hatten allem Anschein nach wassergefüllte Bodenmatten gedient. Sonst verrieten ihr die Holos nichts über die Fremden. Sie legte die Aufzeichnungen beiseite.


  Allabendlich begab sich Cimela in Ashendenes Wohnkuppel und leistete ihm beim Essen Gesellschaft. Unter ihnen leuchtete der Boden, über ihnen schien die Erde. Mondwein schimmerte wie flüssiges Silber in ihren Gläsern. Ashendene unterhielt sie mit Anekdoten über seine Zeit als Prospektor im Asteroidengürtel.


  »Die IBFG – die bestand aus mir, fünf guten Kumpels und einer Schrottmühle von einem Raumschiff.«


  Cimela lächelte ihn über das Weinglas hinweg an. »Ich habe den Eindruck, daß Ihnen das Leben damals großen Spaß machte. Weshalb gaben Sie es für einen Schreibtischjob auf?«


  Er zuckte die Achseln und starrte an ihr vorbei in den Nachthimmel. »Die Asteroiden sind nicht mehr als eine Zwischenstation.«


  Nach dem Abendessen tranken sie Tee in seinem Arbeitszimmer, oder er führte sie durch die übrigen Räumlichkeiten des Hauses. Es war wie eine richtige kleine Kolonie angelegt – mit Labors, Werkstätten, Personalunterkünften und einer Hydroponikfarm. Hier draußen war es ihm sicher nicht schwergefallen, die Entdeckung des fremden Schiffs geheimzuhalten und das Wrack in aller Ruhe zu untersuchen. Irgendwann begannen sie sich zu duzen, und in der zweiten Woche ihres Aufenthalts erfuhr Cimela Näheres über seine Vorliebe für die phantastische Kunst.


  »Ich bewundere Menschen, die träumen«, erklärte er. »Auch wenn es Alpträume sind wie bei Bosch. Heutzutage träumen nur noch wenige Menschen. Und da wir gerade beim Träumen sind – wie kommst du mit deiner Arbeit voran?«


  Auf diese Frage hatte sie gewartet. Sie seufzte. »Langsam, wie immer. Die Instrumentierung bereitet mir Kopfzerbrechen. Vielleicht nehme ich für das Leitthema Blockflöte und Samisen …«


  Er riß die Augen auf. »Was?«


  »Das Samisen kommt aus Japan – eine dreisaitige Gitarre mit sehr langem Hals. Die Blockflöte ist ein uraltes Instrument, das wie eine Klarinette gespielt wird. Sie kam etwa zu Bachs Zeiten außer Mode, zumindest eine Zeitlang, bis die Neo-Renaissance sie wiederentdeckte. Sie besitzt einen herrlichen weichen Klang.«


  Eine Falte erschien zwischen den Mondstaub-Augen. »Vergiß aber nicht, daß du dein Werk für die Zuhörer von heute schreibst!«


  Als ob man mit einem alten Instrument keine modernen Klänge hervorzaubern konnte! Aber das kam dabei heraus, wenn man mit einem Nichtmusiker Fachgespräche führte! »Keine Sorge. Bis wann muß ich fertig sein?«


  »Ich würde sagen, der Termin für das Festessen hat sich nach der Musik zu richten. Oh, Albert hatte ich fast vergessen.« Er winkte den Butler näher. »Bringen Sie Cimela bitte den Umschlag von meinem Schreibtisch?«


  Beim Anblick des kleinen grauen Kuverts klopfte ihr Herz schneller. »Die Struktur der fremden Geschöpfe?«


  Ashendene nickte und trank sein Glas leer. »Nun kannst du auch mit dem Holo-Programm beginnen – damit du endlich ausgelastet bist.«


  Sie lachte über seinen sanften Spott, brannte aber innerlich darauf, sich zurückziehen zu können. Ashendene schien ihre Gedanken zu lesen. Er sprach während des restlichen Abendessens wenig und lud sie anschließend auch nicht zum Tee ein.


  Sobald sich Cimela in ihrem Appartement befand, schob sie die Minidisk in den Computer, rollte sich in ihrem Sessel zusammen und wartete. Das Bild erschien Zeile um Zeile, fast so, als würde es erst im Innern des Schirms skizziert. Gleichzeitig rotierte es so, daß der Hintergrund der dreidimensionalen Form durch die Linien der Vorderseite sichtbar blieb. Mit jeder Umdrehung zeigten sich jedoch mehr Details – Federn, Facettenaugen, Fingernägel und schließlich Strukturen und Farben. Ganz allmählich wandelte sich die Computerskizze in das Hologramm eines Aliens um.


  Das Geschöpf stand aufrecht da. Zwei eigenartig abgewinkelte, muskulöse Beine schienen es wie Spiralfedern zu tragen. Es besaß nicht einmal den Ansatz von Schwingen. Kurze, ebenfalls mit merkwürdigen Gelenken ausgestattete Arme waren über der goldenen Brust verschränkt; sie endeten in Händen mit einem Daumen und zwei langen, vielfach gegliederten Fingern. Federgesäumte Ohren standen zu beiden Seiten des breiten Kopfes ab, und über schmalen Nasenschlitzen und einem lächelnden Mund träumten friedliche, opalschimmernde Facettenaugen.


  Cimela stieß einen Seufzer der Befriedigung aus. Es war ein Alien, gewiß, der nichts mit den Menschen gemeinsam hatte – sie erkannte nicht einmal die Funktion der Werkzeuge, die an seinem Gürtel baumelten – aber sie fand ihn durch und durch faszinierend.


  Mit dem Schwung der Begeisterung stürzte sie sich auf die vermehrte Arbeit. Im Laufe der nächsten Wochen entwarf sie mit Unterstützung des Computers Tausende von Bildern, die sie für die Video-Spur speicherte. Gleichzeitig experimentierte sie mit zahllosen Nukleotiden-Sequenzen, die sie auf Dutzende von Instrumenten abzustimmen und anzupassen versuchte … ein stetes Wählen, Feilen, Verfeinern. Sie nahm außer der Sinfonie kaum etwas wahr. Sie lebte, atmete und träumte die Musik. Selbst beim Abendessen mit Ashendene sprach sie nur von der Arbeit.


  Es schien ihm nichts auszumachen. Er hörte ihr aufmerksam zu, und eines Tages, als Cimela von ihrem Computer aufschaute, entdeckte sie seinen Schwebestuhl im Eingang des Appartements. Ashendenes Blicke verrieten Sehnsucht. Cimela hatte keine Ahnung, wie lange er sie schon beobachtete, und plötzlich kam ihr zu Bewußtsein, wie abgeschieden sein Haus lag. Sie konnte nicht einfach ein Taxi bestellen und verschwinden, falls sie es für angebracht hielt, irgendwelchen unerwünschten Nachstellungen zu entgehen.


  »Ist das schon die Endfassung?« fragte er.


  Sie wußte nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Seine Leidenschaft galt der Sinfonie, nicht ihr. »Gefällt sie dir?«


  Die Sehnsucht in den Mondstaub-Augen vertiefte sich. »Sie ist noch schöner, als ich dachte. Hat sie bereits einen Namen?«


  »Wie wäre es mit Der Sternenwanderer?«


  »Großartig. Ist es sehr aufdringlich von mir, wenn ich mich nach dem Tag der Premiere erkundige?«


  »Ja«, entgegnete sie lächelnd. »Aber du sollst dennoch eine Antwort bekommen. Ich bin so gut wie fertig. Setz also ruhig einen Termin für dieses Gala-Dinner fest! Und besorge mir ein Orchester, mit dem ich das Werk einstudieren kann! Sag mal, hast du tatsächlich vor, all die Leute von der Erde hierher zu transportieren?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Nein. Die chinesische Kolonie gleich um die Ecke – sprich, auf der anderen Seite des Mondes – verfügt über ein hervorragendes Orchester.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Vielleicht war die Wahl des Samisens doch nicht so schlecht.«


  


  Nun begann die eigentliche Knochenarbeit – das Ausdrucken der Noten für jedes einzelne Instrument sowie die Suche nach geeigneten Unterkünften für einige Dutzend Musiker, die ins Haus geströmt kamen. Cimelas Tage waren angefüllt mit Proben, die sie gleich im Festsaal abhielt – einer riesigen Kuppel im Zentrum des Kraters, gesäumt von den gezackten Steilwänden des Ringwalls.


  Allerdings blieb ihr wenig Zeit, die Aussicht zu bewundern. Obwohl sie kaum Chinesisch und der Dirigent noch weniger Englisch sprach, stritten sie doch unablässig über Tempi und andere Kleinigkeiten.


  Nachdem Ashendene einer Probe beigewohnt hatte, murmelte er: »Vielleicht wäre es doch einfacher gewesen, mit dem Synthesizer zu arbeiten.«


  Cimela schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht zum ersten Mal mit. Wu Chien und ich raufen uns schon noch zurecht – und wenn ich ihn zu Peking-Ente verarbeiten muß!«


  Ashendene zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, aber als die Premiere herannahte, waren Cimela und der Dirigent tatsächlich ein Herz und eine Seele. Er schüttelte den Kopf. »Wirklich ein bemerkenswertes Talent!«


  Das Haus begann aus allen Nähten zu platzen. Die Gäste zogen mitsamt Begleitern und Personal ein. Die Fähre vom amerikanischen Raumhafen Port Heinlein kam zwei Tage lang nicht mehr zum Stillstand, und wenngleich einige der Geladenen erst in letzter Minute eintrafen, begann das Gala-Dinner doch pünktlich um siebzehn Uhr des festgesetzten Tages mit einem Cocktail im Ballsaal.


  Ashendene thronte wie ein König in seinem Schwebestuhl und begrüßte die Gäste, sobald sie aus dem Lift kamen. Er stellte sie Cimela vor, die in einem Abendkleid aus goldfarbenem Samt neben ihm stand.


  Den Gästen haftete das Flair des internationalen Premierenpublikums an. Die Damen trugen kostbaren Schmuck und teure Kleider, die Herren elegante Jumpsuits, Kimonos oder Dashikis … aber es war weder der Glanz noch der Klang der Namen, der Cimelas Herz schneller schlagen ließ. Ein Fluidum der Macht hüllte die Gruppe ein. Cimela plauderte mit den Männern und Frauen, die das Weltgeschehen bestimmten und deren Einfluß bis an den Rand des Sonnensystems reichte.


  Die Szene war so surrealistisch wie manche von Ashendenes Gemälden: die Tische, mit feinstem Porzellan, Kristall und Silber gedeckt, in einem Kreis auf dem milchigen Glanz des Bodens angeordnet, und am Rande dieses Kreises das Gewirr der Gäste, die ihre Macht so lässig zur Schau stellten wie ihre eleganten Roben und liebenswürdig plauderten, scheinbar unberührt von der Tatsache, daß sie sich im Innern eines Mondkraters befanden. Verborgene Scheinwerfer strahlten die Kraterwände an. Am Himmel war weder die Sonne noch die Erde zu sehen. Die schroffen Zacken des Ringwalls umrahmten ein atemberaubendes Bild der Sterne allein, unermeßlich fern und doch so strahlend hell, daß jede der fremden Sonnen – welche erwärmte eigentlich die Heimatwelt der goldgefiederten Wesen? – Cimela zum Greifen nahe erschien.


  Sie saß neben Ashendene am oberen Ende der Tafel und war so aufgeregt, daß sie kaum merkte, was sie aß. Statt dessen starrte sie hinauf in das majestätische Sternengefunkel und überlegte, wie die Gäste bei diesem erhabenen Anblick an Geschäfte und Klatsch denken konnten. »Werfen sie denn keinen einzigen Blick nach oben?« flüsterte sie Ashendene zu.


  »Vielleicht werden sie es nach dem heutigen Abend tun.« Er umklammerte die Tischkante und setzte sich aufrecht hin. »Meine hochgeschätzten Gäste!« Er wartete, bis die Gespräche verstummt waren und nur hier und da noch ein Dessertlöffel klapperte. Dann fuhr er fort: »Ich danke Ihnen allen, daß Sie meiner Einladung hierher gefolgt sind.«


  Während er sprach, senkte sich im Zentrum des Saals ein Stück Boden und glitt zur Seite.


  »Nun, da wir uns gestärkt haben – ich hoffe, die Speisen und Getränke waren nach Ihrem Geschmack – wird in Kürze das Sinfonie-Orchester von Celestial Village wie versprochen das neueste Werk von Cimela Bediako aufführen.


  Zuvor aber möchte ich Ihnen den Geschäftsvorschlag unterbreiten, auf den Sie sicher alle bereits mit Spannung warten. Machen wir es kurz: Ich biete Ihnen die Sterne an!«


  Cimela sah, daß einige der Anwesenden die Stirn runzelten, aber ehe sie ihren Unmut zum Ausdruck bringen konnten, entstand ein Flimmern in der Luft. Es stabilisierte sich zu einem Hologramm im Zentrum des Kreises – und es zeigte das zerstörte Schiff der Fremden, eine stumpfe Zigarrenform, umwickelt von einer gerüstähnlichen Spirale. Verblüffung spiegelte sich in den Gesichtern ringsum, und ein Raunen ging die Festtafel entlang, als die Gäste erkannten, wie alt das Schiff war. Ashendene erklärte, was es mit dem Wrack auf sich hatte. Dann löste sich das Bild auf, und an seiner Stelle erschien ein Holo des Außerirdischen, so wie Cimela es das erste Mal gesehen hatte: ein rotierender Umriß, der sich rasch mit Details füllte, mit Struktur und Farbe. Die Gäste schienen den Atem anzuhalten.


  »Es ist uns gelungen, das Prinzip des fremden Schiffsantriebs zu durchschauen«, erklärte Ashendene. »Eine Reise zu den Sternen ist nun in Wochen oder Monaten möglich, anstatt wie bisher in Generationen. Alles, was uns nun noch fehlt, ist eine Gruppe von Geldgebern, die den Bau der neuen Schiffe finanziert.«


  Die physikalischen Gesetze, die den Antrieb ermöglichten, interessierten Cimela ebensowenig wie die Diskussion um die Raumverzerrung. Sie achtete auf das Mienenspiel der Anwesenden, und sie biß sich auf die Unterlippe. Sie hatte schon früher abweisende Gesichter gesehen … bei Kritikern, die ihr Urteil gefällt hatten, noch ehe der Dirigent den Taktstock erhob; bei Leuten, die von vornherein die Überzeugung hegten, daß ihre Musik nichts als ein Modegag war und keinerlei künstlerischen Wert besaß. Ashendenes Gäste dachten nicht daran, ihr Geld in den Bau von Sternenschiffen zu investieren.


  »… Chance, neue Handelswege zu eröffnen«, sagte Ashendene gerade. »Wenn wir diesen Antrieb einsetzen, gehört uns das Universum mit all seinen Profitmöglichkeiten. Aber nun Schluß mit dem Geschäftlichen! Trinken wir noch ein Glas Wein und geben wir uns ganz der Entspannung hin!« Das Hologramm des Aliens löste sich auf. »Das Sinfonie-Orchester von Celestial Village wird Ihnen nun das jüngste, erregende Werk von Cimela Bediako zu Gehör bringen. Es trägt den Titel Der Sternenwanderer.« Er ließ sich in seinen Schwebestuhl zurücksinken.


  Irgendwann während seiner Rede hatten die Musiker ihre Plätze am Ende des Saales eingenommen. Cimela verkrampfte die Finger im Schoß, und ihr Herz dröhnte wie eine Kesselpauke, als sie Wu Chien zunickte.


  Nach den ersten Takten aber fiel die Nervosität von ihr ab. Sie vergaß Ashendene und seine Gäste. Nichts existierte außer der Musik. Das Leitthema klang auf, getragen von Sopranflöte, Samisen und Harfe. Streicher, Blech- und Holzbläser fielen ein, spielten komplementäre Nukleotiden-Sequenzen. Und im Zentrum des Tischkreises projizierte der Computer die Bilder der Holo-Aufzeichnung: goldgefiederte fremde Geschöpfe mit opalschimmernden Facettenaugen, die hochaufgerichtet dahinschritten, ein verschlungenes Menuett gegen den Hintergrund der Mondlandschaft und des Sternenfeldes tanzten.


  Cimela schloß die Augen und ließ sich von den Klängen in Besitz nehmen; sie pochten in ihrem Blut und vibrierten hypnotisch in ihren Knochen. Wie töricht von den Menschen zu glauben, daß die Musik ihr Werk sei! Die Natur hatte die Töne lange vor ihnen erfunden und spielte sie weit besser, in den Stimmen von Wind, Wasser und Tieren, in der Substanz, die das Leben zu dem machte, was es war. Die fremden Wesen mochten von einer fernen Sonne und fernen Meeren kommen, aber ihre Zellen sangen ein Lied, das sich kaum von den Melodien der Bäume, Insekten und Menschen auf der Erde unterschied.


  [image: ]


  Als die Musik verstummte, erfüllte absolute Stille die Kuppel. Cimela vernahm ihren eigenen seufzenden Atem und ihren harten Herzschlag. Sie öffnete die Augen und sah, daß die Gäste immer noch wie erstarrt in den Mittelpunkt des Kreises starrten. Langsam wandte sie sich Wu Chien zu, ein kaltes Gefühl in der Magengegend. Das durfte nicht sein! Sie lehnten ihr Werk ab! Cimela versuchte sich beim Orchester mit Blicken zu entschuldigen.


  Aber dann setzte der Beifall ein … erst ein Händepaar, dann noch eines und wieder eines. Der Applaus schwoll an, bis er mit seinem Dröhnen die Kuppel erschütterte. Ashendene lachte breit und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, daß sie aufstehen sollte. Und einer nach dem anderen erhoben sich auch die Gäste. Die mächtigsten Männer und Frauen des Sonnensystems standen da und klatschten Beifall.


  Cimela nahm noch wahr, daß sie sich vor dem Publikum und dem Orchester verbeugt hatte, daß sich das Orchester ebenfalls verbeugte. Dann verschwamm alles zu einem Menschengewühl, das sie mit Gratulationen überschüttete. Sie schwebte auf einer Wolke von Euphorie, die sie immer noch trug, als sich der Ballsaal allmählich geleert hatte und sie allein neben Ashendene stand, während ringsum die Diener aufzuräumen begannen.


  Sie umarmte ihn voll überschwenglicher Freude. »Kerel, ich danke dir, daß du mir die Chance zu dieser Sinfonie gegeben hast.«


  »Und ich danke dir, daß du sie komponiert hast! Jeder einzelne meiner Gäste bedrängt mich um Anteile bei dem Sternenschiff-Projekt.« Dann preßte er sie fest an sich.


  Irgendwie landete sie in seinen Privaträumen, teilte sein Bett, ohne daß es sie überraschte. Und die Liebesnacht war ein Fest, süß wie Mondwein und zutiefst beglückend wie ihre Musik. Ashendene mochte zwar gelähmt sein, aber er erwies sich als zärtlicher Liebhaber.


  Sehr viel später erwachte sie unter dem hellen Glanz der Sterne und hob den Kopf, um den Anblick des Himmels zu genießen. Wie sollte es nun weitergehen? Ashendene hatte ihr in dem Kontrakt sämtliche Rechte an der Sinfonie überlassen. Das hieß vermutlich, daß sie nun auf die Erde zurückkehren und den Sternenwanderer dort aufführen konnte. Wenn sich die Nachricht von der Entdeckung des Fremdweltler-Schiffs erst einmal herumsprach, war das Echo in der Öffentlichkeit sicher sehr groß.


  Sie setzte sich im Bett auf und überlegte lächelnd, daß der Raum ebenso surrealistisch anmutete wie Ashendenes Gemälde – Bücherregale und ein überladener Schreibtisch, begrenzt vom Ringwall eines Mondkraters und dem Sternenhimmel! Das Zimmer würde ihr fehlen – und Kerel auch.


  Cimela stand auf und trippelte barfuß zu den Regalen hinüber. Sie strich über die uralten Buchrücken und warf einen Blick auf die Titel: Märchen, Science Fiction, Astrophysik, Planetologie und Psychologie. Ein Buch lag auf dem Schreibtisch – eine Märchensammlung. Mit einer Karte war die Geschichte des Rattenfängers von Hameln eingemerkt. Schmunzelnd begann sie zu lesen, doch dann bemerkte sie, daß auf der Rückseite des Lesezeichens ein Hologramm abgebildet war. Was stellte das bloß dar? Sie hielt das Bild nahe an den Leuchtboden und betrachtete es mit gerunzelter Stirn. Das Ding sah aus wie ein mißgestalteter Tümmler. Nein … eher wie eine riesige Nacktschnecke, bedeckt mit graugrünen, gefiederten Schuppen. An einem Ende stülpten sich drei Tentakel aus; zwei davon endeten in Dreifachklauen, das dritte in einem Büschel kleinerer Tentakel. Darunter gähnte ein Maul mit scharfen Fängen. Überall auf dem langgestreckten Leib waren Augen verteilt, geschliffene Opale, deren Facetten durch die Federschuppen schimmerten.


  Opale? Facetten? Cimela spürte ein Kribbeln am Haaransatz.


  Sie legte das Märchenbuch achtlos beiseite und begann die Papierstapel auf dem Schreibtisch zu durchwühlen. Das, wonach sie gesucht hatte, kam unweit der Stelle zum Vorschein, wo sie das Buch entdeckt hatte – eine Reihe von Holos, dazu ein ausführlicher Bericht. Cimela studierte jede einzelne Aufnahme und nahm dann den Report in die Hand. Ihr Zorn wuchs mit jeder Zeile, die sie las. Dieser verlogene Bastard!


  »Was machst du da, Cimela?«


  Sie knallte den Bericht auf die Schreibtischplatte und wirbelte herum. »Du hinterhältiger Dreckskerl! Goldgefiederte Geschöpfe von einer fremden Welt! Lediglich die Augen dieser Monster weisen eine schwache Ähnlichkeit mit den gefälschten Holos auf!«


  Er setzte sich auf. »Stimmt.«


  Am liebsten hätte sie ihm das Gesicht zerkratzt. Sie ballte mühsam die Hände zu Fäusten. »Du hast aus meinem Sternenwanderer eine einzige Lüge gemacht!«


  Ashendene zog die Stirn kraus. »Nur der Videostreifen ist … ungenau.«


  »Nur!« Er zog ihre künstlerische Aussage in den Dreck und sagte nur? »Du …« Ihr fiel kein passendes Schimpfwort ein. »Weshalb hast du das getan?«


  Die Mondstaub-Augen betrachteten sie ernst. »Weil ich unbedingt erreichen will, daß die Menschen zu den Sternen aufbrechen. Und sie werden es nicht tun, wenn sie den Eindruck gewinnen, daß die Sterne von geifernden Nacktschnecken bewohnt sind.«


  Wütend ging Cimela auf und ab. »Das … das ist absurd!« sagte sie und warf den Kopf nach hinten. »Nicht einmal das Alter des Schiffswracks stimmt! Drei Millionen Jahre steht in dem Bericht. Und die fremden Wesen atmeten Chlorgas! Vielleicht sind sie längst ausgestorben. Und wenn nicht, so haben wir kaum eine Chance, Kontakt oder gar Handelsbeziehungen zu ihnen aufzunehmen. Es ist also im Grunde völlig egal, ob sie da draußen existieren oder nicht.«


  Er stapelte einen Berg von Kissen auf und lehnte sich zurück. »Die meisten Menschen werden anderer Ansicht sein. Sie glauben nur das, was sie sehen – und du und ich, wir wissen am besten, wie sehr der äußere Schein sie in der Beurteilung einer Person oder einer Sache beeinflußt.«


  Cimelas Zorn verebbte. Sie biß sich auf die Lippe. Und ob sie das wußte! Sie seufzte. »Warum mußtest du dann die Aliens überhaupt ins Spiel bringen? Konntest du nicht sagen, du hättest den Sternenantrieb erfunden?«


  Er verzog spöttisch die Mundwinkel. »Denkst du im Ernst, daß ein neuer Antrieb ausreicht, um den Sternentraum wiederzuerwecken? Niemals! Man hätte mir die Leere des Alls und die Unwirtschaftlichkeit des Unternehmens vorgehalten. Nur wenige Entdecker stoßen in eine unbekannte Wildnis vor, weil sie neugierig sind, was sich dort befindet. Die meisten brauchen einen Vorwand – Bevölkerungsdruck, militärische Vorteile, Handel. Habgier ist wohl das zwingendste Motiv. Die Aussicht auf Profit verführt die Menschen zu Vorhaben, von denen sie im Normalfall nicht einmal zu träumen wagen.«


  Cimela setzte sich ans Fußende des großen Betts und schlang die Arme um ihre Knie. »Also hast du die Außerirdischen mit einem schönen Schein ausgestattet und mich dazu mißbraucht, deinen Gästen die Lüge schmackhaft zu machen«, sagte sie bitter.


  »Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Du hättest mich in deine Pläne einweihen und um Mithilfe bitten können!«


  »Nachdem du die Worte all derer nachgeplappert hattest, die lieber daheim hocken und nichts von Sternenträumen hören wollen?«


  Das schmerzte, aber sie begriff sein Argument. »Was geschieht, wenn sie die Wahrheit erfahren?«


  Zu ihrer Verblüffung grinste er. »Die müssen sie nicht unbedingt erfahren«, meinte er achselzuckend. »Die Galaxis ist riesig. Niemand wird damit rechnen, daß wir die gefiederten Besucher sofort entdecken. Falls aber die Tatsachen irgendwann durchsickern, befinden wir uns längst auf der Reise zu den Sternen. Und die Menschheit läßt sich nur ungern wieder von einem Weg abbringen, den sie einmal eingeschlagen hat.«


  Der Mann war unverbesserlich. Er zeigte nicht die Spur von einem Gewissen. »Du würdest tatsächlich eine Sternen-Zivilisation auf eine Lüge gründen?«


  Er hob den Kopf und betrachtete den glitzernden Himmel. »Wenn es nötig ist – warum nicht? Auch das Kind bleibt nicht ewig im Mutterleib. Wir behindern die Menschheit in ihrer Entfaltung, wenn wir uns an die Erde und unser Sonnensystem klammern.« Seine Augen bohrten sich in die ihren. »Denk nur an all die Möglichkeiten! Der Aufbruch muß nicht auf einer Einbahnstraße erfolgen. Selbst ich könnte die Reise noch antreten. Überleg doch, was da draußen alles auf uns wartet! Würde es dich nicht reizen, eine neue Welt zu besuchen und die Musik zu spielen, die dort in den Zellen des Lebens pulsiert?«
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  Ich bin Fleisch ich bin nicht ich bin … Ich habe mir meine eigene Hölle geschaffen. Ich verändere mich. Ich verzehre das Pulver.


  Ich sitze in einem Zimmer des Instituts, hoch über dem Pazifik. Hier, wo die graue See auf die zerklüfteten und grünverhangenen Klippen der Nordküste Oregons trifft, sitze ich und schaue zu, wie der Nebel über den Strand wallt, den Anblick der nahen Berge verhüllt, das Gleiten und Schweben der Seemöwen und anderer Seevögel verbirgt. Er drängt sich über den harten, nassen Sand des Strandes hinauf bis zu den Fenstern des Zimmers, in dem ich mich aufhalte; in meinen Mund, meine Lungen. Ich rieche den salzigen und fauligen Geruch der See. Der Nebel, der entstand, als die Wasser der Kuroshio-Strömung auf die Küste trafen, ist feucht, unangenehm, widerwärtig. Ich sollte das Fenster schließen und die Vorhänge zuziehen, doch ich kann mich nur schwer bewegen. Ich spüre, wie sich meine Haut zusammenzieht. Ich bekomme eine Gänsehaut. Ich zittere. Gott sei Dank zittere ich noch; wenigstens sind die Reflexe noch in Ordnung. Ich bin Fleisch, Mary, ich bin ich bin ich bin …


  Ich habe Angst.


  


  »Mary?«


  »Mmmm?«


  »Schau, hier – ich glaube, die kahle Stelle wird größer. Nicht wahr? Wirst du mich auch noch lieben, wenn ich gar keine Haare mehr habe?«


  »Heißt es nicht, das wäre ein Zeichen von Männlichkeit?«


  »Mein verfluchtes Haar.«


  »Wegen deiner Haare mache ich mir keine Sorgen. Aber paß auf, daß du nicht vor die Hunde gehst.«


  »Wie wird es sein, wenn wir alt sind? Irgendwann – das heißt, wenn wir diesen Krieg überleben – werde ich verbraucht sein und zusammenklappen, so wie alle anderen. Fett und kahl – oder kahl und dünn.«


  »Deswegen mach ich mir keine Gedanken.«


  »Und was passiert, wenn mir ein Feuerball die Beine oder das Gesicht verbrennt? Was passiert, wenn ich tausend rad abbekomme und mein Haar im Laufe einer Woche verliere?«


  »Ich liebe dich, Richard. Was ist; willst du noch immer zum Strand? Laß uns schwimmen gehen, bevor es zu regnen anfängt.«


  »Laß uns noch eine Minute darüber reden. Was bin ich wirklich? Ist das Ich eine Funktion meines Gehirns, oder was? Was geschieht, wenn ich ein Stück Holz durch meinen Kortex stecke und die Wellengleichung vergesse? Denk mal darüber nach. Was wäre, wenn ich vergessen würde, wie man Klavier spielt, oder deinen Geburtstag oder sonst was? Was wäre, wenn ich deinen Namen vergäße?«


  »Du würdest immer noch du sein, nicht wahr?«


  »Mary?«


  »Mmmm?«


  »Was wäre, wenn ich alles vergessen würde? Wenn ich vergessen würde, wie man liebt?«


  


  Ich liebe und hasse diese Veränderung in meinem Leben. Irgendwo an dieser zerstörten Küste gibt es Frieden, vielleicht sogar eine Art von Glück. Aber jetzt und hier gibt es nur die unermeßliche Weite der Nebelbank und die eiskalte Luft, die vom Meer her kommt. Meine Vision gerät ins Schwanken; ich sehe nur noch stumme Schatten an der Wand, ein Flackern von Licht und Dunkel, das sich verschiebt, verändert, verändert und mutiert.


  Ich mutiere; ich habe das Pulver genommen.


  Später dann war das Vergessen schwierig gewesen. Mein Gehirn wurde von einem Meer aus Informationen überflutet; unergründliche Schichten aus Daten, Fakten und Gesichtern schwebten vor meinem inneren Auge; so wie Sandkörner und zerkleinerte Muschelschalen die treibenden Wellen des Ozeans trüben und verschmutzen. Lesen ist eine Qual. Die gedruckten Seiten brennen sich tief in meinen visuellen Kortex ein; Absätze kyrillischer Unziale und chinesische Ideogramme, Gedichtstrophen rollen unaufhörlich vorbei, drehen sich und drehen sich, und wenn es aufhört, fühle ich mich schwindelig und mir ist übel, und ich »lese« (und zähle) die fettgedruckten Buchstaben genauso leicht wie früher die Überschriften der kaffeefleckigen Zeitung: Die zweihundertzweiunddreißigste und -dreiunddreißigste Zeile von »Das Lied des alten Seemanns« lauten:


  Allein, allein; ganz, ganz allein.


  Allein auf der weiten, weiten See!


  Das Wort See ist das eintausendvierhundertsiebenundzwanzigste Wort des Gedichtes. Um die endlosen Schnörkeln aus schwarzen Buchstaben zu vergessen, die manchmal lebendig werden und sich wie Seeschlangen in einem klaren Gezeiten-Tümpel winden, muß ich in meinem Hirn auf dem feingesiebten Sand am windigen Strand eine unendlich lange, schwarze Mauer errichten. Darauf lege ich Wörter und Sätze, ganze Bibliotheken mit Gleichungen, damit sie aus meiner inneren Sicht verschwinden, Dunkel zu Dunkelheit, Dunkelheit zu Nichts.


  Für Erinnerungen anderer Art habe ich andere Tricks. Gesichter werden in ihre Primärfarben aufgelöst; das Blau und Grün und Rot strahlen so unerträglich intensiv, daß sie wie kleine Supernovae in meinem Kopf explodieren, bis nur noch eine kleine Wolke schwebender Asche zurückbleibt, zum Gedenken an Freunde, die ich kannte. Mit den Tönen ist es schwieriger: Töne quälen mich; es ist fast unmöglich, Töne zu vergessen. Das Klingen des Glockenspiels vor unserem verwitterten Holzhaus, wenn die Winterstürme begannen; Marys sanfte, leise Atemzüge, wenn sie schlief; das Geräusch der See am Morgen – all diese Töne muß ich durch eine Fourier-Transformation umwandeln; die schrecklich komplexen Wellen in ein Hologramm einhüllen, das einen einzigen, unvergeßlichen Ton enthüllt, den Ur-Ton; das wütende, naßschwarze Brüllen des Universums.


  Manchmal bemüht sich der Biologe mit Nadeln und Meßinstrumenten zu mir, aber die meiste Zeit – an den Tagen, wo der Nebel über der See liegt und der Strand von ihm befreit und sauber ist – läßt man mich in Ruhe, und ich schaue hinaus und frage mich, was das Geheimnis der wenigen lebendigen Dinge sein mag, an die ich mich zu erinnern wünsche. Die Seemöwen, die sich hinaufschwingen und hinabstoßen, die Hunde, die ihnen bellend nachlaufen – an diesen Dingen kann ich mich immer noch freuen und irgendwie kann ich sie auch lieben. Und obwohl sich mein Gehirn mit einer wirklich erschreckenden Geschwindigkeit verändert, befindet sich dort, irgendwo in diesen Milliarden sich verschiebender Synapsen und mutierender Neuronen, noch eine Liebe zum Leben und zu den Lebenden, die größer ist als die Meere der Erde und die Ozeane des Raumes. Ich liebe die Seevögel dort am Strand, und ich habe Angst, daß schon bald eine Zeit kommen wird, wo ich sie nicht mehr lieben werde.


  Aber noch verzehre ich das Pulver, genauso wie es mich verzehrt.


  


  »Aber warum – ich verstehe es nicht?«


  »Weil sie mir einen Job am Institut angeboten haben, Mary.«


  »Ich dachte, du hättest die Nase voll davon, für die Regierung zu arbeiten.«


  »Das hier ist etwas anderes. Ich werde in der Lage sein, meine eigenen Forschungen zu betreiben. Keine Waffensysteme mehr, keine computergesteuerten Partikelstrahlen. Ich kann an der Neurophage arbeiten. An der verdammten Neurophage.«


  »Du weißt, daß ich nicht von hier fort will. Ich liebe Maui. Der Strand ist so schön.«


  »Es gibt auch in Oregon Strände.«


  »Kalte Strände. Als kleines Mädchen bin ich einmal dort gewesen. Es war nebelig und hat die ganze Zeit über geregnet. Es war so kalt, daß man noch nicht einmal im Meer schwimmen konnte.«


  »Hör mal, du wirst Oregon lieben. Es ist dort grün, ein dunkles Grün, ganz anders als hier auf Hawaii, und direkt am Strand beginnen die Berge, die durch den Morgennebel stoßen – es ist verdammt schön.«


  »Ist es nicht schrecklich? Ich meine, das mit der Seuche in Kalifornien? Und die Leute in den Lagern? Du wirst mich doch nicht dahin zurückbringen wollen?«


  »In Oregon ist es anders. Sie haben praktisch den ganzen Staat vom Meer bis zu den Cascades leer geräumt. Wir werden dort so sicher sein wie nur möglich. Wir könnten ein eigenes Haus am Strand haben. Keine Nachbarn in der Nähe, die sich über das verfluchte Glockenspiel beschweren. Ich werde dir einen Hund kaufen, einen Huskie, wie du ihn immer schon wolltest. Er wird eine Menge Platz zum Laufen haben, und es wird kalt genug sein, so daß …«


  »Können wir heiraten?«


  »Ist die Zeremonie denn so wichtig?«


  »Ich bin schwanger, Richard! Warum wohl, denkst du, übergebe ich mich jeden Morgen im Badezimmer?«


  »Um Himmels willen, warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte nichts zu sagen gehabt!«


  »Es tut mir leid. Laß uns darüber reden, okay? In Ordnung?«


  »N-Nein!«


  »Bitte, weine nicht. Immer, wenn wir über etwas Ernstes sprechen, fängst du zu weinen an. Versuche nicht zu weinen, okay?«


  


  Meine Augen sind ohne Tränen. Ich starre ohne mit den Wimpern zu zucken durch die Dunkelheit meines Zimmers, und die Tränen wollen nicht kommen. Ich nehme an, daß Tränen-Flüssigkeit auf die gleiche Weise austrocknet wie alle anderen Körperflüssigkeiten. Mein Körper, mein Gehirn – trocken wie Knochen oder wie Steine auf einer Landzunge, die das Meer nicht mehr berührt.


  Und während ich die stürmische, winterliche See betrachte, die gegen die Felsen donnert, sehe ich im Geist Stücke versteinerten Holzes vor mir, die vom Nebel verborgen am Strand herumliegen. Wie dumm ich bin! Am Strand ist nicht ein einziges Stückchen versteinertes Holz zu finden. Mir wird klar, daß ich nur deshalb an versteinertes Holz dachte, weil mir die Metapher gefällt: Mein Gehirn ist dabei, zu versteinern. Ich nehme das Pulver. Die winzigen Neurophagen, aus denen das Pulver besteht, verschlingen und ersetzen die Neuronen auf fast dieselbe Art, wie Spuren von Mineralien die Zellulose und Struktur des Holzes wiederherstellen. Versteinertes Holz – wie ich diesen Symbolismus liebe – es sieht organisch und irgendwie lebendig aus, in Wirklichkeit aber ist es kalt und glatt und steinern. Wie ich; wie zu sein ich mir gern vorstelle. Ein Stein kennt keinen Schmerz, nur die unaufhörlichen Brecher; an- und abschwellende, nagende Wellen.


  Steine weinen nicht.


  


  »Warum bist du so unglücklich?«


  »Nicht unglücklich, Mary, unruhig.«


  »Liegt es daran, daß ich das Baby verloren habe? Wenn ich gewußt hätte, daß mit meinen Chromosomen etwas nicht stimmt, hätte ich mir die Eileiter unterbrechen lassen. Wir könnten jederzeit ein Kind adoptieren, nicht wahr? Es gibt soviele elternlose Kinder.«


  »Im Augenblick möchte ich keine Kinder haben.«


  »Was möchtest du dann?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich verstehe dich nicht mehr. Ich habe geglaubt, alles, was du wolltest, sei, hierher zu ziehen. Du hast deine Regenwälder und deinen stumpfsinnigen Nebel bekommen. Du hättest einen Nobel-Preis bekommen, wenn es noch einen Nobel-Preis gäbe. Reicht das nicht?«


  »Du hast gesagt, du würdest mich immer lieben; aber würdest du mich auch lieben, wenn ich klüger wäre?«


  »Worüber redest du?«


  »Ich spreche über die logischen Konsequenzen, die sich aus den Neurophagen ergeben. Wir können unsere Gehirne in einer Weise verändern, die …«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen, Richard.«


  »… uns Zeit zum Denken verschafft, zum wirklichem Denken. Ich spreche von einer neuen Art und Weise, die Dinge zu sehen. Dort existieren Kräfte … Hör zu, ich habe ein Gedicht für dich geschrieben. Erinnerst du dich noch daran, wie sehr du Coleridge mochtest? Nun, es ist zwar nicht so gut, aber es besitzt Kraft und Leben, und es ist …«


  »Ich möchte nicht, daß du weiter Gedichte für mich schreibst. Ich möchte dich als dich selbst; wie du sein solltest.«


  »Hör zu, Mary! Es ist ein Experiment, das ich gerne an uns ausprobieren möchte. Wir werden die ersten sein, die ihre Gehirne öffnen, um …«


  »Experiment?«


  


  Die Muskeln verschwinden. Protein wird nicht genutzt, vom Fleisch absorbiert, bis die Glieder dünn werden und die Haut sich um die Knochen schmiegt. Es fällt mir schwer, mich zu bewegen. Wäre es anders, hätte ich die Kraft, das Fenster zu schließen, damit der Nebel draußen bleibt, obwohl es mir eigentlich nichts mehr ausmacht. Ich habe aufgehört zu zittern.


  Ich hätte den Details des Experimentes mehr Aufmerksamkeit schenken sollen, aber Details langweiligen mich. Details: Sie, die Biologen, meine Freunde, meine Kollegen, entwickeln die Neurophagen aus Bakterien, die speziell für diesen Zweck gezüchtet sind. Ein Pseudo-Virus, ein einziger Verbindungsstrang, wird in ein Bakterium (oder eine Zelle) eingeführt, wo er das DNS-Programm übernimmt und sich mehr als tausendmal reproduziert. Die neuen Stränge hängen, wenn sie sich organisieren, wie ein Ball aus Würmern zusammen, Tausende von miteinander verbundenen Proteinfäden. Dann fangen sie an zu wachsen. Das Bakterium (oder Neuron) platzt auseinander und stirbt, und die Baby-Computer sind geboren.


  Manchmal habe ich den Eindruck, daß mein Verstand von den Einzelheiten so schnell aufgefressen wird, daß für die Neurophagen nichts mehr übrig bleibt. Deshalb konzentriere ich mich auf Einheiten; ich schwelge in Visionen von subatomaren Partikeln und wende meinen sich verändernden Geist der Jagd auf das Superpartikel zu. Es gibt eine endlose Reihe von Partikeln und möglichen Verbindungen, unendlich vielen Verbindungen. Ich habe eine neue Mathematik entwickelt, um diese Verbindungen darzustellen, aber sie ist ungenügend. Höhere Mathematik ist vonnöten, eine Metamathematik, die die Musik des Universums wiedergibt; das Universum selbst ist. In den einfachen Mystizismen nehmen die Paradoxa zu: Was ist mit Schrödinger’s gottverdammter Katze passiert? Die Größe der Quantenmechanik. Ist mein Wille wirklich frei? Ist es möglich, daß mein Bewußtsein, mein wahres Ich, Kette und Schuß, das innerste Gewebe des Universums beeinflußt?


  Ist es möglich, daß ich das Universum verändern kann?


  Eines Tages werde ich vielleicht ganz verstehen, was passiert, wenn sich ein neues Muster in mir bildet; ein Muster, das ich verändere und forme, ebenso wie es mich formt und verändert.


  Wenn ich an einem Tag, an dem der Wind den Nebel über dem Wasser hält, über den Ozean blickte, würde ich sehen, wie sich das Sonnenlicht in den Brechern widerspiegelt, und eventuell die Fontäne eines weit entfernten Meeressäugers. Vielleicht würde ich weiter draußen auf See einen Albatros sehen und an Coleridge denken, der selbst ein Süchtiger war und ein Pulver zu würdigen gewußt hätte, das direkt ins Gehirn steigt und – flash! – Wahrheit und Schönheit unerträglich macht.


  Coleridge hätte es verstanden.


  Wie kommt es, daß Eiweiß Muster enthält, die die Form des Lebens verändern können? Was ist mit den Aminosäuren, die es ihm ermöglicht, das Gehirn in eine neue und erschreckende Form zu biegen? Warum macht übertriebene Empfindsamkeit die Liebe so unbeständig?


  Antworte mir, o Alter Seemann, und ich werde dir den Sinn des Meeres bei Sonnenuntergang erklären. Sage mir, wie man eine dauerhafte Liebe erlangt, und ich werde dir das Geheimnis des Universums anvertrauen.


  


  »Geh nicht fort, Mary!«


  »Du brauchst mich nicht mehr.«


  »Ich brauche dich nötiger denn je.«


  »Du brauchst Wissen und Dateninput und dein verdammtes Quantum Bewußtsein, aber mich brauchst du nicht.«


  »Ich liebe dich.«


  »Du liebst Quarks und Quiffs und Charms und Gott-weiß-was sonst noch – habe ich Recht?«


  »Es gibt ein Licht, das Millionen von Jahren gebraucht hat, nur um die Nervenzellen unserer Retina zu reizen und von dort in unser Gehirn zu gelangen, so daß wir uns in den Strahlen uralter Sterne sonnen können.«


  »Schau dich doch an! Du kannst die Arme kaum noch bewegen! Ich muß dich praktisch anschreien, ehe du mich überhaupt verstehst. Bald werden sie dich in einem dieser Räume über den Klippen unterbringen.«


  »Überall im Universum gibt es Raum für uns. Alle Kräfte – die elektromagnetischen, die starken und die schwachen Nuklearkräfte, die Gravitation – sind eins. Die Einheiten. Es gibt die Einheit der Kräfte, und es gibt eine Einheit der Raumzeit. Einheit der Einheiten. Möchtest du, daß ich dir die Konsequenzen erkläre? Versuch es dir vorzustellen: von hier bis zum Antares in Null-Zeit!«


  »Werden wir wieder nach Hawaii zurückkehren? Wirst du das tun?«


  »Der Wille ist frei; wir sind allein und erledigt unter den Sternen der Nacht. Dort sind die Herrlichkeiten der Erde und die Grausamkeiten des menschlichen Herzens.«


  »Oh, Richard, manchmal denke ich, wir hätten besser kein Kind adoptieren sollen! Matthew war schon wieder krank; er hat fast sein ganzes Haar verloren. Er vermißt dich – was soll ich ihm sagen? Daß sein Vater so damit beschäftigt ist, Elektronen zu zählen, daß er keine Zeit hat, ihn zu besuchen? Du weißt, er haßt die Doktoren.«


  »Wenn er nur alt genug wäre, um die Details zu verstehen.«


  »Ich verstehe nicht, was mit uns passiert ist. Erinnerst du dich noch daran, als wir ihn aus dem Lager holten, wie zufrieden du damals schon damit warst, ihn einfach nur zu streicheln oder in die Luft zu werfen? Erinnerst du dich, daß du ihm biblische Geschichten vorzulesen pflegtest, und wie sehr er die Geschichte von Josephs Mantel mochte?«


  »Weißt du, diese Farben gibt es auch dort, in dem grauen und kreidigen Gelobten Land, dort gibt es alle Farben des Spektrums und alle Grausamkeiten des menschlichen Herzens.«


  »Warum tust du mir das an?«


  »In meinem Hirn brennt ein Feuer, strahlender noch als explodierender Wasserstoff. Ich habe das Gefühl, als würde ich heller strahlen als ein Stern.«


  »Ich hasse dich, wenn du so redest.«


  »Haß/Liebe; Liebehaß.«


  »Ich werde mich ans Krankenhaus wenden müssen.«


  »Mary, verlaß mich nicht …«


  


  Dort gibt es keine Schatten. Das Sternenlicht kann den Nebel nicht durchdringen, doch selbst wenn es das könnte, wäre es nicht genug, um einen Schatten zu werfen. Es ist still dort. Ich scheine nicht mehr riechen zu können. Vielleicht würde, wenn es Frühling wäre, der heranwehende Blütenduft, der Hauch von Veilchen und Jasmin, meine Nase aufwecken.


  Was das Essen betrifft, so haben sie ein paar Schläuche angelegt. Ich sauge das Pulver, das man in lauwarmem Wasser aufgelöst hat, durch Plastikschläuche ein. Ein Zug, schon ist es in meinem Mund, rinnt die Kehle hinunter, ins Blut, ins Gehirn. Das Hirn, das Hirn, das Hirn, das Hirn. Ich muß saugen, denn ich kann meine Arme und Hände nicht mehr bewegen. Es scheint Wochen her zu sein, seit ich das letzte Mal ein Glas Wasser in der Hand hielt. Eine Ratte könnte mir die Finger abnagen, ohne daß ich es spüren würde. Vielleicht hängen meine Arme schlaff an den Seiten herunter, oder sie verfaulen – ich weiß es nicht.


  Manchmal, wenn ich die Schläuche leid bin und der Nebel wie ein Leichentuch, das man über einen Toten legt, über meinen Augen liegt, denke ich an die Asteroiden und die Nahrung, die in ihnen steckt. Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff – die wichtigsten Bestandteile des Eiweißes. Eines Tages werden wir Roboter schaffen, die die Asteroiden in die wichtigsten Elemente spalten. Wenn ich dann die Mengen P-trypto-phan und andere Neo-Amino-Säuren zu mir nehme, die ich selbst bestimmen und synthetisieren werde, bin ich die Schläuche für immer los.


  Ich vermute, daß ich bald nicht mehr Saugen kann, und dann müssen sie sich etwas anderes ausdenken. Knall, tropf, I-V genau ins Hirn, die Ader, das Hirn.


  Man sagt, schizophren zu sein wäre so ähnlich, wie in der Hölle zu brennen. Man ist in einen Flammenvorhang gehüllt, durch den die normalen Menschen die brennende, sich in unaussprechlichen Schmerzen windende Seele beobachten. Wirkliche Kommunikation ist unmöglich. Das Brüllen und Schreien der Verdammten … welche Worte er auch wählen mag, es gibt keine Möglichkeit, die mannigfachen Formen, das kaleidoskopische Funkeln seiner Qualen zu beschreiben.


  Die Veränderung in meinem so kristallisierenden Gehirn gleicht einem illuminierten Himmel. Es gibt weder Begriffe noch Worte noch mathematische Symbole, um die persönliche Ekstase zu beschreiben. Es gibt dort eine Reinheit, die so friedlich ist wie das Meer bei Sonnenuntergang; ein reines Licht, eine schimmernde Verwandtschaft aller Dinge.


  Der Wechsel wird bald eintreten; ich spüre, wie er sich aufbaut, gleich dem Plasma beim Ur-Knall.


  Wenn ich mich nur Mary verständlich machen könnte.


  


  »Mary, Mary, Mary, Mary.«


  »Was ist los mit dir?«


  »Mary, dein Haar, diese Farben, diese Schönheit.«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Es sieht aus wie ein neugeborener Himmel, oder wie Winterweizen, schimmernd in …«


  »Verdammt, du tust mir weh!«


  »Ich bin die Kraft. Du schimmerst. O Mary, wenn ich es nur festhalten könnte. Schönheit wie …«


  »Hör auf damit!«


  »Ich liebe die Erinnerung an das letzte Du; ohne Augen in Ewigkeit tanzend, tanzend.«


  »Du kannst niemand lieben, wenn du so wie jetzt bist.«


  »Mary, Mary, Mary, Mary …«


  


  Ich verändere mich wie Ton oder Fußabdrücke im Sand am Meeresstrand.


  Sie mußten mir Arme und Beine amputieren. Ich nehme an, es war notwendig; sie schnitten das überflüssige und nutzlose Fleisch fort. Ich sollte froh sein, daß Herz und Lunge jetzt nur noch das Gehirn zu versorgen haben.


  Meine Ohren sind tot gegenüber den Tönen des Meeres. Der Nebel beginnt sich etwas zu heben. Ich sehe nur Grau und Formen von Grau. Ich sehe graue Felsen und dunkelgraues Wasser und hellgrauen Sand. Ich sehe den Nebel, der übriggeblieben ist. Er ist grau.


  Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich die ganze Vielheit subatomarer Partikel vor mir. Die Leptone[9] sind blau.


  Ich glaube, bald werden sie mir den Kopf von meinem viel zu fleischigen Torso schneiden. Schließ ein unterstützendes System an, wirf die Knochen fort, leg das Gehirn bloß – und hier bin ich.


  Es gibt Schwierigkeiten und Fragen, eine nahezu unendliche Reihe von Details. Das organische Gehirn ist von Natur aus chemisch. Das Bewußtsein ist eine Funktion von Neurotransmittern, die träge in die Synapsen eindringen, und mit einer derartigen Langsamkeit Informationen durch die feuchten, klebrigen, rosafarbenen Zellen tragen, daß ich menschlichen Wesen die Denkfähigkeit kaum abnehmen kann.


  Mein neues Gehirn ist elektrisch; oder wird es jedenfalls sein, wenn die Veränderung abgeschlossen ist. Mein Gehirn: ein Netz aus ultradünnen Eiweißkörpern; kristallartige Verbindungsstränge, die bei der Berührung mit elektrischem Strom zu schwingen beginnen, sich zusammenkrümmen und wieder entrollen; und Informationen schlängeln sich mit einer Geschwindigkeit und Kraft an ihnen entlang, die jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens liegt.


  Woher kennen die Neurophagen die Reihenfolge, in der die Neuronen ersetzt werden müssen? (Wie organisieren sich die einheitlichen Zellen einer sich teilenden Zygote; wie kommt es, daß sie zu unterschiedlichen Zellen werden: zu Haut-, Leber-, Nieren- oder Muskelzellen?) Wie werden Erinnerungen und Selbstbewußtheit erhalten? (Wie kann man den Stoff des Universums mit all seinen Bestandteilen erfassen? Wie wird das Hologramm erhalten?)


  Wird Liebe erhalten?


  Wenn ich mich an den Asteroiden gütlich getan habe, und mir, falls nötig, Teile des Jupiters einverleibt habe, werde ich weit weg von den Grausamkeiten meines Mitichs und endlich von der Seichtheit des Fleisches befreit sein. Ich möchte mich von diesem unflexiblen Körper befreien, damit ich wachsen kann. Sie haben mir gesagt, mein Gehirn würde eines Tages so groß sein wie der Mond. Der verfluchte Mond.


  


  »Ich liebe dich, Mary.«


  »Laß uns von hier verschwinden, bevor es zu spät ist!«


  »Mehr als alles auf der Welt.«


  »Vielleicht wäre ein wärmeres Klima gesünder für Matthew.«


  »Mehr als …«


  »Ich werde dich so bald nicht wieder besuchen können! Das weißt du doch, nicht wahr?«


  »Hör zu, Mary! Ich kann dich nicht in deinem Staat, dem nebeligen Oregon, besuchen; diesem Staat der Verworrenheit, wo die Menschen so langsam denken – Hör mal, komm mit mir! Du mußt nur das Pulver nehmen und den tiefen, romantischen Abgrund überbrücken.«


  »Ich hasse das, was du tust!«


  »Möchtest du nicht auch ewig leben und so weise wie Jupiter werden?«


  »Ich möchte, daß du mich wieder so liebst, wie du es früher getan hast; ich möchte dich unter dem vollen Mond am warmen Strand lieben, so wie in Hawaii.«


  »Ich bin der Mond, Mary, und du entscheidest.«


  »Zwing mich nicht dazu!«


  »Nicht ich, du! Freier Wille – es sind deine Elektronen, und ich kann nicht einmal eine Synapse deines süßen, makellosen Gehirnes kontrollieren.«


  »Du kannst mit diesem Experiment aufhören.«


  »Kann ich das? Kann ich den Experimentator aufhalten? Ursache und Wirkung, drinnen-draußen. Soviel Rückkopplung; ich bin das Experiment, wie kann ich mich selbst stoppen? Es ist nicht mehr mit dem Willen zu beeinflussen, siehst du das denn nicht?«


  »Oh, Jesus!«


  »Wir sind die Schöpfer unserer Himmel.«


  »Ich kann dir nicht helfen.«


  »Die Leptone sind blau, und die Quarks tanzen zur Sternenmusik. Horch …«


  Ich höre das Meer nicht mehr.


  Ich vermisse den Klang des Meersalzes auf gerötetem Fleisch. Ich liebe den Strand und den Sand und die Wellen, die ich nicht sehen kann. Ich liebe den Schrei der Seemöwe, den ich nicht hören kann.


  Mein Gehirn, das so oft vor Freude und Liebe entbrannte und häufig von der besten aller Frauen berührt worden ist, kommt mir seltsam und neu vor, wie die Morgensonne einem Neugeborenen vorkommen muß.


  Eines Tages vielleicht, wenn ich Eiweißkörper aufbauen und ordnen kann wie ein Kind, das mit bunten Bauklötzen spielt, werde ich Sensoren in Gestalt eines Albatros ausstoßen und über den Strand kreisen lassen, und Zugang haben zu Aussichten und Tönen, die zuvor für mich unerreichbar waren. Vielleicht werde ich – dank des unermeßlichen und wunderbaren neuen Input – eines Tages herausfinden, was der Schrei der Seemöwe wirklich bedeutet.


  Der Seemöwen-Schrei als Input: Ich frage mich, ob es jemals das Gleiche sein wird?


  Aber, mein Gott, Leptone sind blau, und Quarks haben Farben, die niemand ermessen kann. Dort, nahe dem Zentrum unseres Universums, existiert etwas Merkwürdiges: ein riesiges Schwarzes Loch. Ich spüre seine Anziehungskraft, die größer ist als Meere von Gravitation, schwerer als meine Erde. Eines Tages, wenn ich endlich in der Lage sein werde, mich Mary verständlich zu machen, werden wir zu den Sternen wandern und durch die Galaxien gleiten, als wären sie Felsen an der Meeresküste.


  Ich glaube, ich werde ein Gott oder Teil von etwas Göttlichem.


  Ich bin nicht traurig darüber, daß ich keine Seemöwen mehr hören kann.


  


  »Yin-Yang, ping-pong, Positron-Elektron, innen-außen, Hogamus-Higamus …«


  »Matthew ist letzte Nacht gestorben.«


  »… Die Frau ist monogam …«


  »Ich möchte dich nicht verlassen.«


  »… der Mann ist polygam.«


  »Ich muß dich verlassen.«


  »Wasser, Wasser; überall …«


  »Sie werden auf dich aufpassen, bis es vorbei ist.«


  »… Alph, der heilige Fluß, strömte …«


  »Auf Wiedersehen.«


  »… durch Höhlen, unermeßlich für die Menschheit.«
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  Der Monstermörder


  


  Kapitän Giannone wachte mit den üblichen Kopfschmerzen und einem pappigen Gefühl im Mund auf. Bevor er in den Kommandoraum hinaufstieg, spülte er sich den Mund mit Wasser aus, das er mit einem guten Schuß Rum versetzt hatte. Er hatte wieder Dienst.


  Als er in den Korridor D einbog, hielt ihn eine Gruppe erregter Passagiere auf. »Hören Sie, Kommandant!« Das war der Ingenieur Cavalli. Die Gruppe bestand vor allem aus Damen und aus einigen jungen Mädchen in rosa Raumanzügen, deren Stimmen wie das Piepsen junger Vögel klangen. Giannone mußte notgedrungen stehenbleiben. Eine Dame in einem hypermodernen Kimono, die mager wie das Skelett eines venusianischen Rodg war, blickte ihn aus schreckgeweiteten Augen an:


  »Ich ertrage diesen Alptraum nicht länger. Sie müssen etwas unternehmen, Kommandant!«


  Die Dame im Kimono drückte damit nur das kollektive Angstgefühl aus. Ingenieur Cavallini hingegen opponierte aus Prinzip: »Die Agentur für Reisen und Kreuzfahrten hat uns vollkommene Sicherheit garantiert. Ich werde einen geharnischten Bericht vorlegen. Vorausgesetzt, daß wir dieser von Monstern heimgesuchten Falle lebend entkommen.«


  »Was für Monster, Herr Ingenieur? Auf der ›Garibaldi‹ gibt es nichts Außergewöhnliches. Alles verläuft programmgemäß.« Der Umgang mit den Passagieren gehörte nicht gerade zu den starken Seiten von Kapitän Giannone. Aber er tat sein möglichstes, um die Gemüter zu beruhigen, während er gleichzeitig alles versuchte, an den Fahrstuhl zum Kommandoraum zu gelangen.


  Eine andere, unglaublich eisige und aggressive Dame griff ein. »Es stimmt, das kann ich Ihnen versichern. Auch wir haben es gehört.«


  »Was haben Sie gehört?«


  »Es bellte, brüllte, fauchte. Ich versichere Ihnen, daß es sich um ein echtes extraterrestrisches Monster handelt. Es hat sich in den Laderaum geflüchtet …«


  Die knochendürre, elegante Dame stand inzwischen am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Ach, meine armen Kinder, die ihre Mutter niemals wiedersehen werden!«


  Zwei weitere Damen flehten Kapitän Giannone und Gott Vater persönlich um Hilfe an, damit ihre Kinder weiterhin der Liebe ihrer Mütter teilhaftig werden konnten. Aus dem Stimmengewirr, dem Gejammer und den sinnlosen Satzfragmenten drang plötzlich eine helle Kinderstimme:


  »Wie schön!«


  »Was ist denn schön, du Dummkopf?«


  »Das Monster, oder? Wie ist es eigentlich in das Raumschiff hereingekommen? Zeigst du es mir, Mama?«


  »Wenn du nicht den Mund hältst, kriegst du ein paar Ohrfeigen!«


  »Ich bin ja schon still. Aber ich möchte das Monster wenigstens mit einem Finger berühren.«


  »Kommandant, begreifen Sie denn nicht, daß es sich um einen Ernstfall handelt? Auch die Kinder sagen es, die Stimme der Unschuld und der Wahrheit. Befreien Sie uns von dem Ungeheuer, sonst gehen wir allesamt zugrunde. Auch Sie, Kommandant.«


  »Es ist mir gleich, ob wir im Weltraum oder wo anders sterben. Ich werde der Reiseagentur meinen Bericht vorlegen, so wahr ich Ingenieur Cavalli bin!«


  Die Gruppe der Passagiere war gewachsen. Vierzehn Erwachsene und sieben Kinder heulten und flehten. Sie verlangten, daß man sie von dem in dem Labyrinth der ›Garibaldi‹ verborgenen Schrecklichen befreien sollte, dessen starke animalische Ausdünstung noch in den Kabinen zu spüren war und das so zornig brüllte, so daß die Make-up-Döschen in den Handtaschen der Damen klirrten. Drei Kinder hingegen weinten, weil sie wenigstens einmal im Leben ein echtes Weltraumungeheuer sehen wollten.


  Kapitän Giannone gelang es nur mit Mühe, Ruhe zu bewahren. Allmählich verdichteten sich auch bei ihm entsetzliche Vorstellungen. Er versuchte in den Fahrstuhl zu entkommen, aber die Passagiere verstellten ihm immer wieder den Weg. Der Ingenieur drohte ihm sogar mit der Faust. Die hagere Dame war auf dem Fußboden zusammengebrochen. Ihr Mann stützte ihren Kopf, während ihr Sohn mit wissenschaftlichem Interesse die in kosmischem Entsetzen verdrehten Augen seiner Mutter musterte.


  Der Krach hatte die Leutnants Farrell und Mancini alarmiert, die sich nun Gehör verschafften. Sie erklärten kurz, woher ihrer Meinung nach die merkwürdigen Phänomene stammten, die man seit einigen Stunden an Bord des Raumschiffs wahrnehmen konnte. Auch sie hatten sie bemerkt: ungewöhnliche Schwingungen erschütterten die Schotte, dumpfes Getöse war zu hören, elektromagnetische Vibrationen wechselten mit spannungsgeladener Ruhe ab.


  »Meine Herrschaften, all das hängt mit der Parallaxe zusammen, die, wie allgemein bekannt ist, der zwischen zwei Gesichtslinien eingeschlossene Winkel ist … das heißt die Entfernung zwischen den beiden Punkten, die …«


  »Hören Sie mit dem Unsinn auf! Erlöst das Schiff von diesem grauenerregenden Geschöpf, diesem roten Monster.«


  »Woher wollen Sie wissen, daß es rot ist?«


  »Jemand hat es gesehen.«


  »Aber bis jetzt hat es doch niemand zu Gesicht bekommen. Meine Herrschaften, bitte, bewahren Sie Ruhe und Vernunft!«


  Weder Ruhe noch Vernunft waren zu erreichen. Es regnete Fausthiebe auf Schädeldecken, Schmerzensschreie ertönten, und die Damen vergaßen endgültig ihre gute Erziehung. Ein Roboter auf Rädern mußte eingreifen und die Touristen in den Aufenthaltsraum der ersten Klasse abdrängen. Aber Ingenieur Cavallini wollte unbedingt das letzte Wort haben:


  »Wir sind also zur rohen Gewalt gelangt! Statt daß man die Ungeheuer bekämpft, schüchtert man die Passagiere ein … Sie sind alle Zeugen, meine Herrschaften!«


  »Herr Ingenieur, glauben Sie uns, es gibt keine Ungeheuer. Jedenfalls nicht auf der Route Terra-Planetoide.«


  Als Tee und Backwerk serviert wurden, beruhigten sich die Gemüter. Kapitän Giannone hielt eine Besprechung auf höchster Ebene ab. Er wirkte nervös, die stickige Luft, der fehlende Sauerstoff, der Mangel an Bewegung, an natürlichem Licht machten sich bemerkbar.


  »Was sollen wir tun?«


  »Ich schlage vor, daß wir zum Schein den Laderaum durchsuchen«, sagte Leutnant Farrell. »Natürlich gemeinsam mit einer Abordnung der Passagiere. Das heißt, daß wir einen kurzen Rundgang unternehmen und dann in den Aufenthaltsraum zurückkehren. Damit nehmen wir den Passagieren die Angst …«


  »Aber die merkwürdigen Phänomene gibt es ja wirklich«, wandte Leutnant, Mancini ein.


  »Unsinn. Die ›Garibaldi‹ wird eingeflogen, da sind Setzgeräusche in der Struktur unvermeidlich!«


  Die Besatzung des Raumschiffs entschied sich für eine Durchsuchung ohne Passagiere. Die Raumfahrer stiegen Wendeltreppen hinauf und hinunter, wagten sich in die Maschinensäle, schlüpften in die Druckschleusen am Nord- und Südende des Schiffs. Sie tasteten sich im Dunkel durch die Korridore. Falls es doch ein Monster gab, sollte es sie nicht zu früh bemerken.


  »Ob es Kiemen oder Tentakeln hat?«


  »Halt den Mund, Idiot!«


  Giannone bedeutete ihnen stehenzubleiben. Kein Geräusch. Aber jemand glaubte, aus der Generatorengruppe tiefes, vielfaches Atmen zu vernehmen, wie ein Geschöpf mit einem Dutzend Lungen. Sie durchquerten auf Zehenspitzen den Saal. Giannone befahl, die Breitband-Beleuchtung einzuschalten: die Ecke war in blendendes Licht getaucht, ein Gewirr von Rohren, Kabeln, Anzeigegeräten, Karten, Stahlflaschen, Meßgeräten, Himmelssextanten und mit Spinnweben und Staub bedeckten Bleikisten.


  »Ein Schatten!«


  Die Raumfahrer waren alte Weltraumhasen, aber ihre Reflexe und Muskeln waren langsam; da sie seit Jahren an die gemessenen Bewegungen gewöhnt waren, die ihnen die Zwischenräume im Raumschiff auferlegten, dauerte es eine Weile, bis sie sich in Bewegung setzten, und der Schatten hatte Zeit zu verschwinden.


  Giannone trat zu Farrell: »Steigen Sie mit Mancini durch den Schacht der Klimaanlage hinauf und dann durch den Luftabzugsschacht hinunter. Damit gelangen Sie dem Ungeheuer in den Rücken und es sitzt in der Falle.«


  »Dann existiert es also doch.«


  »Das weiß ich nicht. Aber etwas ist vorhanden.«


  »Übertreiben wir doch nicht, Kommandant. Wahrscheinlich ist es nur eine Ratte. Oder ein blinder Passagier. Es wäre nicht das erstemal.«


  »Führen Sie den Auftrag aus, Leutnant!«


  »Zu Befehl.«


  Farrell und Mancini kamen nicht dazu, den Schacht hinaufzuklettern, weil Pierotto, der Chefmaschinist, den Kapitän anflehte, zu ihm zu eilen, zu laufen – der Weltuntergang stünde bevor.


  Im Kommandoraum flackerten alle Alarmlämpchen und alle Geräte meldeten Gefahr. Aber was für eine Gefahr? Das wußte niemand. Die Situation wirkte vollkommen normal, aber als Giannone lauschte, hörte er ein heiseres Geräusch aus dem Laderaum, dann ein gleichmäßiges Pochen, wie ein tropfender Wasserhahn. Der Kommandant strich sich mit der Hand über den Bart und spürte, daß die Luft elektrisch geladen war; die Barthaare prickelten, die Quarzuhren, die Kabel und alle Instrumente vibrierten, die Zeiger auf den Skalen schwankten wie verrückt.


  Giannone war im Begriff, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Neben ihm rechnete der schwitzende Pierotte fieberhaft:


  »Kommandant, zwei Triebwerke sind ausgefallen. Ein Ventil ist verstopft, und wir beschreiben eine nicht vorgesehene Parabel.«


  »Das sehe ich. Rufen Sie Farrell und Mancini!«


  Als Pierotto einen Hebel berührte, dessen Isolierschicht beschädigt war, brüllte er auf und hielt sich den Arm.


  »Ein elektrischer Schlag, Kommandant!«


  »Was ist los?«


  »Ein elektrischer Strom! Durch die ›Garibaldi‹ fließt ein elektrischer Strom oder ein anderes Teufelszeug – kurz, wir haben einen Masseschluß!«


  »Unmöglich.«


  »Ich habe schon vorher einen Schlag bekommen. Fragen Sie Rokossowski, wenn Sie mir nicht glauben.«


  Rokossowski war ein hübscher Ukrainer mit weißblondem Haar und Bart. Er war Abteilungsleiter, räkelte sich bequem im anatomischen Liegesitz und rauchte besinnlich seine Pfeife. »Ja, Kommandant«, bestätigte er. »Ich glaube, ich habe die Energiequelle lokalisiert. Sie kommt aus Laderaum G, aber ich kann noch nicht sagen, worum es sich handelt. Sie erinnert mich an eine Synchrotron-Batterie und sendet unbekannte Wellen aus, die elektrischen Entladungen gleichen.«


  »Und seit wann haben Sie das beobachtet?«


  »Eigentlich handelt es sich um einen intermittierenden Energiestrom. Die Strahlung setzt für einige Minuten mehr oder weniger stark ein, dann verschwindet sie wieder.«


  Der Kommandant befahl allen dienstfreien Männern, ihm in Laderaum G zu folgen. Sie machten einen langen Umweg durch Korridore und Fahrstühle, um die Aufenthaltsräume und Passagiere zu umgehen. Aber auf halbem Weg kam ihnen der Chefsteward entgegen, der ein Gesicht machte, als stehe der Weltuntergang unmittelbar bevor.


  »Kommandant, es gibt neue Schwierigkeiten.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für neue Schwierigkeiten.«


  »Die Passagiere haben sich alle im Aufenthaltsraum der ersten Klasse versammelt.«


  »Ausgezeichnet. Dort geben Sie wenigstens Ruhe.«


  »Kommandant, auch die Passagiere aus der Touristenklasse sind oben in der ersten Klasse und wollen nicht ins Zwischendeck zurück.«


  »Lassen Sie sie, wo sie sind! Jetzt ist wirklich nicht der richtige Augenblick, an Vorschriften zu denken.«


  »Aber die Vorschriften sind exklusiv und verbindlich: nur die Passagiere erster Klasse haben freien Zutritt zu allen Räumen des Schiffs.«


  »Das weiß ich, verdammt noch mal! Aber wir haben einen Fremdkörper an Bord, der den ganzen Krempel in die Luft jagen kann. Haben Sie das noch nicht begriffen?«


  »Doch, Kommandant, aber die Vorschriften besagen, daß Sie als oberste Autorität eingreifen müssen, um die Passagiere aus der Touristenklasse in die Touristenklasse …«


  Die Klassenvorurteile des Chefstewards hatten die Expedition kostbare Minuten gekostet. Die Unterbrechung konnte tödliche Folgen haben. Sie mußten sich beeilen. Giannone und seine Männer stürzten die Treppe hinunter und drangen zehn Minuten später in Laderaum G ein, in die tiefe, rätselhafte Stille der Lebensmittellager, zwischen Behälter mit Obstsäften, tiefgekühltem Fleisch und Langhirano-Schinken. Die Raumfahrer bildeten Dreiergruppen und gingen vorsichtig an den Regalen mit Dosengemüse und Kondensmilch entlang.


  Als sie die Essiggurken erreichten, zuckten sie zusammen: sie erblickten eine ungewöhnliche Gestalt, um die eine Art Irrlicht flackerte. Einige Raumfahrer zitterten wie Espenlaub, Giannone umrundete den Bestand an Birnen und Pflaumen und näherte sich vorsichtig den Reis- und Makkaronivorräten. Es bestand kein Zweifel: in der Dunkelheit atmete etwas, und in den Dosen mit Tomatenketchup spiegelte sich ein phosphoreszierender Schein wider. Er gab Feuerbefehl, und die Männer schossen. Unmenschliches Gebrüll ertönte, während die Schachteln mit Teigwaren ins Rutschen kamen.


  »Wir haben es. Achtung, räumt das Zeugs weg!«


  Das Monster war betäubt. Es lag beinahe zweidimensional auf dem Boden und sein röchelnder Atem erschütterte es von Kopf zu Kopf. Die Raumfahrer richteten ihre Waffen auf das Ungeheuer und betrachteten voller Entsetzen die zwölf kreisförmig um den Körper angeordneten Köpfe, die acht Arme, die an Affenglieder erinnerten, den kranzförmigen Leib mit einer Öffnung in der Mitte und einem fremdartigen, abstoßenden Kuhschwanz. Es war nicht größer als eine Ziege. Niemand begriff, wie es sich fortbewegen konnte.


  Jemand wollte es ohne weitere Umstände töten, aber der Kommandant widersetzte sich. »Wir nehmen es mit hinauf und isolieren es. Es ist ein großartiges Studienobjekt. Die Frage ist nur, wie wir es transportieren sollen, denn es teilt ja elektrische Schläge aus.«


  Rokossowski schlug vor, eine mit Isolationsmaterial umwickelte Hebewinde zu verwenden. Die Idee fand allgemein Anklang.
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  Vier kräftige Raumfahrer transportierten die Beute unter den entsetzten Blicken der Passagiere hinauf. Aber die Kinder hüpften aufgeregt um sie herum und wollten um jeden Preis das Monster berühren.


  »Zurück, ihr Dummköpfe! Es elektrisiert euch.«


  »Ich will es besser sehen, Mama, ich will das Monster sehen!«


  Die schluchzenden Mütter drohten ihren Kindern sie grün und blau zu schlagen, wenn sie keine Ruhe gaben; und das Weltraumgeschöpf wurde unsanft in eine isolierte Kabine mit durchsichtigen Wänden geworfen. Die Kinder und einige mutige Erwachsene drängten sich bewundernd vor der Kabine.


  »Es ist schrecklich. Beinahe hätte es uns vernichtet. Ich glaube, daß es stinkt. Aber nein, es ist ja ganz sauber. Es ist ein Alptraum, ich werde gleich ohnmächtig werden. Hast du die schöne, glatte Haut bemerkt? Aber es ist doch widerlich! Es ist reizend, seht ihr denn nicht die lebhaften Augen? Es müssen mindestens fünfzig sein. Was für eine merkwürdige Gestalt. Wer weiß, wie dieses Tier an Bord gekommen ist. Ich weiß es. Ach, halt den Mund, du hast keine Ahnung! Doch, wie wir die Zwischenlandung auf dem Asteroid hatten. Auf Hermes IV? Ja, dort hat ein Mann die Schleuse 14 offengelassen, weißt du noch? Natürlich, das stimmt, der Kommandant hat gebrüllt wie ein Stier. Und das Monster hat genügend Zeit gehabt, sich ins Raumschiff zu schleichen. Vielleicht hat es auch ein Weibchen und Junge. Wer sagt dir denn, daß es ein Männchen ist? Es sieht so aus. Stell dir das einmal vor! Na ja, wenigstens passiert auf dieser langweiligen Kreuzfahrt einmal etwas. Wenn es aufwacht, werde ich es Stereofilmen. Ruhe, es hat ein Auge geöffnet! Nein, sechs, zwölf, vierundzwanzig … Es sieht uns an, mein Gott, was für schwarze Augen es hat, man könnte Angst bekommen. Ich finde, es hat mehr Angst vor uns, als wir vor ihm.«


  Das offensichtlich erschrockene extraterrestrische Geschöpf schien sich in sich selbst zu verkriechen, rollte sich friedlich und ruhig zusammen und beobachtete die Bewegungen der menschlichen Wesen jenseits der durchsichtigen Wände; seine Blicke folgten erstaunt den winkenden Händen der Kinder; der Sohn der mageren Dame buchstabierte ganze Wörter im Morsealphabet und hoffte, sich damit verständigen zu können. Aber die Ziege verstand nichts.


  »Warum taufen wir es nicht, Kinder? Ich schlage vor, daß wir es Ketty nennen.«


  »Das ist ein netter Name. Es sieht so sympathisch aus.«


  Nachdem das Elektronengehirn die Route berechnet hatte, hatte die ›Garibaldi‹ wieder Kurs auf den nächsten Asteroiden genommen, auf dem die Touristen in Begleitung eines jungen, zerstreuten, gleichgültigen Führers fünf Minuten lang die Flora und die nicht vorhandene Fauna der in den Resten eines geplatzten Planeten vergessenen Welt bewundern konnten.


  Auch das Ungeheuer hatte seine Lage berechnet und bewegte nun vorsichtig Kopf um Kopf. Aber bei jeder Bewegung sprühte seine Haut Funken, als sendeten tausende Nadeln Energieströme aus. Die Triebwerke, die Anlagen, die Computer der ›Garibaldi‹ reagierten darauf. Und als Ketty begann, wild zwischen den Wänden ihrer Zelle herumzurollen, verließ das Raumschiff wieder die Bahn, die Quadranten spielten wieder verrückt, und Chefmaschinist Pierotto konnte sein wunderbares Fahrzeug, das im Zickzack durch den Weltraum raste, nicht mehr auf Kurs halten.


  Er wandte sich an den Kommandanten, der die Offiziere und schließlich auch die Unteroffiziere hinzuzog. Sie hielten Kriegsrat und faßten einstimmig einen Beschluß: Die Biochemiker und die Zoologen mußten darauf verzichten, diese Spezies zu untersuchen. Das Monster mußte sterben. Es war unmöglich, es so zu isolieren, daß seine Energien keinen Schaden anrichteten.


  Aber ein sommersprossiger Junge mit blauen Augen und leidenschaftlichem Blick verließ sein Versteck und lief in den Aufenthaltsraum, wo er verzweifelt verkündete: »Sie wollen Ketty umbringen.« Die Kinder protestierten und wollten den Mord nicht zulassen. Auch die Erwachsenen griffen ein. Mit Hilfe von Whisky und Wodka hatten sie das Entsetzen überwunden; auch die empfindsamsten Damen waren wieder fähig, Radiobridge zu spielen, und hatten sich wie Weihnachtsbäume mit glitzerndem Schmuck behängt; die wenigen jungen Männer machten den vielen jungen Damen wieder den Hof.


  Als alle Passagiere über die Mordabsichten des Kapitäns informiert waren, kam es zu erbitterten Protesten. Außer zwei Typen, die zu abgeschlafft waren, weil jeder von ihnen sich im Verlauf von sieben Stunden mit zwölf Mädchen beschäftigt hatte, beteiligten sich alle Passagiere spontan an einem Protestmarsch.


  Giannone wollte wissen, was jetzt schon wieder los sei.


  »Nichts ist los, lieber Kommandant, außer daß Sie ein Ungeheuer sind.«


  Die magere Dame war besonders aggressiv: sie beschuldigte Giannone, kein Herz zu haben. »Mein Junge hängt so an Ketty.«


  »Wer ist Ketty?«


  »Das Weltraumgeschöpf. Mein Sirius betrachtet und studiert es mit unglaublichem Interesse, und Sie wollen es töten.«


  »Ich will es nicht töten; es ist unumgänglich notwendig, daß es eliminiert wird. Sonst beeinflußt es weiterhin unseren Kurs und dann besteht die Gefahr, daß wir die Kontrolle über das Raumschiff verlieren.«


  »Sehen Sie doch die Dinge nicht so negativ. Ein armes, unschuldiges, friedliches Tier. Haben Sie denn nicht gesehen, was für ein gütiger Ausdruck in seinen Augen liegt? Ihm fehlt nur die Sprache. Und außerdem ist es so sauber, so lieb …«


  »Lieb? Daß ich nicht lache! Seine Strahlungen sind überaus gefährlich, sie können die Kathoden zum Schmelzen bringen, die menschlichen Gene beeinflussen.«


  Sogar Ingenieur Cavallini setzte sich für Ketty ein. Der Kommandant beschuldigte ihn erfolglos, ein widersprüchlicher, charakterloser, mit Vorurteilen behafteter Mensch zu sein. Der Ingenieur war beleidigt und schwor, bei der Leitung der Reiseagentur Protest einzulegen. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so beschimpft worden.«


  Die Argumente der Herren, die Bitten der Damen, die Tränen der Kinder nützten nichts. Die Weltraumziege mußte sterben. Die Raumfahrer mußten wieder zu den Waffen greifen.


  Rokossowski schlug einen Kompromiß vor: statt das Monster zu töten, konnten sie es aus der ›Garibaldi‹ ausstoßen und es seinem Schicksal überlassen. Aber die Damen rangen die brillantengeschmückten Hände: »Nein, nein, die Arme, sie würde ja sofort erfrieren.«


  Die Diskussion wurde hitziger. Eins stand fest: das Tier konnte nicht an Bord bleiben. Eine kurze Unterbrechung trat ein, als der Chefsteward den Kommandanten nachdrücklich darauf aufmerksam machte, daß die Passagiere der Touristenklasse sich nicht im erste Klasse-Saal aufhalten durften. Giannone, der sich gerade noch beherrschte, ersuchte ihn, ein bißchen plötzlich zu verschwinden. Der Chefsteward brummte noch einmal, daß die Vorschriften eindeutig wären. »Über die Vorschriften wird nicht diskutiert, und sobald wir zurück sind, kündige ich.«


  Ketty wurde mit der isolierten Hebewinde in die Druckschleuse befördert. Sie zappelte, verbrauchte ihre letzten Reserven an Energie, riß die Augen auf: und gab keinen Laut von sich. Die Damen weinten hemmungslos. Rokossowski versuchte, ihnen zu erklären, daß es sich nur um ein für alle gefährliches Ungeheuer handelte.


  »Das stimmt nicht, es ist kein Monster sondern ein liebes Tierchen.«


  »Aber Sie haben doch selbst den Kommandanten angefleht, es zu beseitigen!«


  »Wann hätten wir das getan?«


  »Sie selbst, Signora, sind bei dem Gedanken an ein Monster ohnmächtig geworden.«


  »Das stimmt. Aber da dachte ich an ein echtes Monster, wie die in den Filmen, nicht diese kleine Ziege, die vielleicht Junge säugt.«


  »Werden Sie sich doch endlich klar darüber, Signora, daß es sich um ein extraterrestrisches Monster handelt.«


  »Das stimmt nicht. Es gibt keine Monster.«


  Es gelang ihnen nicht, die gefühlvollen Herzen zu beruhigen. Die Damen schluchzten, zutiefst in ihren mütterlichen Beschützerinstinkten verletzt. Die Männer drohten mit den teuflischsten Anzeigen. Die Kinder, die gierig die letzten Blitze des Weltraumgeschöpfs beobachteten, waren unglaublich aggressiv und versetzten den Raumfahrern Tritte gegen die Schienbeine. Aus dem Gewimmel in dem engen Korridor ertönte Gebrüll und das Geräusch von Schlägen.


  »Es gibt keine Monster, Kommandant. Wenn Sie Ketty töten, sind Sie selbst ein Monster, Kommandant. Wissen Sie, daß Ketty schon mit meiner Tochter Freundschaft geschlossen hat?«


  Die Ziege befand sich jetzt in der Schleuse. Der Kommandant betätigte persönlich den Schalter. Die äußere Tür ging auf, die Luft entwich in den leeren Raum, und der kranzförmige, hell kupferfarbene Körper des extraterrestrischen Tiers wurde hinausgesogen, blitzte einen Augenblick lang im Licht der Sterne auf und wurde dann von der schwarzen Tiefe verschluckt.


  Die Kinder schwiegen. Die Damen, deren Augen gerötet und deren Make-up verschmiert war, versuchten sie zu trösten. Die magere Dame wollte um jeden Preis das letzte Wort haben; sie wandte sich an den Kommandanten, bevor sie sich in ihre erste Klasse-Kabine zurückzog, und zeigte mit dem Finger auf ihn:


  »Monster!«
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  Paul Campbell


  Ein Prost auf die Sterne


  


  ES GIBT ROSA ELEFANTEN … ES GIBT WIRKLICH ROSA ELEFANTEN … VERGISS ES DIESMAL NICHT … ICH DARF ES NICHT VERGESSEN … WICHTIG


  Die Worte NICHT VERGESSEN und WICHTIG waren dick unterstrichen, und überhaupt stellte die Botschaft ein einziges wüstes Gekritzel in plumpen Großbuchstaben dar, aber ich erkannte doch meine Handschrift, und ich kriegte Zustände und begann zu fluchen.


  Hatte ich mich in der vergangenen Nacht wieder völlig wie ein Idiot benommen? Herrgott, was mochte ich nur angerichtet haben? Die Kneipe, ich erinnere mich an die Kneipe! Erinnere ich mich an die Kneipe? Nahm ich anschließend noch jemanden mit in meine Wohnung? Und wen? Mein Gott, hoffentlich nicht!


  Zähneknirschen und der feierliche Schwur, dem Alkohol zu entsagen, bis zum nächsten Mal, dann ein qualvoller Vormittag, an dem ich an dem Wisch vorbei in und durch mein Zweizimmer-Apartment starrte, ohne das geringste wahrzunehmen. Allmählich beruhigte sich der Kater. Aber der Metallgeschmack im Mund blieb und mit ihm der alberne Drang, Tom, Sheila oder sogar Evans anzurufen und mich ganz unschuldig zu erkundigen, ob ihnen der gestrige Abend Spaß gemacht hatte.


  Unschuldig? Pah! Was für einen Narren hatte ich aus mir gemacht? Rosa Elefanten! Alles in fetten, großen Lettern!


  Hallo, Sheila! Rauschender Abend gestern, was, Sheila? Habe ich eigentlich viel Quatsch geredet? Oder dich unsittlich belästigt, hm? Sag mal, hob ich jemanden beleidigt? Was von Giraffen gefaselt? Von Elefanten?


  Ich ging nicht ans Telefon; ich zerfetzte den Zettel und warf ihn zu dem Berg von Abfall, der bereits im Kamin lag.


  Erst geraume Zeit später, erst als ich ganz langsam ein Glas Guinness getrunken und so meinen Magen beruhigt hatte, hörte ich auf, mich damit rumzuquälen, ob ich möglicherweise eine schlechte Figur gemacht hatte, und begann statt dessen über den Inhalt des Geschreibsels nachzudenken.


  Ich kann nicht behaupten, daß der Rosa Elefant meine erste diffuse Inspiration war. Das nicht – schon in jüngeren Jahren hatte ich die Realität hin und wieder durch eine alkoholgetönte Brille betrachtet. Wenn sie sich selber gelegentlich die Nase begießen, wissen Sie, was ich meine: Man sitzt an der Theke, allein, vielleicht niedergeschlagen, denkt tiefschürfende Dinge, und irgendwo zwischen dem dritten Bierchen und dem drittletzten Whisky erfaßt man die Wahrheit, für die der nüchterne Mensch so blind ist. Die Wahrheit? Die Wahrheit! Den Sinn des Daseins, was immer das für den einzelnen bedeutet – Leben, Tod, Liebe, Gott was weiß ich! Oder LEBEN, TOD, LIEBE, GOTT. Der Alkohol schwemmt all die Großbuchstaben hervor, die in irgendeiner verstaubten Ecke des Gehirns rumliegen …


  Und vielleicht haben auch Sie, solange Sie noch schnapsklar denken können, Ihre poetischen Visionen auf einen trockenen Bierdeckel oder einen alten Briefumschlag gekritzelt.


  Am Morgen danach werfen Sie einen einzigen Blick auf Ihre Inspiration, stöhnen über Ihren Kater und beten, daß Ihr Geschmier dem Rest der Runde verborgen geblieben ist. Danach spülen Sie das verkannte Genie wieder hinab in sonnenlose Tiefen.


  So geht es in jungen Jahren. Wenn Sie mein Alter erreicht haben, weiß das whiskyumnebelte Gehirn meist aus Erfahrung, daß sein Jekyll am Morgen danach ein eiskalter Zyniker ist. Auch mein besoffenes Ich hatte in den gut zwanzig Jahren vor der Notiz mit den Rosa Elefanten einen reichen Schatz solcher Weisheiten gehortet und nichts getan, um den Hohn des ehrenwerten Mister Jekyll herauszufordern. Außerdem hatte ich mich seit dem College-Abschluß praktisch nie mehr sinnlos betrunken. Bei uns Journalisten gehört das Bechern zum Berufsrisiko, und ich bin der letzte, der ein volles Glas ausschlägt, aber mich hatten schon zu viele geistlose, haltlose und zuletzt arbeitslose Idioten an der Theke belabert, als daß ich in einem Besäufnis eine Heldentat erblicken konnte.


  Die Fete, der die Notiz entsprang, war eines jener seltenen Ereignisse gewesen, bei denen es mir nicht gelang, mich loszureißen, bevor sich das Bier in geistreiche Sprüche und die Sticheleien in Gemeinheiten verwandelten. Sie hatten Harry Evans in diesem Jahr den Irischen Journalisten-Preis zuerkannt, und da gab er natürlich einen aus. Sheila ging dann, aber mir zwang Evans das Zeug weiter rein, ohne Rücksicht auf Verluste … Er redete immer lauter, je länger sich die Nacht hinzog, bis … ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. An nichts mehr. Nicht einmal daran, wie ich heimkam. Ich weiß nur, daß ich im Lehnstuhl aufwachte und den Zettel fand.


  WICHTIG … DIESMAL … WICHTIG …


  Dan Jekyll McCoy grinste schließlich schwach über seine Idiotie, kam zu dem Schluß, daß ihn der Alkohol nie, nie wieder in seine Fänge bekommen sollte, und ich schaffte es tatsächlich ein volles Jahr, die Rosa Elefanten aus meinem Gehirn zu verdrängen.


  Zwölf Monate nach der ersten Notiz zerfetzte ich die zweite.


  »SIE SIND WEDER ROSA NOCH ELEFANTEN ABER SIE SIND ROSA ELEFANTEN UND SIE BRAUCHEN UNS … KOMM UND HÖRE WIE ES KLINGT WENN EINE HAND ALLEIN KLATSCHT.«


  Niemehrwieder, schwor ich mir von neuem und hoffte inbrünstig, daß sie Evans den Journalisten-Preis kein drittes Mal verleihen würden. Ich begegnete der alten Mrs. Corish aus der Wohnung unter mir, als ich am Nachmittag mit verquollenen Augen aus dem Haus stolperte, weil ich noch einen Termin hatte. Sie hörte mich die Treppe heruntertrampeln und kam auf den Flur.


  »Es ist schon was Furchtbares mit dem Alkohol, nicht wahr, Mister McCoy?« fragte sie scheinheilig nach ein paar einleitenden Floskeln über das Wetter von Dublin.


  Ich nickte vorsichtig.


  »Ja, ja«, fuhr sie fort, »es ist was Furchtbares mit dem Alkohol und seiner Wirkung. Er macht den ganzen Verstand kaputt.« Sie packte mich am Arm, als ich einen Schritt zur Haustür machte. »Dieses Schreien«, flüsterte sie boshaft. »Wissen Sie auch, daß Sie letzte Nacht etwas Entsetzliches geschrien haben, Mister McCoy?«


  »Schlimm, schlimm«, murmelte ich und zog die Tür hinter mir zu. Ich stellte mir vor, wie sie zufrieden davonwatschelte und ihre Litanei mit den Worten beendete: »Aber mein Joe wollte auch nicht hören! Er könnte heute noch leben, wenn er die Finger vom Alkohol gelassen hätte!«


  Niemehrwieder!


  Fünf Monate später entdeckte ich beim Aufwachen, daß mir Mister Hyde einen dritten Besuch abgestattet hatte. »DIES IST EINE FREUNDLICHE ERINNERUNG IHRES ROSA ELEFANTEN«, hatte er geschrieben. »(1234 x 7896) + 7/9(5647 x 6543) – (7778 x 6665) = -14136900 5/9. DA – OHNE TASCHENRECHNER! BITTE DEN FILM ENTWICKELN!«


  Es dauerte zwanzig Sekunden, bis ich den Fotoapparat gefunden und den Film herausgeholt hatte, fast eine halbe Stunde, bis ich die Zahlen nachgerechnet und weitere zwei Stunden, bis ich mein Apartment auf der Suche nach einem Taschenrechner durchwühlt hatte, obwohl ich genau wußte, daß ich keinen besaß. Sogar den Papierkorb filzte ich dreimal in der Hoffnung, irgendwelche Schmierzettel mit langen Zahlenkolonnen zu entdecken.


  Dabei war mir klar, daß ich nichts finden würde. Wenn mein anderes Ich auch nur die geringste Ähnlichkeit mit mir hatte, legte es mich nicht derart blödsinnig aufs Kreuz. Oder doch? Ich ließ mir diese Version des Jekyll- und Hyde-Drehbuchs eine Weile durch den Kopf gehen und verwarf sie dann wieder: Selbst ein wahnsinniger, ränkeschmiedender McCoy würde meiner Ansicht nach niemals gleichzeitig mit einer Flasche guten irischen Whiskys und öden Zahlenreihen jonglieren. In nüchternem Zustand hatte ich die Berechnungen in einer halben Stunde geschafft. Besoffen …?


  Es mußte eine einleuchtende Erklärung geben, eine ganz schlichte Lösung, die ich irgendwie übersah. Ich erinnerte mich noch einigermaßen an den Verlauf des Vorabends: das schnelle Bierchen zu Feierabend, um die Nerven nach der heftigen Unterredung mit Richard Johns zu beruhigen; die angenehm friedliche Atmosphäre der Gassenkneipe, die mich dazu bewog, noch ein Glas zu bestellen; der Schnaps, mit dem ich das Bier hinunterspülte; dann einen zweiten, aber diesmal bitte gut eingeschenkt! Schließlich den Drieviertelliter Whisky für den Heimweg und ab zu Dickens, Jameson Ten[10] und Beethovens Sechster. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, daß ich die Flasche leergetrunken hatte – aber daß sie leer war, stand ebenso fest wie die Tatsache, daß ich mitsamt den Kleidern eingepennt war.


  Ich brachte den Film noch am gleichen Abend beim Courier vorbei und holte ihn am Tag darauf ab.


  »Ist doch sonst nicht deine Art, einen Film zu verschwenden«, meinte Tom Smith, als er mir die Abzüge überreichte. »Aber da waren nicht mehr als vier Aufnahmen belichtet. Hättest du den Rest nicht dafür verwenden können, den geheimnisvollen Mister Johns einzufangen?«


  Ich tat, als hätte ich den boshaften Seitenhieb nicht gehört, und sah mir die Bilder an. Drei der vier Fotos hatte ich zwei Tage zuvor geschossen, bei einem Interview mit dieser ehrwürdigen Matrone, die es geschafft hatte, über hundert Jahre alt zu werden, dank dem lieben Herrgott, der heiligen Jungfrau Maria und einem Glas Ziegenmilch täglich, mein Junge! Das vierte Bild stellte mich dar, wie ich mit weit ausgestreckten Armen auf meinem Sofa lümmelte und stieren Blicks vor mich hingrinste. Ich trat von der Dunkelkammer in den Korridor hinaus und betrachtete die Aufnahme mit zusammengekniffenen Augen. Einen Moment lang hatte es den Anschein … Nein, nichts. Aber ich hielt das Ding schräg, bog und rollte es, untersuchte es aus allen Blickrichtungen, bis … etwas! Mein Arm um ein … ein Phantom!


  Dann war es wieder weg, und kein noch so angestrengtes Stirnrunzeln vermochte es wieder zurückzuholen.


  »Tom, komm doch mal bitte her und sieh dir das Ding genau an!«


  Ich konnte ihn nicht gut direkt fragen, was er sah, ohne den Eindruck zu erwecken, ich hätte den Verstand verloren. Aber nachdem ich eine Weile um den heißen Brei herumgeredet hatte, merkte ich, daß er mich auch so für verrückt hielt. »Ja, man hätte das Ding sicher etwas besser ausleuchten können. Quatsch, Dan, mit der Körnung ist alles okay. Nein, ich sehe nicht die Spur von Schatten. Und überhaupt – weshalb läßt du dich knipsen, wenn du einen in der Krone hast?«


  Selbst in diesem Moment kapierte ich noch nicht. Trotz des Wissens, daß mein Fotoapparat nicht über den Luxus eines Selbstauslösers verfügte, fiel mir die einzig logische Frage nicht ein. Aber Dan stellte sie. Zum Glück hatte er sich bereits wieder der Dunkelkammer zugewandt so daß ihm meine Reaktion verborgen blieb.


  »Eines muß man allerdings sagen«, meinte er. »Es ist eine verdammt lausige Aufnahme! Welcher Idiot hat sie eigentlich geschossen – nur damit ich weiß, vor wem ich meine teuren Geräte schützen muß!«


  


  Es war drei Uhr, als ich die Redaktionsräume des Courier verließ, aber ich hatte Glück und fand eine Kneipe, die es mit den Schankzeiten nicht so genau nahm und ihren Nebeneingang offen hielt.


  Daheim angelangt, wußte ich, was ich nun tun würde. Ich war inzwischen fest davon überzeugt, daß ich tatsächlich etwas gesehen hatte, als ich das Foto im Licht hin und her drehte. Etwas Elefantöses? Ich wußte es nicht. Aber mein Entschluß stand fest. Dan Hyde suchte den Kontakt mit mir, und ich hatte die Absicht, in der Abgeschiedenheit meines Apartments, wo sich keiner über meinen Geisteszustand mokieren konnte, ein paar Takte mit ihm zu reden.


  Sheila brachte ihre Fotoausrüstung knapp eine Stunde nach meinem Anruf vorbei, und sie schien nicht allzu enttäuscht, als ich unsere Abend-Verabredung rückgängig machte. Es geschah nicht das erstemal, daß ich unverhofft in die hintersten Winkel von Kerry oder Donegal lostigern mußte, und meine Ausrede klang wohl einigermaßen plausibel.


  Als sie fort war, verriegelte ich die Tür, zog die Vorhänge zu und begann alles aufzubauen. Gegen sechs Uhr stand eine Batterie Guinness-Dosen in Reichweite meines Lehnstuhls, und General Jameson blickte mit militärischer Strenge von seiner Literflasche über die beiden Whiskybecher aus Kristallglas hinweg.


  Zwei? Herrgott, hatte ich zwei hergerichtet? Natürlich, natürlich, ich rechnete doch mit dem Erscheinen von Dan Hyde, oder? Doch selbst, nachdem ich meine Idiotie erkannt hatte, ließ ich den zweiten Becher stehen. Für alle Fälle!


  Pah!


  Gegen elf hatte ich wacker in den Kampf eingegriffen. Ich war blau, der General hatte Dreiviertel seiner Truppen verloren, und es sah ganz so aus, als würde er den nächsten Morgen nicht mehr erleben.


  Gegen zwölf hatte ich beschlossen, die Suche nach rosa Elefanten aufzugeben und mich auf den Endsieg zu konzentrieren.


  Etwas später war ich so besoffen, wie ein Mensch nur sein kann, und noch etwas später war ich noch besoffener.


  Um fünf nach zwei kamen die Elefanten, und ich gewann wieder voll den Boden unter meinen Füßen. Ich konnte meinen Gästen nichts mehr zu trinken anbieten.


  Rückblickend glaube ich, daß sie sich schon eine ganze Weile im Zimmer aufhielten, ehe ich sie bemerkte. Sie saßen einfach da und warteten. Das war mir zum damaligen Zeitpunkt nicht bewußt, aber jetzt … Jedenfalls kamen sie weder durch die versperrte Tür noch durch die verriegelten, von dichten Vorhängen geschützten Fenster. Sie nahmen einfach Gestalt an. Eben noch starrte ich betrunken auf ein leeres Zimmer, das sich drehte, und überlegte, ob ich es noch rechtzeitig bis zur Toilette schaffen würde oder nicht. Im nächsten Moment hörte das Zimmer zu kreisen auf, meine Übelkeit ließ nach, und die beiden Elefanten saßen Seite an Seite auf dem Sofa.


  Sie sind weder rosa noch Elefanten, aber sie sind rosa Elefanten. Jetzt verstand ich diesen Satz.


  Sogar im Sitzen waren diese Ganeschas[11] größer als normale Menschen und ganz sicher mächtiger. Jeder sah aus, als würde er drei bis vier Zentner wiegen. Ihre Arme (?) und Beine (?) waren dicke Fleischwülste, die nicht die Spur von Fingern oder Zehen aufwiesen. Beide Gliedmaßenpaare waren in einer sehr menschlichen Entspannungspose verschränkt. Ich hätte schwören mögen, daß sie in der Tat völlig entspannt waren.


  Und sie besaßen Rüssel – lange Schnauzen, die sich zwischen ihren Augen vorstülpten und in die Tiefe wellten, bis sie auf den breiten Bäuchen ruhten. Erst als sie sich mit mir zu unterhalten begannen, merkte ich, daß diese Rüssel nicht aus einem Stück bestanden, sondern aus Hunderten langer dünner Muskelfasern, die in Ruhestellung zu einem einzigen Strang zusammenfielen.


  Ich bemerkte enttäuscht, daß sie keine Ohren hatten, keine breiten Schlabberohren – überhaupt keine Ohren.


  … und keine Geschlechtsorgane. Aber vielleicht suchte ich die auch an der falschen Stelle. Obwohl ich mir die Geschöpfe genau anguckte. Ich starrte sie an, voller Neugier und ganz und gar nüchtern.


  Sie waren auch nicht rosa, wenngleich rosa noch am ehesten hinkommt. Wenn Sie mal am Rande des Liffey gestanden und einen Spätsommersonnenuntergang im Westen von Dublin bewundert haben, mit seinen wechselnden Purpurtönen und den safrangelben Cirrusstreifen dazwischen – dann können Sie sich in etwa die Hautfarbe der Geschöpfe vorstellen, die mir gegenübersaßen.


  »Hm – tja«, murmelte ich und vergaß die raffiniert aufgebaute Fotofalle mitsamt Kassettenrekordern. Statt dessen holte ich unter meinem Kissen Notizblock und Bleistift heraus. »Also, meine Herren …«


  »Ja«, begann eines der Geschöpfe. »Wie ich fehe, bift du diefmal freiwillig gekommen.«


  Die Stimme schmiß mich glatt um. Da saßen auf meinem Sofa zwei rosa Elefanten, die aus dem Nichts erschienen waren; und da saß ich, vollkommen und herrlich nüchtern, nachdem ich eine Gallone Bier und einen Liter Whisky gekippt hatte. Aber es war die Stimme, die mich aus den Pantinen hob. Ein Elefant, der perfekt Englisch sprach, mit Connemara-Akzent und einem Lispeln.


  »Fie lifpeln!« fragte ich.


  »Entfuldigung«, fagte der Typ, der daf Gefpräch angefangen hatte.


  Aber wozu rede ich? Schließlich haben Sie alle die Stimme vernommen, bei den landesweiten Übertragungen, die letzte Woche übers Netz gingen. Sie alle wissen inzwischen, wie diese Stimme klingt. Und natürlich wissen Sie auch alle, wie diese Wesen aussehen. Deshalb erübrigt sich ein Großteil meines Berichtes. Aber unsere Begegnung fand bereits vor dreieinhalb Monaten statt, Ende 83. Damals hatte noch kein Mensch von den Fremden gehört. Es war die erste Kontaktaufnahme.


  »Entschuldigung«, sagte der Typ, der das Gespräch angefangen hatte.


  Ich zückte Bleistift und Notizbuch und begann: »Gehe ich richtig in der Annahme, daß ihr Herrschaften nicht aus dem Phoenix-Park-Zoo entwichen seid?«


  Elefant Eins schaute Elefant Zwei an und seufzte, ein träges Nun-geht-das-schon-wieder-los-Seufzen. »Mein Lieber«, sagte er, »wir hatten gehofft, du würdest dich an einen Großteil unserer Informationen erinnern, weil du damals freiwillig kamst.«


  »Das war’n Fehler. Vielleicht könntet ihr die wichtigsten Fakten noch einmal wiederholen? Erstens – warum bin ich nicht betrunken?«


  Ich sah, wie sich die Schnauzen-Tentakel von Eins in Richtung von Zwei blähten, stellte fest, daß die langen Fasern jedesmal in Bewegung gerieten, wenn er sprach, und fragte mich, warum wohl Zwei nicht an der Konversation teilnahm.


  »Du könntest uns Geistheiler nennen, Dan«, sagte Eins.


  Sie können meinen Geist steuern, schrieb ich. »Tatsächlich?«


  »Ja, wir besitzen gewisse Fähigkeiten. So fällt es uns nicht schwer, den Alkohol in deinem Blutstrom abzufangen, ehe er das Gehirn erreicht. Und wir können deinem Gehirn helfen, den bereits eingedrungenen Alkohol abzubauen.«


  »Ihr könnt meinen Geist steuern?«


  »O nein!« Die Tentakel von Eins zappelten heftig; ich las darin Belustigung. »O nein, nicht steuern! Wir können heilen, und wir können einen gewissen Druck ausüben, aber das sind rein physische Dinge. Möglich, daß sie euch wie Magie erscheinen, da sie auch ohne direkten Kontakt geschehen, aber ich kann dir versichern, daß sich alles wissenschaftlich erklären läßt. Sobald wir real auf dieser Welt leben und euch die nötige Technologie vermittelt haben, werdet ihr in der Lage sein, den angewandten Druck selbst zu bestimmen.«


  »Druck?« fragte ich und sah zum ersten Mal, wie sich der Rüssel von Zwei in hundert zuckende Fäden teilte. Ich taumelte in meinem Sessel zurück. Ein Schreien. Mein Schreien. Schmerz – Schmerz, der durch meinen Körper raste und jeden Nerv durchzuckte. Mein Schädel explodierte. Eine oder zwei Sekunden lang. Es kann nicht länger gewesen sein: Ich taumelte immer noch, als der Schmerz … nicht mehr war, nie-gewesen-war.


  Ein Leben lang. Der Schmerz wird ewig bei mir sein. Er lauert jetzt vor meiner Tür, und in meinem Kopf ist ein schrilles Wimmern. Noch ist nichts geschehen, aber die Erinnerung, die in jeder Faser meines Seins eingeschlossen ist, läßt mich zurückzucken.


  »Druck«, sagte Eins. »Wir können deine Gedanken weder lesen noch beeinflussen. Nur auf diese primitive, physische Art.«


  Ich unterstrich: Sie können meinen Geist steuern.


  »Du hast ganz richtig vermutet, daß wir nicht aus eurem Phoenix-Park kommen. Wie wir bereits bei unserem letzten Besuch erklärten, stammen wir aus jenem Teil des Alls, den ihr Erdbewohner Andromeda-Galaxie nennt. Und wie wir ebenfalls erwähnten, gelangte unsere Rasse bereits vor einer Million Jahren zu der Erkenntnis, daß sie keinen Überlichtantrieb entwickeln konnte – zumindest nicht für Materie, für all die Dinge, die Masse besitzen. Eure Wissenschaftler erkannten das übrigens verhältnismäßig rasch: Seit eurer Industriellen Revolution sind noch nicht einmal zweihundert Jahre vergangen, und doch habt ihr bereits diese wichtige Regel galaktischen Lebens durchschaut – und durch eigene Verstandsleistung, wohlgemerkt: Zwar übermittelten wir den großen Geistern eures Planeten im Laufe dieser letzten zweihundert Jahre eine Menge technischer Daten, aber in der Regel vergaßen sie uns und unsere guten Tips, sobald sie wieder nüchtern waren.«


  Er konnte sehen, daß ich verwirrt war. »Ich kann sehen, daß du verwirrt bist – wie immer«, sagte er. »Jetzt kommen sicher wieder die alten Fragen – warum wir hier sind, wie wir herkamen, warum ihr uns im normalen Leben nicht seht und so weiter und so fort.


  Also, der Reihe nach. Zuerst das Wie und Warum. Wir lebten, wie gesagt, seit Millionen Jahren in unserer kleinen Ecke des Universums und stagnierten allmählich. Das wird bei euch nicht anders sein, wenn eure Technologie erst einmal den Höhepunkt erreicht hat, wenn all eure unmittelbaren Bedürfnisse und Wünsche befriedigt sind, wenn eure Bevölkerung stabil ist und eure Lebensspanne tausend Jahre und mehr beträgt. Ihr werdet die Sterne da draußen sehen, verlockend und unerreichbar. Auch eure Zivilisation wird stagnieren, wenn ihr nicht mehr in die Ferne strebt, wenn eure Neugier zum Sterben verurteilt ist, wenn ihr euch in euer Los schickt und das Streben nach fernen Zielen aufgebt.


  Als wir im äußeren Universum an unsere Grenzen gestoßen waren, wandten wir uns der Erforschung unseres Inneren zu – dem Geist und seinen Kräften, der Seele und ihrem Charakter. Mit einiger Übung kann man das Wissen über die inneren Räume so anwenden, daß die vereinigten geistigen und seelischen Kräfte einer ganzen Rasse mehr als Berge versetzen: Sie können die Seelen von Entdeckern und Botschaftern an jeden frei gewählten Ort des Universums tragen. Vor vierhundert Jahren trafen wir hier ein, auf dem Planeten Erde, fast tausend von uns, und wir brachten den guten Willen unseres Volkes und das technische Wissen mit, um der Menschheit eine neue Zukunft zu eröffnen.«


  Hatte mich die beiläufige Erwähnung von Andromeda, Überlichtgeschwindigkeit und einem zweihundertjährigen Wirken von Fremdwesen auf der Erde verwirrt, so fühlte ich mich durch die neuerlichen Enthüllungen geradezu niedergeschmettert. Seelenkräfte? Seelen? Die Christenbrüder hatten viele Stunden sowie häßliche Rohrstecken benötigt, um mir einzutrichtern, daß Seelen gleichbedeutend mit dem lieben Gott waren, daß Tiere keine Seele besaßen und daß ähnliches für kleine Heiden wie mich galt, die sich auf den letzten Bänken rumdrückten und im Hintern kratzten, anstatt aufzupassen. Mir war diese Verdammnis nur recht gewesen, da ich in meiner kindlichen Unschuld geglaubt hatte, der einzige mögliche Grund für die Existenz von Seelen bestünde darin, daß Gott sie in alle Ewigkeit und noch länger peinigen könne.


  Nun sah es so aus, als habe Gott sie als Raumschiffe konzipiert.


  »Fühlst du dich nicht wohl?« fragte Eins.


  »Der Himmel wird voller Elefanten sein«, murmelte ich.


  Ich kann immer noch nicht genau sagen, was der Blick bedeutete, den die rosa gesprenkelten Geschöpfe bei diesem Satz tauschten. »Ja«, meinte Eins schließlich, »aber ich bezweifle, daß wir einen kleinen Heiden wie dich dort antreffen werden.«


  Dergestalt in meine Schranken gewiesen, begann ich in meinem Notizbuch zu blättern. »Vor vierhundert Jahren? Aber …«


  »Unsere Anwesenheit blieb unbemerkt. Ich sagte bereits, daß wir keine Materie durch den interstellaren Raum bewegen konnten, nur Seelen – Verzeihung! Dann eben Persönlichkeiten.« Er dozierte und sah meine Einwände vorher, als müßte er mich nicht zum erstenmal bekehren. »Was du im Moment vor dir siehst, ist mein inneres Ich. Mein Körper befindet sich im Kälteschlaf auf meiner Heimatwelt. Dieser Nicht-Körper hat sich nur mit der Illusion seines alten Körpers umgeben, aber er besitzt die Realität seiner Seele – eine Realität, die euer Verstand und eure Wissenschaft nicht anerkennen. In gewissem Sinne kann man sagen, daß ich bin und nicht bin. Du kannst mich vergleichen mit einer Hand, die allein klatscht – ein Laut, der in euren Logiksystemen keinen Platz findet. Weil eure Instrumente uns nicht entdecken können, weigern sich eure Gehirne, uns zu akzeptieren. Aber ohne den kollektiven Willen eurer Rasse, uns Aufnahme zu gewähren, bleiben wir hier draußen in einer Schattenwelt zwischen Sein und Nichtsein.«


  »Stuß!« sagte ich. »Abergläubisches Geschwafel! Aus diesem Stoff sind die Zauberriten der Wilden gemacht. Ihr seid nichts als das Produkt einer Flasche Jameson und einem Pack Guinness.«


  Eins lehnte sich zurück. Ich sah, wie das Sitzkissen unter seinem Gewicht nachgab, und wußte doch, daß auf der Couch keine Elefantenhinternkuhle zurückbleiben würde. Ich griff nach der leeren Whiskyflasche und warf sie in Richtung Abfallkorb.


  Niemehrwieder


  Aber die Elefanten dachten nicht daran, aus meinem Blickfeld zu verschwinden. »Die Erdmenschen übersehen häufig Dinge, die sich direkt vor ihrer Nase befinden«, meinte Eins, »sobald diese Dinge nicht in ihr gewohntes Konzept von der Ordnung im Weltall passen. Muß ich wirklich das Beispiel der Eingeborenen zitieren, die sich ganz einfach weigerten, eines von Käpten Cooks Schiffen wahrzunehmen?«


  Und er erzählte mir die Geschichte – vermutlich nicht zum ersten- und nicht zum zweitenmal. Aber ich kannte sie ohnehin: Wenn ich mich recht entsinne, mußte ich sie während meiner Studienjahre einmal für ein Psychologie-Seminar nachlesen. Nun jedoch erfuhr ich, daß ein rosa Elefant diese historische Begegnung miterlebt hatte, eine Tatsache, die in sämtlichen Geschichtswerken unterschlagen wird.


  In der Fachliteratur steht nur, daß ein Schiff vor dem Strand der Insel vor Anker ging, ohne daß die Inselbewohner Notiz davon nahmen. Sie reagierten auch nicht im geringsten auf die Gruppe, die an Land ging. Nach Ansicht moderner Experten war das Schiff einfach zu groß und fremdartig und unterschied sich zu stark von der Erfahrungswelt der Insulaner. Als deshalb ihre Augen die Signale ans Gehirn weitergaben, verweigerte das Gehirn die Annahme der Botschaft und schickte sie zurück an die Augen mit der Notiz, daß sie sich getäuscht hätten und den Quatsch endlich lassen sollten. Die Augen gehorchten. Aber wir sind keine primitiven Insulaner. Aber …


  »Unsere Gehirne durchschauen ein sehr viel komplexeres Weltbild«, sagte ich. »Wir hätten euch bestimmt gesehen.«


  »Eure Gehirne sind komplizierte Speichersysteme. Die wissenschaftliche Denkweise hat bestimmte Trampelpfade durch euer Gehirn angelegt – Wege, von denen eure Gedanken nicht abweichen dürfen, Wege, die zu erklärlichen Ideen führen und ›neue‹ Ideen erst einmal auf Nebenwege schieben, um sie dort zu verarbeiten.«


  Aber …


  War ich überfordert? Das Klatschen einer Hand? Logisch wie linguistisch betrachtet brauchte man zum Klatschen eindeutig zwei Hände. Eindeutig …


  Die ganze Nacht rannte ich gegen ihre Argumente an.


  Aber …


  Als der Morgen heraufzog, ließ Eins die Schultern hängen, und obwohl man das bei Elefanten nur schwer erkennen kann, entnahm ich seiner Stimme und Haltung, daß er äußerst deprimiert war.


  Zu diesem Zeitpunkt ergriff erstmals Zwei das Wort. Er lispelte nicht. Seine dünne, spröde Stimme hob und senkte sich, während der Rüssel verschlungene Muster vor seinem schiefen kleinen Mund wob. »Der Wille unseres Volkes schuf diese Realität für uns, wo wir getrennt von unseren Körpern existieren konnten. Er trug uns über zahllose Lichtjahre zu diesem eurem Planeten. Der Wille eurer Rasse, die Aufnahme durch nicht mehr als einige tausend eures Volkes, würde uns die Kraft verleihen, auf eurer Realitätsebene weiterzuleben. Wir könnten uns mit Hilfe neuer Körper stabilisieren.


  Aber wir wissen jetzt, daß uns nur wenig Zeit bleibt. Unsere alten Körper haben im Kälteschlaf offenbar zu verwesen begonnen. Von den tausend, die auf diesen Planeten kamen, sind nicht mehr als zehn übrig. Wenn ihr uns die Hilfe verweigert, werden wir sterben, und das Geschenk des Wissens, das wir mitbringen, wird für immer vergeudet sein.«


  Aber …


  Aber in meinem Apartment waren rosa Elefanten.


  Ich schlief ein.


  


  Die Seelen von rosa Elefanten werden aus den Körpern gezerrt, die Körper werden in Kälteschlaf versetzt, nachdem man die Seelen vom Planeten Sowieso im Andromeda-Nebel mit dem Auftrag losgeschickt hat, im Universum nach anderen vernunftbegabten Rassen Ausschau zu halten. Daraus ergeben sich eine Reihe von Problemen: Erstens, wenn der Planet, auf dem sie landen, kein intelligentes Leben trägt, bleiben die Seelen dort gefangen und können sich nicht mehr mit den Körpern vereinen, weil, so sagte Eins, die Seele ihren Antrieb zum transgalaktischen Flug durch den Willen erhält. Und der Wille, so sagte Eins, ist eine Funktion von Körper-Geist und nicht von Geist-Seele.


  Und zweitens: Selbst wenn die Seelen einen Planeten gefunden haben, der von intelligenten Geschöpfen bewohnt ist, und selbst wenn sie mit Hilfe von Geist-Seele ihrer Halbexistenz eine Form verliehen haben, bleibt das Problem, wie sich besagte Seelen an einer Postenkette von Vorurteilen vorbeischleichen können, die den Geist der potentiellen Kontaktperson umgibt. Die Elefanten trafen zu spät auf der Erde ein: Vierhundert Jahre zuvor war die Suche nach dem Heiligen Gral bereits abgebrochen, Robin Hood und all die anderen kleinen Geister und Kobolde hatten dem Neuen Zeitalter Platz gemacht, und Francis Bacon verließ soeben die Universität. Die einzigen Geister, die auf Eins und seinesgleichen ansprachen, waren die Geister von kleinen Kindern, die Gugu und Gaga machten und sich über Elefanten an ihren kleinen Bettchen freuten – Kinder, die bald genug lernen würden, sich nicht vor dem Schwarzen Mann zu fürchten und sich von den Träumen ihrer Jugend zu befreien.


  Ich hatte Eins und Zwei berührt, gerochen, gehört und gesehen, hatte mir von Eins erklären lassen, daß die Seele die Eigenschaften des Körpers annahm, mit dem sie einst in Verbindung gewesen war, und konnte dennoch nicht begreifen, weshalb ich es nicht schaffte, ihn tagsüber zu sehen. »In ein paar Wochen«, erfuhr ich, »wenn uns dein logischer Verstand akzeptiert hat, wirst du uns sehen, wann immer du willst – falls wir gerade in der Nähe sind. Und wenn uns genug von deinen Mitmenschen akzeptieren, wird sich unsere Realität stabilisieren; dann sind wir nicht länger von unseren einstigen Körpern abhängig.«


  Aber …


  »Die ersten von uns verschwanden vor etwa zwanzig Jahren. Bis dahin hatten wir nicht einen verloren.« Als er davon berichtete, begann er mit seinen Vordergliedmaßen zu fuchteln, eine plumpe Geste und doch erfüllt von wilder Verzweiflung. »Dann zack, zack …« Das Wabbeln von fleischigen Armen, ein merkwürdig pfeifendes Grunzen – »Nun sind wir noch zehn. In spätestens vier Monaten gibt es keinen mehr von uns.«


  Vielleicht entsprang der Impuls zum Selbstmord, der mich am nächsten Morgen beim Aufwachen packte, meiner Angst, ich hätte den Verstand verloren. Ich starrte lange Zeit reglos auf die Tür, durch die zwei massige, rosa-purpurne Gestalten in der »Abficht, andere fu überfeugen« – wie Einf fagte – verschwunden waren. Vielleicht steckte auch der Kater dahinter, der mich überfallen hatte, sobald der ›Druck‹ der Elefanten von mir wich. Wie dem auch sein mochte, ich glaube, ich hätte mir das Lebenslicht ausgeblasen, falls ich Besitzer einer Pistole gewesen wäre.


  Oder vielleicht hatte sich die Verzweiflung von Eins ganz einfach auf mich übertragen. Vierhundert Jahre in Connemara, diesem sumpfigen kleinen Winkel von Cromwells Hölle! Und nun sah es so aus, als sei selbst das umsonst gewesen!


  Als Sheila mich mittags besuchte, war der Impuls überwunden, aber ich sah vor meinem geistigen Auge Hunderte armer, kleiner Elefantenseelen, die über Lichtjahre hinweg auf trostlose Planeten verschickt wurden und verzweifelt umherirrten, stets auf der Suche nach intelligenter Konversation.


  »Ich habe deinen Wagen draußen gesehen«, sagte sie. »Allem Anschein nach bist du doch nicht weggefahren.« Sie untersuchte ihre Fotoausrüstung nach Spuren von Gewalt, verursacht im Zustand der Trunkenheit, und seufzte. »Brauchst du die Sachen noch? Nein? Brauchst du sonst etwas?«


  Also erzählte ich ihr die Geschichte. Ich pirschte mich diplomatisch genug heran, aber ehrlich, wie bringt man einem Menschen bei, daß man die Nacht mit einer Herde Rosa Elefanten durchgesoffen hat? Und als ich sie einlud, am Abend vorbeizuschauen und ein Glas mit mir zu trinken, damit ich ihr die Existenz meiner Freunde beweisen könne, wich sie zur Tür zurück. »Nicht schlecht, Dan«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln, das gar nicht zu ihr paßte. »Ich habe mir schon manche Story anhören müssen, wenn mich ein Kerl ins Bett zu kriegen versuchte, aber die hier …«


  Als sie dann bei sich daheim war, wußte sie nichts Besseres, als meinen Bruder anzurufen. Der kam abends von Cork rübergefahren, stapfte beunruhigt durch mein Apartment, fragte, ob ich auch vernünftig äße, sagte mir, daß ich elend aussähe, fand, daß es höchste Zeit für mich sei, das Lotterleben endlich aufzugeben und zu heiraten, und nannte mir einen netten Priester für die wöchentliche Beichte.


  Wie konnte ich nur so blöd sein und annehmen, daß er mir zuhören würde? Schon als Kind schien er immer ganz genau zu wissen, was das Leben so spielte, und später an der Universität hatte er den Unsinn, den die Exzentriker dieser Welt von sich gaben, stets strikt abgelehnt. Nach den ersten paar Sätzen sprang er wieder auf. »Also hatte Sheila doch recht! Mann, bist du ein versoffenes Loch! Du verdienst so ein nettes Mädel wie sie überhaupt nicht.« Und er stieg in seinen Volkswagen und fuhr heim in seine behagliche Apotheke in Cork.


  Evans wand sich verlegen, als ich ihn ins Vertrauen zu ziehen versuchte. Aber er besaß Geistesgegenwart und meinte lachend, so etwas könnte den Lesern gefallen – und er würde es auch im Courier abdrucken, wenn ich es ein wenig aufpolierte und mit den Kommentaren von ein paar gelehrten Klugscheißern versähe. »Aber bring die Fakten nicht durcheinander, Dan! Alkoholiker sehen keine rosa Elefanten, solange sie trinken – erst wenn man ihnen den Stoff zu entziehen versucht. Außerdem glaube ich nicht an die rosa Elefanten. Säufer kriegen alle möglichen Halluzinationen, aber ich kenne keinen einzigen Fall einer klassischen Rosa-Elefanten-Vision.«


  In den nächsten Tagen warfen mir die Kollegen keine mitleidigen Blicke zu, machten weiter ihre Späße, wenn ich vorbeiging, und flüsterten auch nicht hinter meinem Rücken. Als mich aber O’Grady in sein Büro holte, um mir das Fiasko mit Johns aufs Brot zu schmieren, tat er das auf entmutigend menschliche Art. »Da – das sollte Sie ein wenig ablenken«, meinte er und schob mir die Johns-Akte über den Tisch. »Ich gebe Ihnen die Chance, Ihre Schlappe wettzumachen. Heften Sie sich noch einmal an seine Fersen! Wenn es Ihnen gelingt, neue Fakten in Erfahrung zu bringen, dann stehen Sie eine oder zwei Wochen lang auf der ersten Seite.«


  O’Grady tat mir damit keinen Gefallen. Für einen Hintergrundbericht über Johns brauchte man eine Flotte Autos mit gefälschten Kennzeichen, eine Meute Spürhunde und ein Heer von Washington Post-Journalisten. Und selbst dann landete der Artikel vermutlich in der linken unteren Schublade von O’Gradys Schreibtisch, und der Verfasser mußte seinen nächsten Hintergrundbericht über die Modewoche von Ballsbridge tippen.


  Trotz der Dundalk-Affäre, als Johns angeblich seine SAS-Kameraden verraten und in einen IRA-Hinterhalt gelockt hatte; trotz der wiederholten Auslieferungsbegehren der britischen Regierung gegen Ende der Siebzigerjahre; und trotz der hartnäckigen Gerüchte von hartnäckigen SAS-Streifzügen in den Süden, die das Ziel hatten, Johns zu liquidieren – trotz all dieser Dinge hielt sich das Gerücht, daß Johns immer noch für die Briten arbeitete, daß er einer wichtigen Kampfzelle der Engländer oder NATO angehörte, die im Falle eines Atomkrieges gegen irische Einrichtungen vorgehen sollte.


  Ich hatte Johns vor einer Woche in St. Joseph’s aufgespürt, einem dieser Heilsarmee-Heime drunten bei den Docks. Ich fand ihn dort auch wieder. Er hatte einen elastischen Gang und eine aufrechte Haltung, die ihn von den schlurfenden, gebeugten Heimbewohnern deutlich unterschied. Seine Kleider wirkten getragen, aber nicht abgetragen. In der Stadt gingen sie aller Voraussicht nach als lässig durch. Ich folgte ihm in die Stadt, lauerte an einer Ecke, als er an einem Stand Obst kaufte, versteckte mich hinter einer Zeitung, als er Schaufenster betrachtete, und stöhnte laut, als er mir den Arm auf den Rücken drehte.


  »Schon wieder Sie?« seufzte er, als er mich in die Toreinfahrt eines Ladens schob.


  »Blöd, nicht wahr?« Trotz des flammenden Schmerzes in meinem Arm versuchte ich meiner Stimme einen lockeren Klang zu geben.


  Er ließ mich los. »Sie sind zu alt für diese Räuber-und-Gendarm-Spiele. Warum schickt ihr keinen Anfänger los, der Erfahrung im Beschatten von Leuten sammeln muß?«


  »Nun passen Sie mal auf!« sagte ich. »Jeder weiß, daß Sie Marschflugkörper unter Ihrer blutgetränkten Matratze versteckt haben, Hosentaschen-Modelle, mit denen Sie das erstbeste russische U-Boot vernichten werden, das in der Bantry-Bay aufkreuzt. Die britische Regierung weiß es, die irische Regierung weiß es, mein Herausgeber weiß es, und der Frühkartoffel-Korrespondent für Die Irische Landfrau weiß es ebenfalls. Warum weihen Sie nicht auch mich in Ihr düsteres Geheimnis ein? Dann schreibe ich einen Artikel darüber, den mein Herausgeber in den Papierkorb schmeißt, und alle sind froh und glücklich.«


  »Mann o Mann«, meinte Johns kopfschüttelnd. »Nun triefen wir aber vor Selbstmitleid, ja? Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie spendieren mir einen Drink, weil Sie eine Stunde meiner kostbaren Zeit auf dem Gewissen haben, und dabei dürfen Sie sich an meiner Schulter ausweinen.«


  Er bugsierte mich zu einer Bar, die ziemlich voll war, und ich schleppte zwei Whiskys an seinen Ecktisch. Er kippte den einen sofort und reichte mir das leere Glas. »Den zweiten trinke ich langsamer.«


  Und das tat er dann auch. Und er gestattete mir einige Fragen. Und er tischte mir den größten Schwachsinn auf, den man sich nur denken kann. Ich schrieb alles nieder. Zum Henker mit O’Grady! Mir lasteten rosa Elefanten auf der Seele.


  »Und was tut Ihnen weh?« fragte er, als ich das Notizbuch einsteckte.


  »Wollen Sie das echt wissen?«


  Er deutete auf die leeren Gläser. »Sie haben die Sprechstunde bezahlt.«


  Und so erzählte ich ihm schließlich die Elefanten-Mär.


  »Bin ich nun verrückt?« fragte ich, als ich fertig war.


  »Das bezweifle ich.«


  »Sie glauben dran?«


  »Du liebe Güte, nein!« Er lachte. »Aber Sie glauben dran. Ich frage mich, warum. Sie sind nicht dumm, das steht fest, und Sie haben auch nichts davon, wenn Sie mir diesen Käse verzapfen.« Er erhob sich, um die nächste Runde zu holen. »Eines ist merkwürdig«, meinte er, als er wieder zurückkam. »Ich muß da an eine Geschichte denken, die mir mein Großvater erzählte. Von einem jungen Weltkrieg-Soldaten, der auf dem Schlachtfeld durchdrehte. Schien unter Halluzinationen zu leiden. Sah überall Elefanten – selbst nachdem sie ihn aus dem Kampfgetümmel holten und wegen Kriegsneurose in ein Lazarett steckten.«


  »Elefanten?«


  »Ja, ich glaube – obwohl ich’s nicht beschwören kann. Zufall, was sonst? Eine Menge Leute bilden sich die verschiedensten Dinge ein – aus den verschiedensten Gründen. Es muß ein Zufall sein. Außerdem wäre es schade, wenn es Ihnen ähnlich erginge wie dem armen jungen Kerl.«


  »Warum?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, erhängte er sich im Lazarett.« Er runzelte die Stirn. »Ja, das hat mein Großvater erzählt. Knüpfte sich an einem Bettlaken im Lokus auf. Offenbar lebte er noch Stunden – aber er gab keinen Mucks von sich.«


  Ich erschauerte, als ich an meine Gefühle am Morgen nach dem Besuch dachte. Sie waren hier. Die Elefanten waren hier. Und dann: Herrgott, ich bringe mich um! Zunächst hatte ich geglaubt, der Gedanke müßte von den Elefanten stammen, weil er mich so stark packte und weil so wenig Logik dahinterstand. Dann legte sich der Impuls. Jetzt verfolgte ich ihn von neuem, aber er schien nirgendwo hinzuführen.


  »Sie glauben, daß ich an Halluzinationen leide?«


  »Verzeihung, Dan, aber was hatten Sie erwartet? Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?«


  Du sollst mir glauben! Ich will, daß du mir hilfst, andere zu überzeugen!


  Ich sah vor meinem inneren Auge, wie Eins bei unserer nächsten Begegnung enttäuscht in sich zusammensacken würde. Ich habe nichts erreicht. Keiner hört auf mich. Sucht euch irgendwo eine stille, bequeme Ecke, rollt euch zusammen und wartet auf das Ende!


  Der Whisky im Magen und die Angst, die mir die Kehle zusammenschnürte, bedrängten mich. Johns war meine letzte Hoffnung. Er strahlte eine solche Sicherheit aus. Wenn ich ihn bekehren konnte, dann vielleicht, vielleicht …


  »Könnten wir nicht noch bei mir daheim ein Glas trinken?« fragte ich.


  »Ein Glas?«


  »Meinetwegen auch zwei oder drei …«


  »Oder vier.« Er sah mich mit einem nachdenklichen Lächeln an, warf einen Blick auf seine Uhr und klimperte mit den Münzen in seiner Hosentasche. »Sie sind ein Irrer«, sagte er schließlich lachend. »Aber in der letzten Woche wurden keine russischen U-Boote in der Bantry-Bay gesichtet. Ich hole nur rasch meine Elefanten-Büchse, ja?«


  Einer geschafft, ein paar tausend neunhundertneunundneunzig auf der Minus-Seite.


  


  Richard Johns schnarchte im Vollrausch, als Eins kam. »Das hast du sehr gut gemacht, Dan«, sagte Eins. »Ich befürchtete schon, daß uns keiner diese Geschichte abnehmen würde.«


  »Wird er dich sehen?«


  »Es wird für ihn leichter sein, als es für dich war. Weil du uns akzeptierst, hast du uns bereits ein wenig in die Realitätsebene gerückt, in der sich der menschliche Geist daheim fühlt. Und wenn er uns akzeptiert, wird es für den nächsten wieder ein Stück leichter sein.« Er warf einen Blick auf die Batterien leerer Flaschen, und ich glaube, daß er lächelte. »Wie ich sehe, hast du seine inneren Barrieren bereits erheblich unterspült.«


  Aber es vergingen zwei Stunden, und ich opferte eine weitere Flasche Scotch, ehe Johns von Eins Notiz nahm und wieder nüchtern wurde. Beim ersten Mal tastete er ins Leere, als er den Elefanten berühren wollte, aber schließlich stieß er gegen eine feste Oberfläche. »War da nicht die Rede von zwei dieser Typen, Dan? Oder hast du doppelt gesehen?«


  Der Rüssel von Eins wand sich. »Mein Freund wurde abberufen.«


  »Er ist …?«


  Der Rüssel nickte. »Er und ein weiterer. Wir sind jetzt nur noch acht. Und die Mühen, die wir in den letzten beiden Stunden hatten, um den Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, waren nicht gerade dazu angetan, unsere Existenz zu verstärken.«


  Er meinte, wenn sie weiterhin so rasch ›abberufen‹ würden wie bisher, hätten sie höchstens noch ein paar Monate Zeit – »eine zu kurze Frist, um genug Menschen zu einer Rettungsaktion zu überreden«.


  Johns fragte ihn, ob es einen triftigen Grund gäbe, seiner Rasse zu helfen.


  »Unsere hochentwickelte Technik …«, begann Eins.


  »Gut, das hat mir Dan bereits erklärt. Aber diese Technik scheint für euch selbst nicht das beste bewirkt zu haben.«


  »Wir könnten euch in der Erforschung der Inneren Räume unterweisen. Das würde euch eurem Gott näherbringen.«


  Johns lachte, und das klang fast höhnisch. »Besten Dank, mein lieber Schieber«, sagte er. »Von einer Missionstätigkeit halte ich nicht viel. Wir kennen die Spielregeln des Jenseits. Erst werden die Priester kommen und uns raten, den Blick himmelwärts zu richten, et cetera. Haben Sie nichts Handfesteres zu bieten?«


  Eins ließ die Blicke zwischen mir und Johns hin und her schweifen. Ich hatte nicht zu feilschen versucht. Ich dachte bereits, er würde die Frage von Johns übergehen, aber als er zu sprechen begann, schwang in seiner Lispelstimme unterdrückte Befriedigung mit. »Wir besitzen auf unserer Heimatwelt – wenn Körper und Seele vereint bleiben und wir nicht gerade Selbstmordmissionen wie diese hier unternehmen – eine Lebenserwartung von tausend Jahren. Tausend Erdenjahre. Was halten Sie davon, tausend Jahre zu leben, Mister Johns?«


  »Das könnten Sie uns versprechen?«


  »Ihnen und der gesamten Menschheit.«


  Johns stand auf, wanderte fünf Minuten durch das kleine Zimmer, biß sich auf die Unterlippe und murmelte Unverständliches. Als er endlich wieder geruhte, unsere Anwesenheit wahrzunehmen, trat er vor Eins hin, packte dessen unförmige Vorderpfote, schüttelte sie kurz und meinte: »Abgemacht, Ganescha! Jetzt müssen wir nur noch eine Million Menschen impfen!«


  »An die tausend würden reichen.«


  Johns zuckte lässig die Achseln.


  


  Im Laufe des nächsten Monats zog Johns bei mir ein, ich verlor meinen Job, wir wurden dreimal von Untergrundkämpfern überfallen, und Sheila gab ihre Verlobung mit Evans bekannt. Johns verschwand oft ein paar Tage am Stück, und ich hegte den Verdacht, daß er dann seine NATO-Geschäfte abwickelte. Er erzählte mir nichts von seinen Plänen zur Rettung der Elefanten, sondern warnte mich lediglich, Fremde mit Whisky-Märchen von Missionaren aus dem All zu belästigen. »Du nützt ihnen gar nichts, wenn man dich in die Klapsmühle sperrt!«


  Eines Samstags Anfang Februar verlangte er, daß ich Getränke-Vorräte ins Haus schaffte – zwei Dutzend Flaschen Whisky, ein Dutzend Flaschen Wodka und zwanzig Sechserpacks Bierdosen. »Wir geben heute abend eine Party«, verkündete er.


  »Das Zeug reicht aber nicht lange, wenn du ein paar tausend Leute eingeladen hast«, wandte ich ein. »Außerdem ist mein Apartment dafür zu klein.«


  »Sechzehn Leute, Dan.«


  »Sechzehn? Aber …«


  »Paß auf! Ich habe gründlich über die Angelegenheit nachgedacht und während des letzten Monats einige Vorbereitungen getroffen. Wir schaffen es beim besten Willen nicht, ein paar tausend Leute vom Ernst der Lage zu überzeugen. Sobald wir das versuchen, buchten sie uns ein. Also müssen wir unseren Grips benutzen. Angenommen, du willst den Massen ein neues Produkt unterjubeln – wie würdest du vorgehen?«


  »Anschlagtafeln?« meinte ich zaghaft. Eine Vision stieg vor mir auf: Überall in der City von Dublin klebten Plakate mit der Aufschrift Die Rosa Elefanten kommen! Eine zweite Vision: Männer in weißen Kitteln kamen festen Schrittes unsere Straße entlang.


  »Das Fernsehen!« verkündete Johns.


  »Logisch!« pflichtete ich ihm bei. »Vielleicht können wir sogar Arthur Guinness als Sponsor gewinnen – Auch Ihre Dose Guinness hilft einem Rosa Elefanten!«


  »Ich lach mich tot! Aber es gibt in der Tat ein paar Leute, vor denen die Fernsehgesellschaften im Staub liegen. Wir müssen nur einen einzigen überzeugen, dann kriegen wir neben der Sendezeit einen glaubwürdigen Verfechter der guten Sache.«


  »Und an wen hattest du gedacht?«


  »An den Premierminister.«


  »Der hört dir doch nie zu, selbst wenn du bis zu ihm vordringst …«


  »Ich glaube, da bist du auf dem falschen Dampfer«, sagte Johns. »Und du denkst an den falschen Premierminister.« In seinen Augen war ein Leuchten; diese Sache machte ihm sichtlich Spaß. Ich versuchte ihm zu entlocken, wovon er eigentlich redete, und als ich es endlich geschafft hatte, breitete sich ein scheußlicher Druck in meiner Magengrube aus. Ich stöhnte. Die Elefanten hatten nicht die Spur einer Chance. Wir auch nicht. Ich sah die Weißkittel bereits über unsere Schwelle stürmen.


  »Du bist wahnsinnig, Mann, total übergeschnappt! Den britischen Premierminister?«


  »Die Situation erfordert verzweifelte Maßnahmen«, meinte er. »Wir stehen auf der Schwelle eines neuen Zeitalters – von Frieden, Wohlstand und dem Zusammenwirken aller vernunftbegabten Geschöpfe im All. Der einzige Beitrag, den wir leisten müssen, besteht darin, dem britischen PM einen Liter Wodka einzuflößen. Du darfst jetzt nicht kleinkariert handeln, Danny-Boy – es geht um große Dringe!«


  Ich würgte. Johns peinigte mich. Frieden, Wohlstand und Blabla klang aus seinem Munde ganz schön nach Angabe. Was hatte er gegen den britischen Premierminister – mal abgesehen vom Üblichen?


  »Dann sag mir doch, wie du vorgehen würdest!« forderte er mich auf.


  »Sag mir, wie du vorgehen wirst!« forderte ich ihn später am Abend auf, kurz vor Ankunft seiner Partygäste.


  »Wir, Dan«, entgegnete er. »Es muß wir heißen. Wir werden gemeinsam vorgehen.«


  


  Manche kamen einzeln, andere zu zweit oder dritt. Sechzehn bemerkenswerte Männer, bemerkenswert deshalb, weil sie sich alle ähnlich waren. Alle wirkten durchtrainiert und robust, alle waren eins achtzig oder größer, alle befleißigten sich eines breiten irischen Dialekts, und ich hätte geschworen, daß er echt war …


  »He, Paddy, wie geht’s?«


  »Ho, länger nicht geseh’n, Mick!«


  »Was machen die Geschäfte, Seamus?«


  - wenn ich sie nicht alle gleichzeitig gehört hätte. Johns verteilte sie im Raum, und sie harrten schweigsam und entspannt der Dinge, die da kommen sollten. Als die Sitzgelegenheiten vergeben waren, nahmen die Neuankömmlinge auf dem Fußboden Platz.


  Um halb neun warf Johns einen Blick auf seine Uhr und zählte die Anwesenden. »So, Leute, wenn ihr alle bequem sitzt, können wir ja anfangen. Dieser Gentleman hier …« – er deutete auf mich – »wird euch eine Story erzählen. Die Story kommt euch sicher merkwürdig, ja sogar verrückt vor. Aber ihr habt mein Wort, daß sie ab-so-lu-tes Evangelium ist. Uns stört es übrigens nicht, ob ihr uns glaubt oder nicht. Wichtig ist nur, daß wir uns nach der kleinen Story alle die Nase begießen.«


  Eine plötzliche Bewegung ging durch den Raum, als sich die Männer vorbeugten und erstaunt zu murmeln begannen. Er achtete nicht darauf, sondern trat an den Tisch und schlug mit einer triumphierenden Geste die Decke zurück. Der Anblick all der Getränke ließ das Gemurmel verstummen. Lediglich ein junger Kerl sprang mit einem entrüsteten Sir! auf.


  »Halt den Mund, Kleiner, das Ganze ist doch nur ein Jux«, erklärte eine Stimme in einem Gemisch aus Devon- und Kerry-Dialekt.


  »Das ist doch nur ein Jux?« erkundigte sich die gleiche Stimme, als ich mit meiner Geschichte fertig war. Diesmal in reinem Devon.


  Der junge Mann war erneut aufgesprungen. »Sir, ich halte es für besser …«


  »Sie sind nicht gefragt, O’Neill, oder wie immer Sie im Moment heißen mögen«, sagte Johns.


  »Sir …«


  »Halten Sie den Mund, O’Neill! Oder muß ich Sie an meinen Rang erinnern? Wie lautet unser Schwur? Liebe, Ehre und Gehorsam bis in den Tod!«


  »Wenn ich das alles recht verstanden habe«, faßte Devon zusammen, »dann sollen wir auf Kosten dieses Gentleman hier einen heben, ja? Gut! Dagegen ist doch nichts einzuwenden, Jungs, oder?« Ein gedämpfter Chor Ganz und gar nicht! stützte ihn. »Aber selbst in diesem Fall halte ich Flankenschutz für angebracht. Ich meine, so wie ich es sehe, sollte einer von uns nüchtern bleiben, oder?«


  Johns sah mich an, zuckte die Achseln, und ich nickte. Gerechterweise muß man sagen, daß O’Neill oder wie immer er heißen mochte, keinerlei Widerspruch erhob, sondern die Hacken zusammenklappte, als wollte er salutieren, und sich an die Wohnungstür zurückzog. Als er sie öffnete, um einen Blick nach draußen zu werfen, kam Eins herein. O’Neill bemerkte ihn nicht; keiner außer mir bemerkte ihn. Nicht einmal Johns wußte, daß er bereits da war und auf den geeigneten Moment der ›Materialisierung‹ wartete. Inzwischen konnte ich Eins auch ohne Alkohol sehen, sobald er in der Nähe war.


  Eins plauderte mit mir, während die anderen sich der ernsten Aufgabe widmeten, mit den Flaschen aufzuräumen. Gelegentlich warfen sie mir einen Blick zu und zogen die Augenbrauen hoch, weil sie meinten, daß ich Selbstgespräche führte. Aber wie hat er es geschafft, den Käpten zu überzeugen? Johns ist doch kein dämlicher Paddy! Nun, ich war harmlos und der Schnaps umsonst.


  »Glaubst du, er schafft es?« fragte Eins.


  »Er glaubt, er schafft es. Nahm an einer harten Ausbildung teil, als er sich in den Sechzigerjahren der SAS anschloß. Dazu gehörten unter anderem das Erstürmen und die Verteidigung des Regierungssitzes. Nur ein Kriegsspiel, wie sie damals dachten. Er machte bei einem arabischen Angreifertrupp mit. Behauptet, daß seine Seite gewann und die Downing Street mit einer Handvoll Leute besetzt hielt. Und das, obwohl Hausnummer Zehn durchaus realistisch nachgebildet war.«


  »Die anderen?«


  »Meist jünger und natürlich nicht alle Ex-Angehörige der SAS. Aber auch die anderen Sicherheitsdienste erhielten in den letzten Jahren eine gründliche Schulung, kein Wunder bei all den Pannen in den Ministerien und Privatpalästen. Johns rechnet mit insgesamt dreißig Mann – er glaubt, daß er drüben ein weiteres Dutzend anheuern kann – und dreißig reichen aus, um den Amtssitz des Premierministers zu erobern.«


  Gegen ein Uhr sahen sie so aus, als könnten sie nicht mehr viel reinquetschen. Sie hatten im übrigen soviel verschüttet und von sich gegeben, daß mein Apartment an ein Schlachtfeld erinnerte. Aus einer Ecke erschollen heisere Gesänge, und Mrs. Corish war heraufgekommen und hatte gedroht, die Polizei zu holen. O’Neill gab ihr allerdings Rätsel auf. Er hielt eisern die Stellung an der Tür, hatte die Schußhand in der Manteltasche geballt und schien den Tränen nahe, als sie ihn fragte, ob er vielleicht ein IRA-Mann sei. Er sah hilflos zu Johns hinüber, doch der war betrunken von ihrem trockenen Scherz ebenso aus der Fassung gebracht wie O’Neill. Engländer haben keinen Sinn für irischen Humor.


  Kurz nach eins ähnelten sie dann wieder einer passablen Truppe. Sie waren nüchtern und leise verwirrt. O’Neill beobachtete, wie einer nach dem anderen zu sich kam, die Möbel anstarrte und Selbstgespräche zu führen begann. Sein Mund stand weit offen, und seine Hand umklammerte fest den Türgriff: Wenn dieser Wahnsinn ansteckend war, dann mußte er sich zur Flucht bereithalten.


  


  Am ersten Mittwochabend im März traf ich mich mit Johns in einer Bar in Camden Town. Er hatte Eins und drei weitere Elefanten mitgebracht, die letzten Überlebenden des Expeditionschors von Andromeda. Vier Seelen waren im Laufe des Monats Februar abberufen worden. Die letzten drei hatte Eins aus verschiedenen Teilen der Welt zusammengetrommelt, damit sie ihn beim historischen Sturm auf die Downing Street unterstützten.


  Ich fand es ungemütlich, in einer überfüllten Bar zu sitzen und Kriegsrat abzuhalten. Obwohl ich versuchte, nicht hinzusehen, versetzte es mir jedesmal einen Stich, wenn ein betrunkener Fremder auf dem Weg zu den Toiletten durch einen rosa Elefanten stolperte oder ein Neuankömmling unseren Freunden aus dem All den Stuhl unterm Hintern wegzog.


  »Ist das Ihr Platz, Mister?«


  »Nein.«


  »Sitzt da schon jemand?«


  »Äh …«


  »Na, dann vielen Dank.«


  Einer der Elefanten folgte seinem Stuhl zu einem anderen Tisch und setzte sich zusammen mit dem Gast darauf. Der Anblick machte mich wirr und schwindlig, und so wandte ich mich ab. Fünf Minuten später weckte ein Schrei erneut meine Aufmerksamkeit. Ich sah, wie der Mann aufsprang und beide Hände an die Schläfen preßte. Der Elefant gesellte sich wieder schwerfällig zu uns. Seine Rüssel-Fasern bewegten sich verspielt.


  So lungerten die Elefanten herum und nahmen die Bar-Atmosphäre in sich auf, aber das waren sie nach so langer Zeit an den Tränken der Menschheit zweifellos gewohnt. Eine Country- und Western-Band schirmte unsere Unterhaltung gegen neugierige Lauscher an den Nebentischen wirksam ab.


  »Alles glatt gegangen?« erkundigte sich Johns. Er war bereits drei Wochen vor mir nach England abgereist.


  »Klar.« Mit Ausnahme eines dreistündigen Aufenthalts in Holyhead, weil den Zollbeamten ein Kleinbus mit Unmengen von Whisky, zehn Engländern und einem Iren als höchst verdächtige Kombination erschienen war. Aber weder sie noch die Sicherheitsbeamten von Holyhead wußten so recht, welche Gefahr wir nun für das britische Volk darstellten, und außerdem konnten sie schlecht zehn britische Paßinhaber nach Irland deportieren. »Die meisten der zehn Männer können unsere Freunde inzwischen übrigens auch ohne Alkoholkonsum sehen. Wir haben seit deinem Aufbruch fleißig geübt. Die Getränkerechnung ist enorm.«


  Johns lachte. »Eins hat mir von euren Anstrengungen berichtet. Einen Monat lang mit zehn Säufern unter einem Dach – du verdienst eine Medaille!«


  »Vielleicht kriege ich eine, wenn wir die Sache hinter uns haben.«


  »Übermorgen«, flüsterte er mit Verschwörermiene. »Das Kabinett tritt zu einer Vollversammlung zusammen. Ich kenne die Einteilung für morgen nachmittag, und das Zeug liegt bereit.« Wieder kam mir zu Bewußtsein, daß Johns seine Rolle voll genoß. Aber ein Mann, der seine berufliche Karriere auf der Bereitschaft zum Töten aufbaut, besitzt wohl irgendwo einen Knick im Charakter. Und Johns war und blieb nun mal Soldat.


  In diesem Moment kam mir erstmals der Gedanke, daß mir bei intensivem Nachdenken vielleicht eine weniger extravagante Lösung des Elefantenproblems eingefallen wäre. Aber ich hatte Johns von Anfang an als den besseren Organisator akzeptiert, und als er dann seinen Plan verkündete, hatte Eins ihn ganz begeistert aufgegriffen.


  »Wird es Tote geben?« fragte ich.


  »Nicht, wenn wir es irgendwie vermeiden können.«


  Nein, vermutlich gab es keine Toten. Wozu auch, wenn die Macht und die Gelegenheit zum Töten eine ebenso große Drohung darstellte wie das Töten selbst? Und falls es doch zu Pannen kam … Was war schon ein kleiner Tod gegen das weit offene Universum und ein Stück Unsterblichkeit für die gesamte Menschheit? »Mich braucht ihr nicht, oder?«


  »Wir brauchen jeden, der Kontakt mit uns aufnehmen kann«, erklärte Eins. »Je mehr Leute uns helfen, desto rascher überzeugen wir das Kabinett – und desto weniger Menschenleben sind in Gefahr.«


  »Ich werde keine Waffe tragen«, sagte ich. So leicht, nicht wahr, lernt man den Jargon des Tötens.


  »Nein. Nein, das ist nicht nötig«, pflichtete Johns mir bei. Und er lachte erneut, ein verrücktes, widerhallendes Lachen, laut genug, um die Blicke der anderen Gäste auf uns zu lenken. »Nein«, sagte er schließlich, »du wirst an diesem Tag unser Barkeeper sein.«


  


  Am Tag darauf schlenderten um zehn vor drei etwa zwanzig Mann auf Whitehall zu und mischten sich unter die Schar von Touristen, Polizisten und Sicherheitsbeamten in Zivil. Um fünf vor drei sollte der Lieferwagen mit dem Alkohol eintreffen.


  »Wenn er unterwegs nicht aufgehalten wird«, sagte ich.


  »Selbst dann schaffen sie es«, entgegnete Johns. »Die Männer verstehen sich auf ihr Geschäft.«


  »Aber hier kann es zu einem Schußwechsel kommen, wenn jemand Widerstand leistet. Und was geschieht dann mit all den Menschen?«


  Wir bogen in die Downing Street ein. Eine Schulklasse marschierte in Reih und Glied vor uns her. Ein Elefant stand neben zwei Polizisten an der Ecke.


  »Eins glaubt, daß er dieses Problem bewältigen kann. Es sind genug von uns in der Nähe, um ihm Substanz zu verleihen. Er wird jeden, der uns in die Quere kommt, durch eine Gedankenexplosion ausschalten.«


  Gedankenexplosion! Sie hatten bereits einen Namen dafür, einen Namen, der sich unter TAKTIK einordnen ließ und der Waffe ihren Schmerz nahm. Ein Name, den zwei Verschwörer ausgeheckt hatten. Johns und Eins. Sie verstanden sich gut, die beiden. Der Killer und der … der was? Was war Eins? Die Hand, die allein klatschte? Oder die Hand, die allein zudrückte? Johns? War er ein Killer? Gedankenexplosion! Was machte ich eigentlich hier?


  Der Barbesucher, der mit einem lauten Schrei aufsprang. Ein Elefanten-Spaß? Ein sanftes Kitzeln mit einem Gedankenstrahl? Oder eine schwächere Detonation als gewohnt, weil nur zwei von uns in der Nähe waren, um ihn in unserer Realität zu stabilisieren?


  »Schau nicht so elend drein, Dan! Schließlich ist das alles dein Verdienst.« Er plauderte entspannt und fröhlich, während wir dahinschlenderten. Das Abenteuer lag gleich um die Ecke. »Du warst ihr Tor in unsere Welt. Du brauchst nicht mehr an Selbstmord zu denken.«


  »Selbstmord?« Selbstmord? Du liebe Güte, ja! Wie hatte ich diesen Drang vergessen, mit allem Schluß zu machen? Er war so überwältigend gewesen …


  Und der junge Soldat, der sich an seinem Bettlaken aufgeknüpft hatte und ganz langsam, ganz lautlos gestorben war? Um das Tor zu schließen?


  Plötzlich war es wichtig für mich. Vor uns lag der Amtssitz des Premierministers. Um mich Fragen und Wortfetzen, das Klicken von Fotoapparaten, eine Menschenmenge, die nach vorn deutete und gegen die Seilabsperrungen drängte. Von hinten würde der Lieferwagen kommen und noch mehr Leute mit Waffen bringen. Es würde Tote geben – keine tausend Jahre Leben für die Getroffenen! Und ich wußte, daß es irgendwo in meinem Gehirn einen Grund für diese Panik gab. Ich versuchte die Bilder und Laute ringsum wegzuschieben und mein Gedächtnis zu durchforschen.


  »Wissen Sie auch, daß Sie letzte Nacht etwas Entsetzliches geschrieben haben, Mister McCoy?«


  Ich wußte es.


  Ich packte Johns am Arm und riß ihn herum. »Hör zu, Mann! Hör mir zu! Wir müssen die Sache stoppen, wir müssen weg von hier. Wir sind …«


  In diesem Moment traf sie mich. Die Gedankenexplosion! Sie jagte heiß durch meinen Körper, suchte sich Wege nach außen. Verbrannte mich, ließ mich erstarren, vernichtete jedes Atom, das ich war. Und ich spürte das Wesen, das in meinem Innern saß, das an mir zerrte, mich zusammenpreßte. Erkannte es, dachte seine Gedanken. Versuchte seiner Wut zu entfliehen. Kannte es, wie es mich kannte.


  Dann war der Schmerz wie nie gewesen, und ich lag auf dem Pflaster, und Johns bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge, zielte, schoß. Zwei Männer hatten den Eingang von Nummer Zehn erstürmt. Sie standen in drohender Haltung da, zu ihren Füßen Tote in blauen Uniformen. Männer rannten auf den leergefegten Platz vor dem Regierungssitz; einige ließen sich auf die Knie fallen und hoben ihre schweren Waffen. Der Lieferwagen, von Schüssen durchlöchert, lehnte schief am Randstein. Die Hecktüren standen weit offen. O’Neill wankte mit einer schweren Kiste vorbei. Elefanten verschwanden durch das Portal von Nummer Zehn.


  Menschen fielen zu Boden. Kinder schrien. Das häßliche Rattern von Maschinengewehren.


  Ganz nach Plan. Ich war nicht Soldat genug gewesen, um diesen Plan zu entwerfen. Und nicht Mann genug, um Fragen zu stellen.


  Ich rappelte mich auf und rannte los, fort von Whitehall.


  


  In Heathrow hörte ich die Meldung, daß der Regierungssitz von einem militärisch geschulten Terroristen-Kommando überfallen worden war. Die Täter hatten sich im Innern verschanzt und alle Kabinettsmitglieder in ihre Gewalt gebracht. Ich mußte in Orly zehn Stunden auf meinen Flug nach Tripolis warten. In dieser Zeit sah ich den Fernsehauftritt des Premierministers. Er setzte die Welt mit knappen Worten davon in Kenntnis, daß eine Gesandtengruppe aus den Tiefen des Raums eingetroffen sei, um in Großbritannien das große Ereignis der Begegnung zu feiern. Beiläufig erwähnte er den bedauerlichen Tod von einigen tapferen Sicherheitsbeamten, die aufgrund einer bedauerlichen Kommunikationspanne leider versucht hatten, sich unseren Brüdern von den Sternen mit Waffengewalt entgegenzustellen.


  Es reichte, wenn ein winziger Prozentsatz der Londoner Bevölkerung den Ruf der Fremden vernahm, und in der Menschenmenge rund um Whitehall gab es immer genug Betrunkene, die ihr Inneres weit öffneten. In Kürze würde Eins mit seinen Gefährten erscheinen. Diesmal für immer.


  Diesmal bekamen sie ihren Prozentsatz.


  Ich hatte in Orly und auf dem Flug nach Tripolis viel Zeit zum Nachdenken. Ich versuchte mich damit zu trösten, daß ich nichts hätte verhindern können. Zwei war ein grausames Geschöpf gewesen – und dumm obendrein. Er konnte nicht widerstehen, mich mit seiner Waffe einzuschüchtern, obwohl er wissen mußte, daß ein so enger Kontakt Spuren seiner Denkweise und seines Charakters in meinem Innern hinterlassen würden. Die Eindrücke waren nicht so tief, daß ich sie sofort identifizieren konnte, aber mit der Zeit bahnten sie sich einen Weg durch mein Unterbewußtsein. All die Lügen über friedliche Botschafter, über das Geschenk des Fortschritts, über die Beeinflussung ihrer Opfer.


  Und die Wahrheit über die Riesenhorden auf ihrer Heimatwelt, die dem Kontakt entgegenfieberten. Über eine Welt, auf der es von Leben wimmelte. Eine Welt, deren Bahn Jahr für Jahr ein Stück näher an die Sonne heranführte. Eine Welt, die zum Tode verurteilt war. Über ein Volk, das nicht sterben wollte, solange es fruchtbare Planeten im Universum gab, Planeten, die sich erobern ließen von Elefanten.


  Eins und Zwei hatten mir den Selbstmordgedanken nicht eingegeben; sie hatten ihn unterdrückt, und sie hatten auch versucht, das Wissen zu unterdrücken, das ich durch ihren Leichtsinn besaß. Ich war ihr Tor zur Erde, und ich sollte dieses Tor nicht wieder verschließen, wie es der junge Soldat getan hatte.


  Ich sah die Fernsehansprache von Eins in meinem Hotelzimmer in Tripolis. Er war stabilisiert. Er lud die ganze Welt ein, das Geschenk des langen Lebens und des Glücks zu feiern. Er war kein schlechter Redner, trotz seines Lispeins und trotz seines Connemara-Akzents.


  Wenige konnten der freundlichen Aufforderung widerstehen: Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war ein Großteil der nichtislamischen Welt total betrunken. Und als die Nüchternheit wieder einkehrte, sah sie voller Entsetzen, wie Tausende und Abertausende von rosa Elefanten ringsum aus dem Nichts auftauchten. Sie betrachtete verwirrt die neuen Embleme auf den öffentlichen Gebäuden und geriet in hilflosen Zorn, als die Elefanten damit begannen, die Menschen einzukesseln und aus den Städten zu vertreiben.


  Und ich, der Judas, das Tor der Fremden, war ein Vollidiot. Ich hatte geglaubt, ich könnte ihnen entrinnen, wenn ich in ein islamisches Land reiste. Aber es gab kein Entrinnen. Ein paar Tage unter dem Einfluß der neuen Realität … Die Araber sahen sie auf ihren Bildschirmen, akzeptierten sie als Wirklichkeit – und inzwischen wandern die Elefanten auch hier durch die Straßen.


  Hin und wieder krachen Schüsse. Einige Araber wollen die neue Ordnung nicht anerkennen. Und jetzt ein lautes Schreien. Gedankenexplosion! Ein grauenhaftes Wimmern aus dem Zimmer neben mir. Ein Gewehr poltert auf die Straße hinunter. Ein junges Mädchen stürzt zu Boden und preßt beide Hände an die Schläfen.


  Jetzt spürt der Gedankenstrahl mich …
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  Von den hundertvierunddreißig Teilnehmern der Expedition zum Kugelsternhaufen M 55 kehrten nur drei zur Erde zurück.


  Zweiundneunzig verschlang auf ewig der blaue Dschungel des Planeten Kloto 4. Am dreiundvierzigsten Tag des Aufenthaltes auf diesem Himmelskörper, als es schien, daß den Menschen von den dortigen Mikroorganismen keine Gefahr drohe, starben innerhalb weniger Stunden alle Teilnehmer der Planetenerkundungsmission.


  Zweiundzwanzig Tage später brach unter der Mannschaft des Mutterschiffes eine Epidemie aus. Sie verschonte niemanden, doch hatten diesmal drei Fälle keinen tödlichen Ausgang. Das Virus der klotonischen Lähmung hinterließ jedoch dauerhafte Spuren im Organismus zweier Teilnehmer der unglückseligen Expedition. Das Licht des Kugelsternhaufens M 55 braucht neunzehntausend Jahre bis zur Sonne. Das interstellare Raumschiff durchflog fast die ganze Strecke mit einer Geschwindigkeit knapp unter der Lichtgeschwindigkeit.


  Während die Uhren des interstellaren Raumschiffs Wochen anzeigten, verflossen auf der Erde Jahrhunderte … Für Rost, Mia und Helia dauerte die Expedition zu M 55 fünf Jahre. Für die Erdbewohner vergingen in dieser Zeitspanne dreihundertzweiundachtzig Jahrhunderte. Darüber gaben sowohl theoretische Berechnungen wie auch Veränderungen in den relativen Sternkonstellationen Aufschluß.


  Die ersten Radiosignale aus dem Sonnensystem fing Helia in den letzten Monaten des Abbremsens auf, in einer Entfernung von elf Milliarden Kilometern von der Sonne. Sie erinnerten an telemetrische Meldungen, doch kein Computer konnte ihren Inhalt entziffern.


  Die Beobachtungen und Messungen zeigten, daß in der physischen Struktur des Sonnensystems Veränderungen eingetreten waren, die man nur als Folge bewußten Handelns denkender Wesen erklären konnte. Venus und Merkur kreisten nicht mehr als Einzelplaneten auf ihren separaten Bahnen, sondern waren in einen Doppelplaneten verwandelt, dessen Komponenten wie Erde und Mond um einen gemeinsamen Massenschwerpunkt kreisten. Der Mars hatte vier neue Monde gewonnen, die im eigenen Licht leuchteten. Dafür war in der Nähe der Erde, selbst dann nicht, als sich die Entfernung zum Heimatplaneten auf einige Millionen Kilometer verkleinert hatte, keiner der großen künstlichen Satelliten zu bemerken, die gegen Ende des 20. Jahrhunderts den größten Stolz der Menschheit dargestellt hatten. Anscheinend erforderte das gegenwärtige Niveau der Technik nicht den Bau von Stützpunkten für kosmische Flüge. Es war kaum anzunehmen, daß auf der Erde geologische Kräfte am Werk gewesen waren. Die Ostsee, das Mittelmeer und das Schwarze Meer waren verschwunden, und an ihrer Stelle konnte man bei starker Vergrößerung ein feines Netz von Kanälen und künstlichen Seen erblicken. Einst gelbe Wüstenbereiche waren jetzt von Grün bedeckt.


  Und doch …


  Im Bild des Heimatplaneten lag etwas Beunruhigendes … Mia machte darauf aufmerksam. Unbeweglich in ihrer Koje liegend blickte sie auf den Bildschirm, auf dem die Sichel der Erde in bläulichem Glanz schimmerte. Als die Ausmaße dieser Sichel den Rahmen des Bildschirms sprengten, konnte man auf der beleuchteten Seite des Planeten in den Zwischenräumen der Wolken die dunklen Flecken der großen Städte wahrnehmen. Solche Städte waren wohl hundertfach dazugekommen! Und doch … In dem Augenblick, da sie im Schatten versanken, suchte man vergeblich den Glanz der nächtlichen Lichter. Undurchdringliche Dunkelheit bedeckte die Kontinente.


  


  Die erste Tonverbindung und schließlich den ersten Bildempfang gab es erst gegen Ende der Reise. Aus dem Lautsprecher strömten jedoch nicht die Worte der erwarteten Begrüßung. Eine trockene Instruktion bezüglich der letzten Phase des Fluges, ein Befehl zur Umstellung des automatischen Piloten auf Fernsteuerung, und das war alles. Die Sätze, die mit matter farbloser Stimme gesprochen wurden, hatten eine bizarre, sehr zusammengedrängte, wenn auch richtige Syntax.


  »So spricht doch kein Mensch, das ist ein Automat«, bemerkte Helia. Damals stieg in Rost erstmals der Verdacht auf. Auf dem Fernsehschirm war keine Menschenseele zu sehen. Das einige Male wiederholte Bild zeigte den Verlauf ihrer zukünftigen Landung. In der letzten Flugphase sollte das Schiff auf der Erde von sechs Maschinen unterstützt werden, die an flache Teller erinnerten. Obwohl die Ausmaße dieser Teller, die keinerlei Anzeichen von Fenstern oder Beobachtungskuppeln zeigten, riesig waren, war zu bezweifeln, daß sie von Menschen bemannt waren. Natürlich mußte man, da der zukünftige Verlauf der Ereignisse gezeigt wurde, mit gestellten Aufnahmen und Simulationen arbeiten, doch machte das Bild den Eindruck einer Realität, die unmittelbar von der Kamera eingefangen wurde.


  Schließlich kam aus dem Lautsprecher die lakonische Frage: »Warum nicht alle?«


  Sie verstanden nicht, worum es ging. Auf ihre Fragen erfolgte lange Zeit keine Antwort.


  »Warum nur drei?« drangen endlich die Worte aus dem Lautsprecher, und auf dem Bildschirm erschien der Ausschnitt eines alten Films, der die letzten Augenblicke vor dem Start der »Helios« zeigte. Sie sahen wieder die Gesichter der toten Gefährten. Ein unbekannter Sprecher verlas mit monotoner Stimme die Liste der Namen und Funktionen.


  Warum fragte man sie nicht auf eindeutige und einfache Art, was mit den anderen Teilnehmern der Expedition geschehen war? Die Kargheit der Worte, die bis zum Absurden ging, dann wieder der Rückgriff auf völlig überflüssige Anschauungsmittel, die vielleicht bei der Verständigung mit Vertretern anderer Zivilisationen angebracht waren, doch nicht bei Menschen untereinander.


  Helia zeigte kurz die tragische Geschichte der Expedition. Als sie den kritischen Zustand Mias und Rosts erwähnte, wurde die Verbindung unterbrochen.


  An diesem Tag empfingen sie keine Sendung mehr. Sie verloren sich in Vermutungen. Ihnen fiel eine relativ einfache Lösung des Rätsels ein, doch lehnten sie sie voller Angst ab und suchten starrsinnig nach einer anderen, und sei es eine, die sich auf künstliche und irreale Hypothesen stützte.


  Nur nicht das!


  


  Rost konnte in dieser Nacht nicht einschlafen. Er hatte quälende Alptraumbilder einer Erde vor Augen, auf der es keinen Menschen mehr gab … eine ferne fremde und schreckliche Erde.


  Am Morgen hielten es seine Nerven nicht mehr aus. Mühsam schleppte er sich in die Radiozentrale und rief die Erde.


  Nach einer langen Wartezeit meldete sich die Kontrollfrequenz.


  »Was wollt ihr?«


  Drei kalte, abweisende Wörter.


  Rost dämpfte das Zittern seiner Lippen und fragte ohne Umschweife:


  »Mit wem spreche ich? Mit einem Menschen oder einer Maschine?« Eine Weile Schweigen. Dann wieder zwei Worte, ausgesprochen in dem gleichen Tonfall wie vorher.


  »Verstehe nicht.«


  »Sind Sie ein Mensch? Genau wie ich?«


  »Nein.«


  Er wußte, daß die Antwort so ausfallen würde, und dennoch …


  Er sank schwer in den Sessel zurück. Er fühlte den Schmerz in den Schläfen.


  »Wie seht ihr aus? Zeigt euch!« hörte er hinter sich die Stimme Helias.


  Sie stand in der Tür und blickte voller Angst auf den toten Bildschirm.


  »Kann man euch sehen? Zeigt euch!«


  Wieder Stille. Anscheinend befand sich der Gesprächspartner in einer Entfernung von mehreren hundert Kilometern, wahrscheinlich auf Erde oder Mond.


  »Wen?« lautete die überraschende Frage.


  »Na, Sie doch! Wir wollen Sie sehen!«


  »Das ist nicht erlaubt«, kam die Antwort nach einigen Sekunden.


  »Warum wollen Sie uns nicht zeigen, wie Sie aussehen? Wer erlaubt es Ihnen nicht? Haben Sie Angst vor uns? Fürchten Sie, uns mit Ihrem Aussehen zu erschrecken? Keine Angst, wir sind einiges gewohnt! Wir fürchten uns nicht vor der Wahrheit!«


  Voller Spannung warteten sie auf die Reaktion.


  »Zeigt den Gedanken …«, bekamen sie endlich als Antwort zu hören. Was verbarg sich hinter diesen Worten? Sollte das eine Metapher sein? Helia gab sich noch nicht geschlagen.


  »Sie sind doch irgendwo? Handelt es sich um eine Struktur, in der die Impulse umlaufen? … Zeigen Sie uns diese Struktur, zumindest die äußere physische Gestalt, in der sie steckt.«


  Längere Zeit verstrich.


  »Bruchstücke!« Nur dieses eine Wort drang aus dem Lautsprecher. Gleichzeitig erschien auf dem Bildschirm ein Mosaik gelber und schwarzer Flecken.


  Das Bild begann zu verschwimmen.


  Die Kamera erfaßte immer weitere Gesichtsfelder. Die Ausmaße der Flecken und die Entfernungen zwischen ihnen verringerten sich sehr rasch, schließlich verschmolzen die gelben und die schwarzen Punkte zu einer einheitlichen glatten Fläche, die einen blauen Farbton annahm. Diese Fläche begann sich zu erweitern und Kugelform anzunehmen. Sie erblickten ein birnenförmiges Gebilde, ein zweites, drittes, zehntes … Manche dieser Gebilde sahen aus, als schwebten sie aufgehängt in der Luft, andere stützten sich auf lange, zu einer Spirale gebogenen Stäben.


  »Gibt es noch Menschen auf der Erde?« fragte Rost verzweifelt.


  »Ja.«


  »Wir wollen sie sehen!«


  »Ihr werdet sie auf der Erde sehen.«


  »Nein, zeigt sie uns jetzt! Hier auf dem Bildschirm!«


  Das Bild flackerte und verschwand. Das Grün eines Palmenparadieses füllte den Bildschirm aus. In dieser Natur, im Sonnenglanz gebadet, ruhten auf einer künstlichen kugelförmigen Erhebung unter einer durchsichtigen Kugel zwei menschliche Wesen.


  Es waren mit Sicherheit ein Mann und eine Frau. Obwohl sehr harmonisch gebaut, beleidigten sie den ästhetischen Geschmack durch die Ähnlichkeit in den anatomischen Proportionen: der Mann war etwas zu weiblich, die Frau zu männlich; ungewöhnlich üppiges Haar, bei beiden auf die gleiche Art und Weise frisiert, wie zwei flache Kugeln rechts und links des Schädels, verwischten die Unterschiede noch weiter. Winzige magere Gesichter mit dunkler Haut, wulstige Lippen und stark hervortretende Backenknochen spiegelten die Verschmelzung aller vor Jahrhunderten existierenden Rassen zu einer.


  Im ersten Augenblick kamen sie Rost ganz nackt vor, doch als er Helia darauf aufmerksam machte, verneinte sie das und meinte, daß sie deutlich eng anliegende silberschimmernde Kleider sähe. Beim weiteren Anstarren des Bildschirms begann er wirklich so etwas wie die Umrisse von Kleidern zu sehen, doch schienen sie ihm eher eine dünne Schicht aus milchigem Nebel zu sein, der den Körper bedeckte, als ein metallischer Kunststoff. Anfänglich maßen sie diesem Umstand allerdings kein großes Gewicht bei, waren sie doch mit allem beschäftigt, was sich auf dem Bildschirm abspielte.


  Der Mann und die Frau lagen mit halbgeschlossenen Augen da. Sie schienen an diesem heißen Tag in der paradiesischen Natur, die für sie wie geschaffen war, damit sie so, ohne die Umwelt wahrzunehmen, vergessen konnten, sorglos zu schlummern.


  »Ob diese Menschen … leben?« fragte Helia voller Bangen.


  Rost verspürte einen unangenehmen Krampf in der Kehle.


  »Glaubst du, daß sie …«, flüsterte er und brach ab.


  Der Mann bewegte sich. Rost bemerkte, wie er die Hand auf den Arm der Frau legte, dann streifte er die Innenfläche der Umhüllung und hob den Kopf. Seine Augen waren aber weiterhin geschlossen, und sein Gesicht war gleichgültig, ohne jeden Ausdruck. Helia ging einige Schritte bis zum Bildschirm vor, trat aber dann zurück und setzte sich neben Rost auf die Stuhllehne.


  »Können wir mit ihnen reden?« fragte sie und verbarg nur mit Mühe ihre Unruhe.


  Wieder nur ein Wort als Antwort:


  »Redet!«


  Rost drückte nervös Helias Hand.


  »Warum lügen sie? Weshalb widerspricht er sich selbst?« zischte er durch die Zähne. »Vor kurzem hat er noch etwas anderes gesagt.«


  »Zeigt die Städte!« warf Helia mit Nachdruck ein.


  Das Bild verschwamm und verschwand. Anstelle des Palmenhains erschienen breite, gerade Straßen. Aber waren es Straßen? Schwer zu sagen. Bürgersteige oder Menschen waren nirgends zu sehen.


  Die Maschinen herrschten hier uneingeschränkt. Durch die hohen, turmähnlichen Bauten in einfacher strenger Architektur fuhren in allen Richtungen Hunderte von Fahrzeugen. Oft flogen sie durch die Luft, gleichsam übereinander springend. Manche wichen ab und verschwanden im Innern von Tunnels tief unter der Erde.


  Fahrzeuge und Häuser hatten weder Türen noch Fenster. Ihre Wände waren milchweiß, für das menschliche Auge undurchdringlich.


  Rost senkte den Kopf immer tiefer und tiefer.


  »Nein! Nein! Genug!«


  Er fühlte die weiche Berührung der Finger Helias auf den Haaren.


  »Beruhige dich … Noch wissen wir nichts.«


  »Was wissen wir nicht?! Genügt dir das nicht?« er wies auf den wieder unbeweglichen Bildschirm. »Was haben sie mit den Menschen gemacht? Oder eher, was haben die Menschen mit der Menschheit gemacht?!«


  »Also, du vermutest …«


  »Kann man hier überhaupt irgendwelche Illusionen haben?«


  »Diese beiden waren doch Menschen!«


  »Menschen? Kann man gedankenlose Wesen, die unter Glas in Museen oder Zoologischen Gärten vegetieren, Menschen nennen?«


  »Du ziehst deine Schlüsse allzu übereilt. Erinnerst du dich, wie dieser Mensch vorhin die Hand erhoben hat? Ich bin überzeugt, daß seine Finger dieses vermeintliche Glas durchdrungen haben.«


  »So ist es dir vorgekommen! Ja, so wie diese silberne Kleidung …«


  »Ich habe ihn nicht gesehen!«


  »Nicht gesehen? Ist es möglich, daß zwei Personen, die gleichzeitig denselben Bildschirm beobachten, jede etwas anderes sieht?«


  »Da hast du den Beweis!« warf er mit bitterem Triumph ein. »Sie versuchen, uns irrezuführen! Es ist alles eine Fiktion! Diese Menschen … diese Natur … Ich habe keine Illusionen mehr, daß die Herren über die Erde, bestimmt auch über das ganze Sonnensystem, keine künstlichen Wesen sind! … Ich bin sicher, daß diese Wesen dem Menschen überlegen sind und ihn sich unterworfen haben. Willst du nicht verstehen, daß diese Städte kein Produkt menschlicher Zivilisation und Kultur sind? Daß es sich um eine Zivilisation von Robotern handelt?!«


  »Was du nicht sagst!«


  »Kannst du noch daran zweifeln? Erinnerst du dich? ›Eine übermäßige Organisation des Lebens unter den Bedingungen der Vollautomatisierung muß einen Zustand der Unterordnung des Menschen unter die Maschine herbeiführen?‹ Das waren prophetische Worte. Die Automaten produzierten nicht nur für Menschen. Die Automaten begannen auch, für Menschen zu denken. Nicht dem Menschen dienten sie, sondern einer unpersönlichen staatlichen Struktur, in der Menschen und Automaten sich zusammenfügten, zu einem gesellschaftlichen Organismus verschmolzen, immer enger, immer vollständiger …«


  »Das ist unmöglich.«


  »Möglich! Durchaus möglich! Sowohl die Individuen als auch ganze Gesellschaften machten sich immer mehr von diesen Maschinen abhängig, und sie verwandelten die Welt so, damit sie zu einer Welt wird, in der sie ihre Funktionen am besten erfüllen. Sie schufen die Welt für sich! Nicht für den Menschen! Die Erben der Menschheit! Und nun sehen wir das Ergebnis …«


  »Du bist verrückt. Wir wissen noch nichts Sicheres!«


  »Ich bin verrückt?! Jene, die die Menschheit in die Vernichtung trieben, waren verrückt!«


  Mit Mühe holte er Luft.


  »Ich weiß nicht«, sagte er, schon ruhiger, nach einer Weile im Ton düsterer Resignation. »War es vielleicht unvermeidlich? Gab es keinen anderen Ausweg? Vielleicht sollte es gerade so sein, daß diese künstlichen Geschöpfe des Menschen unsere legitimen Erben sind?«


  Er umklammerte die Stuhllehne mit den Händen. Das Blut pulsierte in seinen Schläfen, und der Schädel schien zu zerspringen ob der Schmerzen, die seine Gedanken störten. Vor ihm vibrierten grelle Lichter, die ihm in die Augen stachen.


  Er schloß die Lider. Doch es half nichts. Der Schmerz nahm zu. Wieder verspürte er die Berührung einer kühlen Hand auf der Stirn. Aus der Ferne erreichte ihn die Stimme Helias:


  »Du hast Fieber …«


  »Mir fehlt nichts! Gar nichts …« Er wollte aufstehen, doch die Kräfte verließen ihn. Er fühlte, daß er in einer Kluft versank, in eine schwarze undurchdringliche Nacht ohne das Licht der Sterne und der fernen Galaxien … Riesige düstere Bauten türmten sich übereinander, immer höher und höher, und darunter, insektengleich, schossen tausende dahinsausende Fahrzeuge umher. Sie strebten, einzeln und gruppenweise, in die eine oder andere Richtung. Ihre Wege kreuzten sich im Raum und bildeten Zickzacklinien, Spiralen, Sinuskurven … Doch aus dem Untergrund fließt ein schwarzer Strom auf die Straße … Dieser Strom steigt immer breiter aus den Ufern. Immer höher steigen seine Gewässer, um schließlich im uferlosen Ozean des Nichts zu verschwinden.


  Die durchsichtige Kuppel des Eingangs ging auf. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden drang die von Waldluft durchzogene Atmosphäre der Erde ins Innere des Schiffes. Mit ihr strömten acht glänzende Kugeln ins Innere. Ohne den Boden zu berühren, strebten sie zu den Wohnkabinen wie von einem leichten Windhauch bewegte Ballons.


  Helia geleitete sie bis zur Kabine Rosts und Mias. Dann stellte sie sich vor den Abstieg, und mit dem Rücken an die Wand gelehnt, harrte sie aus, den Blick starr auf die ungewöhnlichen Ankömmlinge geheftet.


  Inzwischen teilten sich die Kugeln in zwei Gruppen und schwammen über den Kojen. Eine Weile kreisten sie in der Luft, schließlich blieben sie über den reglos ruhenden menschlichen Körpern stehen. Mia schlief nicht. Mit vor Verwunderung aufgerissenen Augen musterte sie die Kugeln.


  Plötzlich stieg ihr Körper langsam nach oben.


  Ein unruhiger Schauder durchlief sie.


  »Helia!« rief sie verzweifelt. »Wo bist du? Ich habe Angst.«


  Bei diesem Ruf, oder vielleicht unter dem Einfluß der Bewegung des eigenen Körpers, der ebenso hinaufgetrieben worden war, erwachte Rost aus seiner Erstarrung. Einen Augenblick irrten seine halbwachen Augen umher.


  »Also … ist es soweit?«


  »Ja. Wir sind bereits auf der Erde!« vernahm er die Stimme Helias.


  »Gleich wirst du sehen …«


  »Nein. Ich will nicht«, flüsterte er entsetzt. »Besser zurück. Zurück in den Kosmos!«


  »Wohin sollen wir zurückkehren?« fragte sie sanft. »Hier ist doch unser Zuhause.«


  »Das ist nicht wahr! Hier gibt es kein Zuhause mehr! Wir haben kein Zuhause!«


  »Beruhige dich! Alles wird gut werden. Ihr werdet gesund werden.«


  »Gesund? Was hätten wir davon? Werden wir die Erde verlassen dürfen?«


  »Wenn wir nur möchten.«


  »Wenn wir möchten?« Er sah sie zerstreut an. »Aber du wirst wollen. Du wirst mir helfen. Du würdest wollen. Du wirst unsere Gespräche nicht vergessen. Wir werden ein neues Leben beginnen. Wir werden eine neue Welt aufbauen!«


  »Ja, ja. Fürchte dich nicht! Dort sind Menschen«, sagte sie sanft und folgte den Gefährten, die von unsichtbaren Kraftfeldern in die Luft gehoben worden waren.


  Rost schien sie nicht gehört zu haben. Er blickte gespannt geradeaus, als wartete er auf etwas. Inzwischen trugen ihn die Kugeln durch die offene Luke der Kuppel ins Freie hinaus.


  In der herabsinkenden Dämmerung sah er von oben einen weiten ovalen Platz, von einem Waldring umgeben.


  »Wo sind sie? Wo sind die Menschen?« rief er heiser.


  Doch niemand antwortete ihm. Sein Körper sank langsam nach unten. Rund um ihn sprossen schwarze bizarre Gebilde mit langen dünnen Armen aus der Erde. Er spürte, daß er auf einem weichen, federleichten Lager zum Ruhen kam.


  Wie dunkel es ist, registrierte er fast ohne Verwunderung. Dunkelheit. Nur Dunkelheit …


  Das war der letzte Gedanke, der in seinem Gedächtnis zurückblieb. Er zuckte heftig, wurde wach, plötzlich von einem heftigen Stoß aus tiefem Schlaf gerissen. Das Erwachen war allerdings nicht unangenehm: Er fühlte sich frisch und erholt und mit dem Verschwinden der letzten Spuren von Benommenheit erfaßte ihn eine angenehme Aufregung und ein unwiderstehlicher Tatendrang. Er erblickte über sich das Blau des Himmels und weiße, leicht ausgefranste Wolken. Sie verschoben sich langsam und verschwanden über den Rändern der von der Sonne beleuchteten Mauer.


  Er befand sich in einem geräumigen, runden Saal oder eher einem Atrium mit hohen, fensterlosen Wänden. Auf ihnen erschienen und verschwanden bunte Flecken, mal formlos, dann wieder in geometrischen Anordnungen, die erstaunlich harmonische Muster bildeten.


  Der Saal war völlig leer, wenn man das Bett oder die Liege, auf der Rost ruhte, nicht zählte. Er ließ den Blick noch einmal umherschweifen, bemerkte aber nirgends eine Tür. Ein goldener Käfig, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Dieser Gedanke löste in ihm keine Unruhe aus. Er wurde nur wacher und war bereit, jeder Gefahr die Stirn zu bieten. Er versuchte sich niederzusetzen und stellte mit Staunen fest, daß die Lähmung und der Schmerz, die noch vor kurzem jede Bewegung begleitet hatten, spurlos verschwunden waren. Er fühlte, wie ihn ein unaufhaltsamer Wille ergriff, zu prüfen, ob die Fußlähmung nachgelassen hatte. Er stand auf, stützte sich vorsichtig auf den Händen ab, doch nichts deutete darauf hin, daß ihm die Füße den Gehorsam verweigerten. Wie war es denn dazu gekommen? Während der mehrjährigen Reise hatte ein Muskelschwund eingesetzt. Unmöglich, daß es von einem Tag auf den anderen zu einer solchen radikalen Veränderung käme. Dazu bedurfte es vieler Wochen, wenn nicht Monate und Jahre … Er machte einige Schritte zur Wand hin, torkelte leicht, doch gewann er sofort das Gleichgewicht wieder. Er konnte gehen! War das möglich? Um die körperliche Form wiederzugewinnen, bedarf es langwieriger Übungen. Er erinnerte sich an nichts, was darauf hingewiesen hätte, daß er solche Übungen betrieben hatte. Er verspürte Unruhe, doch unterdrückte er sie mühelos. Offenbar hing die Gedächtnislücke mit dem Heilungsprozeß zusammen. Es hatte nicht den Anschein, als hegten diese die Welt regierenden Wesen, trotz ihrer Fremdartigkeit, deren Anzeichen sie gelegentlich schon erlebt hatten, ihnen gegenüber schlechte Absichten. Im Grunde genommen war er ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Ihm fiel in diesem Augenblick ein, ob sie wohl seine Gedanken kontrollierten? Und ob er überhaupt imstande sei, sich das vorzustellen? Es beunruhigte ihn. Langsam, noch unsicher mit den Füßen auftretend, ging er durch den Saal: eins, zwei, drei. Erstaunlich schnell gewann er an Übung. Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch nicht von seinem eigenen Zustand gefesselt, sondern von dem unaufhörlichen Farben- und Formenspiel an den Wänden des Atriums. Unruhig fragte er sich, ob es sich nur um eine dekorative dynamische Komposition handelte, deren Wandlungen vom Zufall bestimmt wurden, oder ob es doch etwas mehr war als ein Kunstwerk.


  Er konnte den Sinn dessen, was vor seinen Augen vor sich ging, nicht entdecken, doch verspürte er intuitiv gewisse Gesetzmäßigkeiten in den sich wandelnden Bildern. Gleichzeitig wurde er gewahr, daß ihm das bloße Verfolgen dieser Veränderungen Vergnügen bereitete, und die Gedanken schneller und freier liefen. Vielleicht gewannen sie sogar an Präzision?


  War allerdings dieses Gefühl mehr als eine Illusion? Es ist ja bekannt, daß ein unter dem Einfluß von Narkotika stehender Mensch sich einbildet, daß er geniale Entdeckungen macht, in Wirklichkeit aber Binsenweisheiten wiederholt oder Unsinn ausspinnt. Wenn er sich darüber doch Gedanken machte, bezeugte diese Tatsache, daß er der aufgezwungenen Suggestion nicht unterlegen war. War aber das, woran er dachte, nicht auch bloß eine aufgezwungene Suggestion? War er überhaupt imstande, etwas objektiv zu beurteilen, und den »Zauberbann« der eigenen Psyche zu durchbrechen?


  Ringsum herrschte absolute Stille. Er schlug mit dem Schuh gegen den Fußboden, aber kein Klang erreichte seine Ohren. Darin lag etwas, was seiner Natur zuwiderlief, was seine aus den Sinneseindrücken kommende Ruhe trübte. Unbewußt wollte er diese Leere füllen, indem er aus dem Gedächtnis alte, längst vergessene Erlebnisse hervorholte. Vor seinen Augen stand der Konzertsaal. Ein Orchester, ein Musiker am Klavier … Er wollte in seiner Phantasie die gehörte Melodie wiedergeben, doch das Gedächtnis brachte nur einen starrsinnigen, scharfen, fast mechanischen Rhythmus hervor. Er verspürte eine undefinierbare Unruhe. Wenn Helia und Mia mit ihm zusammen gewesen wären … Die Konfrontation der Wahrnehmungen – auch das ist ein Test. Jetzt vergegenwärtigte er sich deutlicher: die Unruhe wurde von der Einsamkeit ausgelöst. Er wurde von dem heftigen Wunsch erfaßt, die letzten ihm nahen Wesen zu sehen. Der Wunsch nach einem Gespräch, nach einem ganz gewöhnlichen Gespräch unter Menschen. Er mußte sie wiederfinden! Er mußte!


  Er sah sich verzweifelt im Saal um, als suche er nach einem Mittel, die ihn umgebenden Wände zu durchbrechen. Plötzlich erstarrte er.


  Er sah Helia und Mia. Sie erschienen irgendwo vor dem Hintergrund der gegenüberliegenden Wand, als durchdrängen sie einen Nebelschleier. Sie hielten sich an der Hand, und Helia stützte die sich noch unsicher bewegende Mia.


  Das war wohl keine Halluzination.


  »Seid ihr es?« fragte er nicht sehr sinnvoll.


  »Wie du siehst …«


  Sie lächelten ihm zu, und obwohl er noch immer Zweifel hegte, spürte er eine deutliche Erleichterung.


  »Immer noch habe ich Angst, daß das alles eine Illusion sein könnte«, sagte er nach einer Weile, als wolle er sich rechtfertigen. Über das Gesicht Helias huschte ein Schatten.


  »Das heißt … was?«


  »Alles! Und diese Wände, dieser Himmel, ihr beide, sogar mein eigener Körper. Daß ich wie früher gehen kann …«


  Helia faßte ihn am Arm und drückte ihn. Wollte sie auf diese primitive Art und Weise ihre reale Existenz dokumentieren? Doch auch das konnte bloß ein von außen gesteuertes Signal in seinem Gehirn sein. Er wollte diesen Gedanken verdrängen, ihn an den Rand des Bewußtseins schieben, doch er kehrte immer wieder.


  »Quäle dich nicht damit!« sagte Mia herzlich. »Es hat keinen Sinn. Zumindest … es führt zu gar nichts. Sag mir lieber, was mit dir los war?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin vor wenigen Minuten erwacht. Das letzte Bild, an das ich mich erinnere, war der Nachthimmel. Was später war, weiß ich nicht. Ein Monat oder ein Jahr oder ein Tag sind verflossen …«


  »Zwei Tage«, sagte Helia.


  »Ist das möglich?«


  »Ich war die ganze Zeit bei Bewußtsein.«


  »Und Mia?«


  »Sie gewann eine halbe Stunde später das Bewußtsein wieder. So wie ich. Ich war keinen Therapien ausgesetzt.«


  »Woher willst du das wissen? Du mußtest doch schlafen. Und damals …«


  Helia lächelte.


  »Anfangs war ich genauso mißtrauisch wie du … Erinnerst du dich an den Abend, als man euch hinaustrug? Der Mond leuchtete. Ich beobachtete seine Position unter den Sternen. Bis heute beträgt die Verschiebung etwa dreißig Grad. Also über zwei Tage. Jetzt haben wir Morgen.«


  »Und was hast du in diesen zwei Tagen gemacht? Hast du sie gesehen?«


  »Ich habe sie gesehen.«


  Sie sagte es unbekümmert, und über ihr Gesicht flog sogar ein blasses Lächeln. Doch das verstärkte nur seine Unruhe.


  »Kann man sich mit ihnen verständigen?«


  Sie schüttelte nur verneinend den Kopf.


  »Das ist wohl verständlich«, fügte sie unsicher hinzu. »Dreihundertachtzig Jahrhunderte! Ich denke jedoch, daß wir, wenn wir sie näher kennenlernen …«


  Die Aufmerksamkeit Helias verstärkte nur die Nervosität Rosts. »Ist das nicht ein allzu großer Optimismus? Und du, Mia, was hältst du von dem allen?« warf er ein und bemühte sich um Optimismus.


  »Ich?« fragte sie zögernd. »Ich schaue mich um und höre zu … für Schlußfolgerungen ist es noch zu früh.«


  »Es ist leichter, als du glaubst«, sagte Helia unerwartet, auf seine Fragen eingehend. »Doch nicht auf diese Art und Weise. Das ist unmöglich.«


  »Warum?« fragte er unwillkürlich.


  »Über uns sind Hunderte von Stockwerken.«


  »Nur ein Bild. Ich wandere nun schon zwei Tage lang in diesem Gebäude herum. Überall, in fast jedem Raum, in jedem Stockwerk, erblickst du da, wenn du hinaufsiehst, den Himmel?« fragte er und brach dann ab.


  »Ich glaube, du hast kein Recht dazu. Es ist kein Käfig. Niemand will uns gefangenhalten. Diese Mauern …«


  »Was macht ihr?« unterbrach sie Mia. Sie blickte mit vor Verwunderung weit aufgerissenen Pupillen auf Helia, dann wieder auf Rost.


  Erst jetzt wurde ihm der bizarre Verlauf des Gesprächs bewußt.


  »Du hast gewußt, worüber ich sinniere …«, flüsterte er voller Unruhe. Helia schien überrascht zu sein.


  »Tatsächlich. Du fragst zuerst, wie man hier herauskommen kann. Diese Wände … wenn man sie wenigstens erklettern könnte und hinausblicken …«


  »Ja! Aber ich fragte nicht! Ich dachte nur … Ich kann mich doch erinnern. Und dann ist Mia Zeuge …«


  »Wie ist das möglich?« Mia blickte unsicher auf Helia.


  »Eine schwierige Frage. Ich weiß es selbst nicht. Das kommt wie von außen. Manchmal war mir, als hörte ich von dir ausgesprochene Worte. Ähnlich wie damals, als du uns zuriefst.«


  »Ich rief nicht.«


  »Du wolltest uns sehen, nicht wahr?«


  »Ja. Ist das Telepathie?«


  »Ich weiß es nicht. Eine allzugroße Ausdruckskraft … Wohl eher eine technische Vorrichtung.«


  »Und du?« Er wandte sich an Mia. »Hast du ein Rufen gehört?«


  »Nein. Ich dachte in diesem Augenblick an dich: Was mit dir los ist.«


  »Woher habt ihr gewußt, wo ich zu finden bin?«


  »Ich habe dich gesehen. Übrigens nach Mia …«


  Sie brach ab. Rost wurde nachdenklich.


  »Das gefällt mir alles recht wenig«, sagte er nach einer Weile.


  »Du hast gemeint, daß man sich von hier befreien kann?« Plötzlich änderte er das Thema.


  »Jeden Augenblick.«


  »Wie?«


  »Ganz egal. Wir können in eine freie Richtung gehen.«


  »Durch die Wand?« fragte er halb ironisch.


  »Es sind keine Wände in unserem Sinne des Wortes. Man kann sie mühelos durchschreiten. Kommt!«


  Helia führte Rost zu der nächsten Wand, wo der Fluß der bunten Flecken immer wieder die Form langer Streifen und konzentrischer Ringe annahm.


  Als sie nicht mehr als ein halber Meter von der farbigen Fläche trennte, verschwamm das Bild. Ein milchiger Nebel umhüllte es, von wo so etwas wie ein Tunnel oder Korridor ausging. In der Tiefe, wahrscheinlich war es der Ausgang, leuchtete das Tageslicht.


  »Wohin gehen wir jetzt?« flüsterte Mia flüsternd.


  »Nach draußen. Gleich werdet ihr sehen.«


  Der aus Nebel gewebte Korridor verfloß, und sie bemerkten, daß sie am Rand eines offenen Raumes standen. Dort, von wo sie gekommen waren. Hinter ihnen befand sich jetzt eine glatte leuchtende Fläche ohne Türen und Fenster. Das Bauwerk ragte einer riesigen himmelhohen Spitze ähnlich in den Himmel. Die höchsten Teile wurden immer wieder durch die am Himmel vorbeiziehenden Wolken verschleiert.


  Rost sah hinauf und konnte kaum die Augen von diesem ungewohnten Anblick wenden, als ihn plötzlich ein Gedanke packte und er mit nervöser Spannung in der Stimme fragte: »Woher weißt du, daß es keine Illusion ist? Wenn dieser Himmel nur ein auf die Decke projiziertes Bild ist, dann haben wir keinen Beweis, daß …«


  »Wir haben keinen.« Sie nickte. »Aber meiner Meinung nach ist das gar nicht so wichtig, wie du glaubst …«


  Er versuchte nicht einmal, über ihre Worte nachzudenken. Er blickte gierig in die weitläufige Landschaft hinaus, die sich vor ihm aus dem Nebel abhob. Tief unten sah er breite, rechteckige, mit Grünstreifen durchzogene Flächen. In der Ferne zeichneten sich unzählige Türme oder eher Spitzen ab, ähnlich der Spitze, vor der sie sich jetzt befanden. Es kam ihm vor, als dränge von oben Musik an seine Ohren. Eine sonderbare, schluchzende Melodie … Doch war es wohl eine Illusion, denn je länger er diese Klänge vernahm, desto unwiderstehlicher wurde der Eindruck, daß nur der Wind in den unsichtbaren Baulücken säuselte.


  Er rief sich wieder jene in Vergessenheit geratene Szene in Erinnerung. Der über seinen Flügel geneigte Pianist und der charakteristische, kraftvolle Rhythmus der Toccata … Aber wessen Werk es war, daran konnte er sich nicht erinnern. Hatten die Tausende von Jahren die Vergangenheit auch aus seinem Geist weggewischt? Oder war es vielleicht eine Obsession? Nein! Er durfte sich nicht unterkriegen lassen.


  »Vorläufig bleibt uns nichts anderes übrig, als Beobachtungen anzustellen und Fakten zu sammeln«, sagte er nach längerem Schweigen, schon fast ganz beruhigt. »Vor allem soll Helia sprechen. Über alles, woran sie sich in diesen letzten zehn Stunden erinnert. Wir müssen wissen, was mit ihr passierte, seit sich unsere Wege trennten. Das kann uns weiterhelfen. Und später werden wir versuchen, irgendeinen Handlungsplan zu entwerfen.«


  »Wozu alles im einzelnen erzählen? Ihr werdet in Kürze sowieso alles erfahren«, erwiderte sie mit leiser, verstörter Stimme.


  Rost blickte ihr forschend ins Gesicht.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er nach einer Weile. »Was werden wir erfahren? Deine Erlebnisse?«


  Sie bewegte sich unruhig, und ihren Augen waren abwechselnd Verblüffung und Verlegenheit abzulesen.


  »Wie soll ich dir das erklären? Die Einzelheiten meiner Erlebnisse sind nicht das Wichtigste. Außerdem hat vorgestern am Morgen alles anders ausgesehen, als ich es heute sehe.«


  »Aber du erinnerst dich doch, was du in dieser Zeitspanne gemacht hast?«


  »Ja.«


  »Nun, dann sag, wie du das Schiff verlassen hast?« wollte er unnachgiebig wissen.


  »Ich bin mit dem Kran hinter euch hinuntergefahren. Doch wart ihr bereits verschwunden. Ich wußte nicht, was tun. Sollte ich zum Schiff zurückkehren? Oder mich auf die Suche nach euch machen? Aber wo? Ich hatte Angst. Damals ergriff mich wirklich die Angst, daß ich allein zurückbleiben würde. Da erblickte ich das Licht. Ein kleiner Funke in einer Entfernung von nicht mehr als einem Meter. Keine Kugel, keine Maschine und kein Gerät … Bloß das Licht. Ich ging zu ihm hin, und es führte mich. Durch die Dunkelheit. Nur der Mond leuchtete. Zusammen mit Alpha aus der Jungfrau. Bald wird er übrigens verschwinden. Er und die Sterne. Es bleiben nur die Dunkelheit und dieses Licht. So schritt ich eine Viertelstunde aus, vielleicht länger, bergauf und bergab, dann wieder aufwärts …«


  »Daran habe ich nicht gedacht. Es hätte übrigens nicht viel genützt. Es ist wie bewegliche Gehsteige.«


  »Du kennst also weder die Richtung noch die Entfernung? Das ist fatal. Übrigens ist es mit Sicherheit nicht mehr dort«, sagte er halb zu sich selbst.


  »Du brauchst dir keine Sorgen um das Schiff zu machen. Es steht an seinem Platz. Ich sehe es …«


  »Wo?!«


  Sie schwieg.


  Er blickte in die Richtung, in die ihr Gesicht gewandt war. Dort aber ragte nur eine Reihe von gigantischen Gebäuden auf, zu deren Füßen durch eine ungewöhnlich breite Arterie ein unaufhörlicher Strom von in der Sonne leuchtenden »Insekten« rollte.


  »Wo siehst du das Schiff?« wiederholte er seine Frage und sah wieder zu Helia hin. Er spürte einen unangenehmen Krampf in der Kehle.


  Helia hielt die Augen geschlossen.


  »Du aber …« Er unterbrach sich mitten im Satz.


  Mia drückte seine Hand, bis es ihn schmerzte.


  Er blickte sie fragend an. Sie schüttelte verneinend den Kopf. Er verstand.


  »Ist es weit von hier zum Schiff?« fragte Mia und verbarg nur mühsam ihre Unruhe.


  »Wohl … nicht.«


  Helia stand weiterhin unbeweglich da.


  »Du kannst uns also nicht die Richtung weisen?« fragte Rost mit düsterer Resignation.


  »Ich kann es.«


  »Zeig es mit der Hand!«


  »Dort!« Sie zeigte geradeaus.


  »Hinter der höchsten Spitze?«


  »Darin.«


  »In diesem Gebäude? Wir sind doch auf einer weiten, flachen Ebene gelandet, die von einem Wald umgeben war. Wir haben es alle gesehen.«


  »Ja. Ich erinnere mich. Und sehe es. Oh, ich sehe es deutlich! Das Schiff steht im Zentrum dieser Platte … Es ist doch wohl eine Platte. Es hat sich nichts verändert.«


  »Und das alles soll in dieser Spitze sein? Unsinn!« Rost hielt es nicht mehr aus.


  Sie antwortete nicht, sondern neigte den Kopf. Ihr Gesicht wurde von einem nervösen Krampf durchzuckt. Sie öffnete die Augen. Eine Weile schaute sie halb ohnmächtig auf Rost und Mia. Sie berührte die Stirn mit der Hand.


  »Was war das?« flüsterte sie halb zu sich.


  Rost lächelte bitter.


  »Du hattest irgendwelche Halluzinationen«, warf er düster ein. »Ich fürchte …«


  »Nein!« unterbrach ihn Helia heftig. »Das war keine Halluzination! Ich habe unser Schiff gesehen.«


  »In dieser Spitze? Auf dem weiten Platz, der von dem Wald umgeben war?« fügte er ironisch hinzu.


  »Ja«, bestätigte sie unsicher. »Es klingt nach Unsinn. Aber ich weiß es. Ich weiß, daß es so ist. Wirklich!« fügte sie mit Mühe hinzu.


  »Beruhige dich!« sagte Mia sanft. »Du bist müde.«


  »Nein. Ich fühle mich ganz wohl, bloß …«


  »Bloß was?«


  »Irgendwie merkwürdig … Es hat schon gestern begonnen, in einem kleinen Saal. Als ich meine eigenen Gedanken betrachtete …«


  »Was spinnt sie?« Rost neigte sich über das Ohr Mias. Obwohl er es sehr leise sagte, hörte es Helia trotzdem.


  »Ich spinne nicht, Rost. Hast du diese Wände gesehen? Dort in dem Ding, das nach einem Atrium aussieht.«


  »Selbstverständlich. Du sprichst über die Streifen und die farbigen Flecken?«


  »Ja. Es ist die Spiegelung deiner Gedanken. Der bewußten oder auch unbewußten Prozesse im Gehirn.«


  »Unsinn!«


  »Schau es dir genau an! Du kannst doch experimentieren. Du überzeugst dich, daß ich recht habe.«


  »Komm, gehen wir dorthin!« sagte Mia eifrig.


  »Nein!« Rost ergriff sie an der Hand. »Wenn darin, was Helia sagt, ein Körnchen Wahrheit steckt, ist dieses Innere so etwas wie ein Apparat zum Gedankenlesen. Ich will nicht, daß diese Ungeheuer in die Tiefe meiner Psyche eindringen. Damit sie sie kennenlernen und damit das tun, was sie mit Helia getan haben.«


  Helia schien die letzte Bemerkung nicht gehört zu haben.


  »Sprich nicht so über sie! Es sind keine Ungeheuer. Es sind Menschen. Anders als wir, das ist wahr. Physisch und psychisch anders. Aber vollkommener, mächtiger, gebildeter.«


  »Also so weit ist es gekommen?« flüsterte er mit unverhohlenem Grauen. »Du sagst vielleicht: schöner und glücklicher?«


  »Ich sage es nicht, Rost. Ich bin tief überzeugt, daß jede Epoche ihr spezifisches Ideal der Schönheit und des Glücks besitzt. Historisch unvergleichbar.«


  Er blickte sie aufmerksam an. Was war mit Helia los? Sie ist fast wie immer: nüchtern, klar und logisch urteilend. Dann wieder phantasiert sie wie im Fieber. Soll auch ihnen dasselbe zustoßen?


  »Was war später? Sprich weiter, Helia!« sagte die sonderbar ruhige Stimme Mias. »Du bist also diesem Licht gefolgt?«


  »Dann … erlosch das Licht. Ich war von Helligkeit umgeben. Ich befand mich in irgendeinem Gebäude. Vor mir erstreckte sich ein beleuchteter Korridor. Mit niedrigem Gewölbe. Sobald ich aber den Korridor betrat, wurde er geräumiger. Ich schritt langsam aus, doch die Wände schienen irgendwie schneller hinter mich zu gelangen. Gleichzeitig war ich mir sicher, daß ich in die Höhe stieg. Dann der Nebel. Ich wußte damals nicht, daß es sich um Kraftfelder handelte. Ich vermutete sogar, ich träumte. Dann ein Saal. Ohne Decke. Ich sah hoch am Himmel die Sterne und den Mond. Die gleichen Sterne und der gleiche Mond wie auf der Lichtung. An den Wänden glänzten bunte Funken.«


  Rost hörte zu und spürte, wie in ihm Zorn auf Helia hochstieg, daß sie alles so unpersönlich, so trocken und in einem Tonfall ohne jede gefühlsmäßige Betroffenheit herunterleierte. Die Erzählung schien sich in die Länge zu ziehen, verwässert zu werden, ohne etwas zu dem beizutragen, was er aus seinen eigenen, nur ein paar Minuten dauernden Erfahrungen kannte. Helia kreiste im Labyrinth der Säle und Korridore, die vielleicht gar keine Säle und Korridore waren. Sie sah irgendwelche Gebilde, Maschinen, deren Bestimmung oder auch Form sie nicht bezeichnen konnte. Irgendwelche Flüssigkeiten und in durchsichtigen Behältern und Leitungen pulsierende Gase. Unbewegliche, in dem Prozeß plötzlicher Umwandlung erstarrte Lebewesen oder Maschinen, zwischen denen sich in den Hunderten von Jahren der Entwicklung die Grenze verloren hatte.


  


  In diesen zwei Tagen schlief Helia und erholte sich auch ein wenig. Etwa drei Stunden lang. Sie verspürte weder Hunger noch Durst, und auch andere physiologische Funktionen schwanden deutlich. Sie lieferte kaum konkrete, wissenschaftlich begründete Schlüsse oder Hypothesen in bezug auf die beobachteten Erscheinungen. Zu den Ausnahmen gehörte die Entdeckung einer Korrelation zwischen Gedankengang und Veränderung von Form und Farbe der vermeintlichen dekorativen Elemente. Berechtigte das aber zu der Feststellung, daß diese dynamischen Abstraktionen tatsächlich die Widerspiegelung ihrer Gehirnvorgänge waren? Zu viele Urteile schwebten im leeren Raum und waren durch keinerlei konkreten Beweis gestützt, so daß sie Rost kaum für wahr halten konnte.


  Helia war sich dessen übrigens bewußt. Sie war überzeugt, daß das, was sie sagte, Tatsachen waren, aber sie konnte die Quelle dieser Überzeugung nicht angeben. Es stand außer Zweifel, daß sich in diesen vielen Stunden ihr Gehirn unter dem übermächtigen Einfluß der Kräfte befand, die diesen Planeten beherrschten. Was waren das für Wesen, die die Erde regierten? Wie sahen sie aus? Das ließ sich der Erzählung Helias nicht entnehmen. Doch gewiß: Sie hatte von Menschen gesprochen. Über sonderbare menschliche Wesen, die Rost, Helia und Mia ganz unähnlich waren. Sie hatte sie auf ihren Wanderungen mehrmals getroffen. Sie waren meist in Trance versunken oder schlummerten, einmal waren sie mit etwas beschäftigt, was nach einem Tanz aussah.


  Helia behauptete, daß gerade sie die Gastgeber auf der Erde waren. Doch Rost vermutete, daß ihr dieser Gedanke nur aufgezwungen wurde, ohne daß sich der einst nüchterne Verstand der Wissenschaftlerin dagegen auflehnen konnte.


  Sie konnte kein vernünftiges Argument anführen, das ihre Behauptung gestützt hätte. Konnte man denn das subjektive Gefühl, daß sie bei Anwesenheit dieser Wesen schneller und leichter die Zusammenhänge zwischen den Wundererscheinungen herausfand, daß sie die Umwelt irgendwie tiefer und einsichtsvoller betrachtete, so daß diese ihre beunruhigende Fremdheit verlor und die Kluft der dreihundertachtzig Jahrhunderte zusammenschrumpfte, als solches Argument gelten lassen?


  Was hatte das zu bedeuten? Wenn in dem allen, was sie sagte, wenigstens ein Teil der Wahrheit zu finden gewesen wäre – aber das Bild der Erde erinnerte nach ihren Worten an ein bizarr verflochtenes Truggebilde, in dem man vergeblich nach einer konkreten realen Wirklichkeit gesucht hätte. Obwohl er sich bei seiner Lust zur Kritik um Vorsicht und Mäßigung ebenso wie um Objektivität und Einsicht bemühte, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, daß das Gehörte die Schöpfung eines kranken, ja noch schlimmer, eines ferngelenkten Gehirns war.


  Hatte Mia das gleiche empfunden? Wieder packte ihn der Zorn auf sie. Warum starrte sie Helia so an? Glaubte sie ihren Worten?


  »Mia!«


  Sie wandte ihm verblüfft den Kopf zu.


  »Was gibt es denn?«


  »Wovor hast du Angst?« fügte Helia hinzu. In ihrer Stimme schwang Ironie mit.


  »Du sprichst … du sprichst – sprichst«, stotterte er. »Und die Zeit vergeht!« schloß er und schnappte nervös nach Luft.


  »Du wolltest es selbst«, erwiderte sie lakonisch und verstummte.


  »Laß das sein! Sag mir lieber, ob du uns zum Schiff führen kannst!« Sie bewegte sich unruhig.


  »Ich versuche es.«


  Wieder kamen sie in einen Saal, der einem Atrium ähnelte. Obwohl Rost im ersten Augenblick hätte schwören mögen, daß sie auf dem gleichen Weg zurückkehrten, war das ein anderer Raum als der, in dem er erwacht war. Es befand sich keine Liege darin, dafür wuchsen an einigen Stellen Wesen aus dem Boden, die Blumen mit großen auseinandergefalteten Blüten glichen. Auch die Wände wirkten irgendwie niedriger. Vor allem waren sie in einige Ring-Segmente geteilt, mit sich schnell verändernden Flecken und geometrischen Linien.


  »Wollt ihr es überprüfen?« fragte Helia plötzlich und blieb in der Mitte des Saales stehen. »Es genügt, eine einfache Rechenoperation durchzuführen. Sagen wir dividieren oder multiplizieren. Gleich werdet ihr die Veränderung bemerken.«


  »Nein!« widersetzte er sich heftig. »Entfernen wir uns von hier. Schneller! Und ich rate euch: Denkt so wenig wie möglich nach. Am besten nur darüber, wie wir hier hinauskommen können.« Helia lächelte blaß.


  »Wie du willst«, sagte sie ohne Überzeugung. »Aber ich weiß nicht, ob …«


  »Du meinst, daß es keinen Sinn hat? Und ich glaube, daß es sehr wohl einen Sinn hat! Auch wenn … Was bleibt uns denn sonst übrig?«


  »Rost hat wohl recht.« Mia nickte zustimmend. »Gehen wir!« Wieder schritten sie durch die Wand. Der Korridor war hier irgendwie länger und stieg an. Dahinter – ein Saal, der dem früheren etwas ähnelte, und ein neuer Korridor, der ebenfalls anstieg.


  »Bist du sicher, daß wir uns auf dem richtigen Weg befinden?«


  »Ich denke schon«, sagte sie mit leisem Lächeln.


  »Wir kommen doch immer höher! Wenn es wahr ist, daß sich das Schiff in der Spitze befindet, die du uns gezeigt hast, dann müssen wir wohl zuerst aus diesem Gebäude herauskommen, also hinuntersteigen.«


  »Ich kenne keinen anderen Weg.«


  »Woher weißt du, daß er gerade so verläuft?«


  Sie lächelte wieder.


  »Es ist nicht mehr weit«, erwiderte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


  »Was? Du sagst mir nicht, daß …«


  »Sei nicht nervös. Ich sage die Wahrheit. Gleich werden wir an Ort und Stelle sein.«


  Er blickte auf die Uhr.


  »Das ist unmöglich! Damals habe ich es selbst von oben gesehen. Die Spitze war von uns mindestens zwei Kilometer entfernt. Wir sind erst acht Minuten unterwegs. Wir haben noch nicht einmal das Gebäude verlassen.«


  »Ich habe dir schon gesagt, daß man die Entfernung nicht in Schritten messen kann!«


  »Woher willst du wissen, daß wir den richtigen Weg gehen?« fragte Mia.


  »Ich sehe es.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie aufrichtig.


  Das war Rost zu viel. Er eilte zu Helia, ergriff sie an den Armen und schüttelte sie: »Hör zu! Wach auf! Reiß dich zusammen! Bist du dir wirklich nicht darüber im klaren, was mit dir los ist? Es ist doch schrecklich! Du benimmst dich wie unter Hypnose. Wach auf!«


  Sie löste sich sachte, aber bestimmt aus seinen Händen.


  »Du benimmst dich wie ein … Wilder.«


  »Wie ein Wilder?« Das verstörte ihn ein wenig. »Ich entschuldige mich, aber …«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, ist diese Bezeichnung am treffendsten.«


  »Vielleicht habe ich mich etwas zu heftig benommen … Ich entschuldige mich wirklich bei dir.«


  Sie lächelte wieder.


  »Aber … Du verstehst nicht, wovon ich rede. Es geht mir nicht darum! Das heißt – es geht mir nicht um mich! Du hast dich in einer anderen Welt eingefunden. Sie ist verschieden von allem, woran du gewöhnt bist. Dich packt der Zorn, weil du die hier auftretenden Erscheinungen nicht verstehst. Zorn, vermischt mit Angst! Und du fabrizierst böse Geister.«


  »Aber ich will doch nur wissen!«


  »Glaubst du, daß ich nicht wissen will? Oder Mia? Sie schweigt und schaut. Denn was bleibt uns anderes übrig. Wir können nur die Hoffnung hegen, daß wir stufenweise wenigstens ein Teilchen von dem Gesehenen und Erfahrungen begreifen.«


  »Aber das sind Erscheinungen, die nicht real auftreten können! Sie widersprechen der Logik. Nicht nur dem Zeugnis der Sinne. Die Welt ist doch eine objektive Erscheinung. Raum und Zeit …«


  »Nicht so hastig«, unterbrach sie ihn ruhig. »Stell dir einen Höhlenmenschen vor, der plötzlich vor dem Telephon, dem Radio und dem Fernsehen steht oder auch vor einem Schnellzug. Wir sind solche Höhlenmenschen.«


  »Aber …«


  »Und du verlangst von mir, daß ich dir erkläre, auf welche Weise ich die fernen Gegenstände sehe, obwohl meine Augen geschlossen sind. Ich sehe sie besser und näher, als mit eigenen Augen. Oder, daß ich dir sagen soll, daß wir anscheinend das vom Landeplatz zwei oder drei Kilometer entfernte Gebäude nicht verlassen haben, und sich unser Schiff inzwischen hinter dieser Wand befindet!« Und sie deutete mit der Hand.


  »Hinter dieser Wand?« wiederholte Mia. »Also ist es schon soweit?«


  »Ja.«


  Helia ergriff die beiden an der Hand, wie eine Mutter ihre Kinder, und führte sie zur Wand, wo die großen gelben und roten Dreiecke in den vibrierenden Armen der Spirale verschwanden. Für einen Augenblick wurden sie vom Nebel erfaßt und plötzlich befanden sie sich – im Wald.


  Hoch über ihren Köpfen ragten die mächtigen Kronen der Fichten auf. Unter ihren Füßen spürten sie einen sandigen Erdboden, der mit Gras und seltenen Erikablumen bestanden war.


  Mia trat an den nächsten Stamm heran und berührte die dicke rauhe Rinde mit den Fingern.


  »Kommt!« forderte sie Helia auf.


  Dreißig Meter weiter vorn zeigte sich hinter Gebüsch eine Lichtung. Ein großer ovaler Platz, der auf allen Seiten von Wald umgeben war. In der Mitte stand auf einer konkaven Platte ihr Schiff. Rost blieb am Waldrand stehen. Längere Zeit blickte er in stummer Bewunderung auf den in der Sonne glänzenden Rumpf der Rakete, als sähe er ihn zum ersten Mal. Plötzlich, wie unter dem Drang eines inneren Antriebs, stürzte er los und begann zum Schiff zu laufen. Er durchlief die einige hundert Meter lange Distanz, ohne langsamer zu werden oder sich umzusehen. Außer Atem und verschwitzt langte er an dem riesigen Fuß eines der drei Amortisatoren der »Helios« an und drückte Stirn und Hände an die kalte Metallfläche. Die in den letzten Stunden angewachsene nervöse Spannung verließ ihn. Irgendwo, an der Grenze des Bewußtseins, lauerte noch die Unruhe – aber das überwältigende Gefühl, das ihn erfaßte, war die Freude. Er hatte also tatsächlich das Schiff wiedergefunden! Das konnte kein Traum und keine Halluzination sein. Er bemühte sich, tief und unerschüttert zu glauben. Es war also noch nicht alles verloren. Sie konnten diese fremde und unverständliche Erde verlassen. Die sie mit dem Reichtum und der Macht der Gewalt erschütternde Erde, die bewußt oder unbewußt nach Fesselung der menschlichen Seele trachtete. Er würde das aber nicht zulassen. Er würde frei und unabhängig bleiben. Selbst wenn er von hier für immer weggehen und nach einer gastfreundlicheren Erde, die um andere Sonnen kreiste, suchen mußte. Er hob den Kopf und schaute auf das wie ein mehrstöckiges Gebäude aus Metall und Plastik schwebende interstellare Schiff in die Höhe. Die Luke der Eingangskuppel stand offen. Der ausgeschwenkte Arm des Krans reichte mit der Transportplattform bis zum Boden.


  Eine unbändige Lust überkam ihn, wieder schnellstens das Innere des Schiffes zu betreten. Er erhob sich und trat zur Plattform des Krans. Nur einen kurzen Augenblick, nachdem er den Knopf gedrückt hatte und der mit dem Signal erwachte Arm zu zittern und die Plattform in die Höhe zu ziehen begann, verspürte er einen kurzen, heftigen Anfall von Unruhe. Doch die Maschine arbeitete einwandfrei, und nichts wies darauf hin, daß jemand oder etwas Rost bei der Verwirklichung des gefaßten Entschlusses stören würde.


  Ringsum herrschte Stille. Das wurde ihm erst jetzt bewußt, als der Kranarm eine halbe Drehung machte und weiter zur Eingangskuppel in die Höhe kletterte. Aus der Erinnerung rief er ein Bild hervor: ein Wald voller Düfte und Klänge, leises Rauschen der Bäume und Vogelgezwitscher. Er war sich allerdings nicht sicher, ob es die Erinnerung an die Zeit vor wenigen Minuten oder an das vergangene, vor Jahrtausenden verflossene Leben war. Er fühlte im Gesicht, wie sanft der Wind wehte, doch schienen sich die fernen Kronen der Fichten nicht zu bewegen.


  Je höher die Plattform emporstieg, desto weiter wurde der Blick auf die Landschaft unter ihm. Vergebens versuchte er jedoch die Wände des Gebäudes auszumachen, wo sich jenes Kosmodrom befinden sollte. Alles deutete vielmehr darauf hin, daß er sich am Gipfel eines ausgedehnten Hügels mit Fichtenwald befand, und daß erst irgendwo in der Ferne, hinter weiteren Hügeln, jene bizarren, nadelähnlichen fensterlosen Hochhäuser emportauchten.


  Die Plattform erreichte die Kuppel und kam zum Stillstand. Rost blickte noch einmal hinunter, wo sich auf der sonnenüberfluteten großen Startplatte zwei winzige menschliche Silhouetten schwarz abzeichneten: Helia und Mia gingen langsam auf das Schiff zu.


  Eigentlich hätte er unten auf sie warten sollen. Er konnte sich nicht erklären, warum er anders gehandelt hatte. Aber war das wirklich so wichtig?


  Er brachte den Plattformhebel in die Stellung »Planetenoberfläche« und sprang über die Schwelle der Schleuse. Schon wollte er das Innere des Raumschiffs betreten, als eine dünne Staubschicht auf dem Fußboden der Schleusenkammer seine Aufmerksamkeit erregte. Darauf zeichneten sich deutlich die Spuren seiner Schuhe ab und darunter – etwas wie der Umriß bloßer menschlicher Füße. Er schaute sich die Spuren genau an. Die Fersen mußten klein, die Füße breit und mit sehr kurzen Zehen versehen sein. Wer war der geheimnisvolle Gast? War das eines dieser Menschenwesen, die Helia erwähnt hatte? Es schien unmöglich, daß die unter Treibhausbedingungen vegetierenden, zurückgebliebenen Wesen den Kran hatten in Gang setzen können.


  Wann war der Besuch erfolgt? Sicher schon vor einigen Stunden, denn eine neue dünne Staubschicht bedeckte die Spuren.


  Doch die Spuren zeugten nur davon, daß das Menschenwesen aus der Schleuse auf die Plattform des Kranes hinausgegangen war. Ins Schiffsinnere mußte es schon früher gelangt sein. Vielleicht in der Nacht, als ihn Helia verlassen hatte. Er stellte sich einen Wilden vor, der die Kabine plünderte. Vielleicht war der Steuerungsmechanismus beschädigt worden?


  Voller Unruhe betrat er das Schiff. Korridor und Kabinen zeigten allerdings keine Spuren eines Besuchs. Seit dem Augenblick, da er das Schiff verlassen hatte, hatte sich hier nichts geändert. Aber Rost traute dem ersten Eindruck nicht. Er ging von Kabine zu Kabine, überprüfte sorgfältig alles an Bord, vom Steuerraum bis zu den Werkstätten und Lagerräumen. Vergebens. Das geheimnisvolle Wesen hatte keine Spuren seiner Anwesenheit hinterlassen – außer dem Abdruck barfüßiger Fußsohlen auf dem verstaubten Boden der Luftschleuse.


  Er kehrte in den Steuerraum zurück. Wenn der Plan gelingen sollte, mußte er schleunigst mit seiner Verwirklichung beginnen. Er schaltete das zentrale Rechenzentrum ein und begann die Aufgabe vorzubereiten. Es kam nur einer der Monde von Jupiter oder Saturn in Frage. Wenn sie alle schon zur Gänze bewirtschaftet wurden, mußte man die Vorräte irgendwo weiter draußen ergänzen. Uranus, Neptun. Es war zweifelhaft, ob sich die Herrschaft der irdischen Zivilisation bis dorthin erstreckte. Und ohne Auffüllung der Vorräte konnte keine Rede von einem Weiterflug sein. Der Vorrat an Antriebsmaterie reichte kaum für einige größere Manöver innerhalb des Sonnensystems.


  Er trat an die Steuer- und Kontrolltafel des fünften Arbeitszentrums und blickte auf die Meßuhr, die die Materievorräte im Hauptbehälter anzeigte. Im ersten Augenblick glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, doch es war keine Illusion. Er überprüfte auch noch die Anzeigen der Reservebehälter. Dasselbe. Er verfügte über einen vollen Vorrat an Materie! War es möglich, daß die Behälter in zwei Tagen hatten aufgefüllt werden können, ohne daß der Standort des Schiffes verändert worden war? Unter den besten Bedingungen, bei voller energetischer Belastung, nahm das acht Tage in Anspruch. Schneller konnten die Atome nicht aufgefüllt werden. Doch die Art und Weise, wie man die Vorräte ergänzt hatte, war in Wahrheit nicht so wichtig. Die Erde verfügte über eine Technik, die um dreihundertachtzig Jahrhunderte des Fortschritts reicher war. Die gewichtigere Frage war: Warum hatte man das gemacht? Wollte man ihnen das Verlassen des Sonnensystems erleichtern? Das stand außer Zweifel. Aber warum? Warum wollte man, daß sie abflögen? War es möglich, daß sie sich vor Menschen aus der Vergangenheit fürchteten?


  Dieser Gedanke erschien Rost im ersten Augenblick absurd. Er verwarf ihn jedoch nicht. Er bestätigte seine Vermutungen und Befürchtungen vollends – und das bedeutete ihm sehr viel. Vor allem suchte er darin eine Antwort auf die Frage, in welchem Grad die Macht der Wesen beschränkt war, die die Erde regierten. Konnte man wirklich jene aus ihrer Lethargie erwecken, die »aufgehört hatten zu wollen«? Etwas erschütterte ihn. Er verspürte auf seinem Arm die Berührung einer Hand. Er drehte sich heftig um, bereit, mit dem unerwarteten Ankömmling zu kämpfen. Doch hinter ihm stand nur Mia.


  »Ich habe dich erschreckt«, sagte sie und entschuldigte sich.


  »Ich glaubte, daß … sie es wären!«


  Sie blickte ihn besorgt an.


  »Ist es wahr, daß du weiterfliegen willst?«


  »Ja«, bestätigte er entschlossen. »Woher weißt du das?«


  »Helia hat es mir gesagt. Du weißt doch. Sie …«


  »Ich weiß. Aber es wird vergehen. Es wird wie ein böser Traum vergehen. Sie wird wieder normal werden. Genau wie wir. Wo …«, begann er und unterbrach sich beunruhigt.


  »Sie ist nicht mitgekommen. Sie ist geblieben.«


  »Wieso? Ist sie unten geblieben? Wozu? Worauf wartet sie? Wir haben keine Zeit.«


  Er bemerkte einen beunruhigenden Ausdruck in ihren Augen.


  »Sie wartet nicht. Sie ist fortgegangen.«


  »Wohin?«


  »Dorthin …«


  Ein nervöser Krampf verzerrte das Gesicht Rosts. Er stand aufgerichtet, den Kopf nach vorn geneigt, und starrte mit Augen voller Verwunderung und Angst auf Mia.


  »Warum hast du ihr erlaubt, sich zu entfernen?«


  »Du hast kein Recht, von ihr zu verlangen …«


  »Was sagst du da?« unterbrach er sie verstört. »Es wäre ein Verbrechen, sie in diesem Zustand zurückzulassen! Komm! Gehen wir!« Er ergriff sie an der Hand.


  »Warte! Es geht darum …«


  »Nein! Man muß sie einholen, ehe sie die Grenze des Waldes überschreitet. Komm! Oder nicht!« Er änderte plötzlich seine Absicht. »Bleib da! Warte auf uns! Das wird besser sein.« Er eilte zur Tür.


  »Rost!«


  »Bewache das Schiff!«


  Er lief hinaus aus dem Steuerraum.


  


  Als er die Schleuse erreichte, war Helia schon am Waldrand angelangt.


  »Bleib stehen, Helia!« rief er, so laut er konnte, doch obwohl sie ihn hörte, verstand sie vermutlich die Worte nicht, denn sie winkte nur ein paarmal zum Abschied mit der Hand und verschwand im Gebüsch.


  Es wurde ihm klar, daß die Fahrt nach unten mit dem Kran und der Lauf querfeldein durch das Kosmodrom zu viel Zeit in Anspruch nehmen würden. Er würde sie nicht erreichen, ehe sie die Linie der »Nebel« überschritt. Doch noch war nicht alles verloren. Er sprang in die Luftschleuse und griff nach dem Flugapparat. Das Umbinden der Gurte nahm nur Sekunden in Anspruch. Das Brausen der aus den Düsen ausströmenden Luft zerriß die Stille, die bis jetzt auf dem Kosmodrom geherrscht hatte. Der Apparat zog Rost in die Höhe; er flog in Richtung Wald. Helia erblickte er zwar nicht, doch erinnerte er sich gut, an welcher Stelle ihre dunkle Silhouette verschwunden war. Nach kurzer Zeit schon flog er über den Fichtenkronen dahin. Unten sah er deutlich die niedrigen Wacholdersträucher und die Erikabüschel. Vergeblich hielt er jedoch nach Helia Ausschau. Hatte sie schon die »Grenze« überschritten? Irgendwo in der Nähe mußte das Kraftfeld sein.


  Er stieg etwas höher, damit er ein ausgedehnteres Waldstück überblicken konnte, zog in der Luft Kreise und entfernte und näherte sich so dem Rand des Landeplatzes. Plötzlich schien es ihm, als sähe er in einigen Metern Entfernung im Gebüsch eine dunkle Menschengestalt. Er flog in diese Richtung, aber an dieser Stelle war der Wald noch dichter, und die Fichtenkronen versperrten ihm die Sicht. Er ging in Tiefflug über. Er machte einen fast reflexartigen Versuch, das Dickicht zu überspringen, bis ihm klar wurde, was los war, und ihn unerwartet eine milchige Wolke umgab. Ein blendender Blitz, und eine mächtige Kraft schleuderte den Körper Rosts in die Tiefe, dann wieder in die Höhe, dann drückte sie ihn neuerlich nach unten. Er stieß mit den Füßen gegen etwas Hartes, schlug ein paar Purzelbäume und fiel auf den Rücken.


  Der Nebel war verschwunden. Rost fuhr auf, doch bis er den Motor wieder in Gang setzen konnte, sah er mit Entsetzen, daß ein riesiger grauer Felsblock direkt auf ihn zurollte. Er sprang zur Seite. In diesem Augenblick bemerkte er, daß sich ihm von oben eine andere dunkle Gestalt mit wachsender Geschwindigkeit näherte. Wieder sprang er beiseite. Das, was ihm als Felsblock erschienen war, war die Vorderseite eines länglichen Ungeheuers, das lautlos neben Rost dahinhuschte und verschwand. Doch näherten sich ihm noch zwei weitere, von einer Seite und von oben. Es sah aus, als wollten sie ihn zerschmettern. Instinktiv schmiegte er sich im letzten Moment an die Erde. Waren mechanische Ungeheuer imstande, ihn zu erreichen? Es gab immer mehr von ihnen. Sie flogen aus allen Richtungen herbei, die einen im Tiefflug über der Erde, so daß sie Rost fast am Rücken streiften, die anderen höher, als suchten sie nach einem versteckten Opfer.


  Aber war es möglich, daß er, Rost, tatsächlich das Angriffsziel dieser Maschinen war? Langsam beruhigten sich seine aufgewühlten Nerven. Die Blöcke flogen unaufhörlich herum, doch nun begann er eine gewisse Regelmäßigkeit in ihrer Bewegung zu erkennen. Sie bildeten einige Ströme, die in verschiedener Höhe und in verschiedener Entfernung von seinem Standort verliefen. Daß sie es auf sein Leben abgesehen hatten, war offensichtlich eine Illusion.


  »Ein Höhlenmensch auf der Kreuzung großer Verkehrsarterien einer modernen Stadt.« So würde sich Helia sicher ausdrücken, und sie hätte wohl recht gehabt.


  Helia. Wo mochte sie sein? Unter dem Einfluß erschütternder Eindrücke hatte er völlig vergessen, daß er hierher geflogen war, um sie zu holen.


  Er löste die Gurte des Motorflugapparates und begann irgendwohin zu kriechen. Nur um schnell aus der Hölle herauszukommen.


  Ein Höhlenmensch auf der Straße, dachte er wieder voller Bitterkeit.


  »Fürchte dich nicht! Du kannst aufstehen«, hörte er plötzlich die Stimme Helias.


  »Wo bist du?« rief er und blickte sich um.


  »Ganz nahe. Steh auf!«


  Er erhob sich vom Boden. Erst jetzt bemerkte er, daß er sich auf dem Grund eines gigantischen Brunnens befand, dessen Wände aus himmelhohen Gebäuden bestanden. Große graue Blöcke sprangen immer wieder aus den Wänden der Bauwerke und verschwanden auf unverständliche Weise im Innern anderer Gebäude.


  Als jede Minute neben ihm Riesenmaschinen vorbeiliefen, war er nicht fähig, darüber nachzudenken. Die Wirkung war zu stark für sein durch die Krankheit und die letzten Erlebnisse erschöpftes Nervensystem.


  »Wohin soll ich gehen? In welche Richtung?«


  »Siehst du das Gebäude links von dir?« sagte Helia.


  »Ja. Ist es dieselbe … Nadel?«


  »Dieselbe. Sieh aufmerksam hin! Siehst du hoch an der Wand einen dunklen runden Fleck?«


  »Nein. Wo?« unterbrach er sich und rief plötzlich aufgeregt: »Ja! Ich sehe ihn. Jetzt hat er sich gezeigt!«


  »Gut. Versuche, ihn nicht aus den Augen zu verlieren! Und komm! Ruhig, langsam. Es lohnt nicht, sich zu beeilen.«


  Der Fleck, der einer vibrierenden runden Scheibe ähnelte, war nicht groß. Er begann in diese Richtung zu gehen und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was rings um ihn passierte.


  Was war dieser Fleck? Eine Signalvorrichtung? Ein Wegweiser? Wohl doch nicht.


  In diesem Augenblick wurde ihm bewußt, daß es weder ein Fleck noch eine vibrierende Scheibe war, sondern eine Öffnung. Eine Wandöffnung? Ein Fenster etwa? Nein, es konnte kein Fenster sein. Es war wohl die Mündung einer großen Röhre? Oder eher eines Korridors. In der Perspektive sah er deutlich einen fernen Durchgang des Tunnels. Zu seiner Verwunderung fiel ihm erst jetzt auf, daß das erschreckende Bild der von allen Seiten vorbeisausenden Maschinen verschwunden war.


  Er befand sich jetzt schon im Innern jenes Korridors, der steil in die Höhe führte. Der Korridor war sicher eine Illusion, eine künstlich hervorgerufene, ihm aufgezwungene Halluzination. Das sagte ihm die Vernunft. Doch nach all dem, was er vor einigen Minuten erlebt hatte, schien ihm der lange Tunnel mit seinen polierten Wänden ein gut bekannter, stiller Pfad nach Hause zu sein. Der Ausgang des Korridors war von milchigen Dämpfen erfüllt, doch durchdrang er sie kühn, ohne eine Spur von Furcht.


  Er war wieder in dem Wald, der den Landeplatz umgab.


  


  Mia wartete im Steuerraum vor dem Bildschirm.


  »Wo ist Helia?« fragte sie leise.


  »Sie ist zurückgeblieben«, erwiderte er und wich ihrem Blick aus. »Du hast recht gehabt. Sie gehört bereits zu IHNEN!«


  Es herrschte betretenes Schweigen.


  Rost setzte sich an das Steuerpult und blickte nachdenklich auf die Reihen von Tasten und Kontrollämpchen.


  »Also dann«, sagte er nach einer Weile. »Wir werden allein fliegen.«


  Mia bewegte sich unruhig.


  »Weißt du, Rost«, sagte sie unsicher. »Ich will die Erde ebenfalls nicht verlassen.«


  »Glaubst du, daß ich es will?« Er schrie es fast. »Aber wir müssen es dennoch. Es gibt keinen anderen Ausweg. Es ist dir doch wohl klar, daß mit uns das gleiche geschieht wie mit Helia, wenn wir hier auch nur noch zwei Tage bleiben. Wenn sie …«


  »Ich habe wirklich nicht die Absicht, irgendwohin zu fliegen«, unterbrach sie ihn bestimmt. »Helia hat recht.«


  »Also auch du?«


  Er blickte sie verzweifelt an.


  »Rede mir nicht ein, daß ich einer Suggestion unterliege. Hier gibt es keine aufgezwungenen Gedanken und keine Steuerung des Willens«, kam sie seinen Argumenten zuvor.


  »Du spinnst! Aber Helia. Glaubst du, daß sie aus eigenem …?«


  »Du verwechselst verschiedene Erscheinungen. Es gibt keinen Beweis, daß jemand versucht, das Gehirn Helias zu beherrschen. Zumindest in größerem Ausmaß, als es die Umstände mit unserer Vernunft tun. Das, was uns als Telepathie oder Hellsehen erscheint, ist vielleicht eine Art ›Gehirnfernsehen‹. Denk einen Moment lang ernsthaft darüber nach, und du wirst mir recht geben. Ich sehe keine Notwendigkeit, die Erde zu verlassen. Im Gegenteil, ich will diese Welt kennenlernen. Erst dann werde ich mich überzeugt haben, ob mir die Dinge hier zusagen oder nicht.«


  »Dann wird es zu spät sein!« warf er düster ein.


  »Du sagst immer wieder dasselbe. Welche Beweise hast du?«


  »Vielleicht habe ich …« Er blickte auf die Tafel des fünften Zentrums. »Weißt du, ob sie wollen, daß wir abfliegen?«


  »Ob sie wollen? Ich verstehe nicht.«


  »Während unserer Abwesenheit haben sie die Behälter mit der Arbeitsmaterie und dem Brennstoff aufgefüllt. Wir können starten. Auf der Stelle! Sie wollen uns loswerden! Und ich sage dir: Machen wir uns ihren guten Willen zunutze. Es ist gut, daß sie wenigstens soviel von ihrer Menschlichkeit bewahrt haben.«


  Sie trat ans Kontrollpult. Eine Weile betrachtete sie die Kennziffern, überprüfte das Funktionieren der Kontrolleinrichtungen. »Interessant.«


  »Da siehst du es selbst!« erwiderte er triumphierend.


  »Ich sehe es«, bestätigte sie. »Und ich überlege mir, warum …«


  »Ich habe es dir doch gesagt!«


  »Deine Worte sind voller Widersprüche. Zuerst beharrst du darauf, daß die Menschen, die zur Zeit die Erde bewohnen, sich unserer Vernunft bemächtigen wollen, uns zu ihrem eigenen Nutzen umwandeln wollen … Und jetzt behauptest du, daß sie uns loswerden möchten, und daß sie uns dazu einen Dienst erweisen.«


  »Das ist nur ein scheinbarer Widerspruch. Ich glaube mitnichten, daß es sich um Menschen handelt, aber lassen wir das! Vor allem glaube ich, daß sie den Verstand beherrschen können, aber nur innerhalb gewisser Grenzen. Vielleicht können sie es tun, wenn sie uns auch töten könnten, aber sie empfinden eine solche Tat als unmoralisch. Ist es vielleicht ein Überrest der menschlichen Ethik? In Ruhe lassen können sie uns nicht. Wir verursachen viel zu viel Wirrwarr in ihrer Welt. Wir sind Höhlenmenschen.« Er lachte düster. »Es geht vielleicht um die Möglichkeit unseres Einflusses auf diejenigen menschlichen Wesen, die noch auf der Erde umherirren.«


  »Warum willst du also nicht bleiben und den Kampf aufnehmen? Du sagtest doch …«


  »Es ist ein hoffnungsloser Kampf. Sie sind zu mächtig, als daß eine Chance auf Erfolg bestünde. Wenn wir versuchen würden, gegen sie vorzugehen, müßten wir mit einer für uns katastrophalen Reaktion rechnen. Sie schlagen uns den Abflug vor, weil sie nicht wollen, daß wir sie zu nichtethischem Handeln zwingen. Verstehst du?«


  »Eine sehr kühne Hypothese … Und wenn es nicht so ist, wie du sagst?«


  »Wie denn sonst?«


  »Es kann der Beweis für die freie Wahl sein.«


  »Ich sehe keinen Widerspruch. Es ist eine Alternative. Wir können wählen.«


  »Es ist nicht dasselbe. Ich bin der Meinung, daß deine Vermutung, wonach sie gewollt hätten, daß wir die Erde verlassen, grundlos ist. Sie lassen uns die Freiheit der Wahl, weil sie unsere Gedanken kennen. Unsere Zweifel und Befürchtungen. Aber die Sache unseres Bleibens oder Abflugs ist auf der planetaren Skala ein bedeutungsloser Zwischenfall. Das ist nur unsere, ausschließlich unsere persönliche Angelegenheit! Glaub mir, wir sind hier höchstens ein interessantes Relikt!«


  Er zuckte die Achseln.


  »Mit einem Wort, du wirfst mir eine naive Megalomanie vor? Aber das ist ein Mißverständnis! Ich meine ja nicht, daß wir der Nabel der Welt sind. Ich vermute nur, daß sie uns für potentielle Schädlinge halten, die man verscheuchen oder in einen Käfig sperren muß. Letzteres ist natürlich die schlechtere, da unmoralische Lösung. Wenn ich dir nach dem Munde rede, was wissen wir übrigens von ihrer Moral? Wenn das Menschen gewesen wären …«


  »Du bist stur wie ein Bock! Helia behauptet, daß sie Menschen sind, und wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln.«


  »Warum vermeiden sie dann direkte Kontakte mit uns? Warum war die Stimme, die wir hier im Schiff, noch vor der Landung auf der Erde im Radio hörten, die Stimme einer Maschine und keine Menschenstimme? Warum benehmen sich die menschlichen Wesen, die wir sehen konnten, so, als seien sie benommen? Sagt dir das nichts?«


  »Glaubst du, daß die Stimme, die wir hörten, ein Beweis dafür ist, daß die Epoche des Menschen vorbei ist? Ist das, was wir sehen, eine Zivilisation der Roboter? Das ist ein brüchiger Beweis. Vor allem ist es höchst zweifelhaft, daß eine technisch so hochentwickelte Zivilisation nicht unsere Stimme auf vollkommene Weise nachahmen könnte. Das war schon zu unserer Zeit kein Problem. Es ist mit Sicherheit auch heute für die Erben und Fortsetzer des Fortschritts keines. Nicht deswegen klang die Stimme künstlich kalt und fremd, weil ein Roboter zu uns gesprochen hat. Ich denke, daß die Maschinen des dreihundertachtzigsten Jahrhunderts wie Demosthenes und die allerliebste Mutter in einem sprechen könnten.«


  »Willst du damit sagen, daß unsere Gesprächspartner der Art und Form der Ausdrucksweise von Gedanken kein Gewicht beimessen?«


  »Vielleicht gehen sie Probleme auf offene, natürliche und ehrliche Art an …«


  »Schon wieder versuchst du zu idealisieren! Ich sehe den Sinn nicht ganz ein.«


  »Nehmen wir vorläufig an, daß sich in diesen dreihundertachtzig Jahrhunderten in der Gesellschaft eine neue künstliche Methode der Kommunikation ohne das Medium akustischer Signale entwickelt hat. Wenn es sich um ein vollkommeneres Mittel der Kommunikation als die Sprache handelt, konnte es in der Praxis einen Schwund der Sprache verursachen. Wie sollen sich diese Menschen mit uns verständigen? Natürlich können ihnen die Automaten dabei helfen. Aber könnte die mit menschlicher Stimme sprechende Maschine uns irreführen – und zwar auf die Art, wie das der Mensch vor dreihundertachtzig Jahrhunderten machte? Würde das den wirklichen Charakter der Veränderungen auf der Erde verbergen? Das wollen unsere Gesprächspartner nicht.«


  »Die Prämissen sind vielleicht richtig, aber die Schlußfolgerung ist falsch. Die Hypothese ist zu künstlich, als daß sie stimmen könnte. Warum sagen sie uns nicht das Notwendige auf eine einfach menschliche Art? Warum meiden sie den Kontakt? Hier liegt wohl der Schlüssel zur Lösung des Rätsels.«


  »Meiden sie ihn tatsächlich? Vielleicht merken wir ihn bloß nicht …«


  »Du widersprichst dir selbst. Einmal behauptest du, es wären Menschen, dann wieder, es handle sich um irgendwelche nicht wahrnehmbare Gebilde. Entscheide dich doch für eine vernünftige Version.«


  Sie reagierte nicht auf diese Stichelei.


  »Wundert es dich nicht, daß es so wenige davon gibt?« fragte sie nachdenklich.


  »Ja, eben!« fuhr er triumphierend fort. »Wenn die Menschen die Herrscher auf der Erde sind, sollte es davon Milliarden geben! Auch wenn der Bevölkerungszuwachs sehr langsam erfolgen sollte, oder es eine Stabilisierung gegeben hat, eine Abnahme oder Bevölkerungsrückentwicklung. Diese leeren Säle und Korridore …«


  »Weißt du, was mir Helia geantwortet hat, als ich sie dasselbe fragte? Sie vermutet, daß das gerade ein Symptom ihres Rechts auf Einsamkeit ist.«


  »Was für ein Unsinn!«


  »Würde ich nicht sagen. Wenn tatsächlich mehrere oder sogar hunderte Milliarden Menschen die Erde bewohnen, wenn die Kommunikationsmittel den direkten Kontakt zwischen den Gehirnen gewährleisten, wird nicht nur die Leistungsfähigkeit der gesellschaftlichen Kontakte zum Problem, sondern auch die Gestaltung ihrer Struktur und Form, damit das Individuum nicht der Freiheit seines inneren Lebens beraubt wird. Stell dir vor, was los wäre, wenn diese Milliarden ständig miteinander verkehrten!«


  »Das ist zu fein ausgetüftelt, um wahr zu sein. Ich glaube nicht an diese Milliarden, und auch nicht an diese unsichtbaren Kontakte.«


  »Muß ein Kontakt eine für jeden wahrnehmbare Form haben?« antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Ich bin der Meinung, daß Helia schon mit ihnen Kontakt angeknüpft hat.«


  »Helia?!« unterbrach er sie heftig. »Danke für einen solchen Kontakt. Gerade deswegen können wir nicht hierbleiben.«


  »Glaubst du, daß die Welt, die du bauen möchtest, die Welt unserer Vergangenheit sein wird?« Sie fragte ihn das leise. »Die Vergangenheit kehrt sicher nicht mehr zurück. Und du hast kein Recht zu der Behauptung, daß die Welt, die wir auf der Erde angetroffen haben, schlechter ist als die vor dreihundertachtzig Jahrhunderten.«


  »Ich behaupte nicht, daß sie schlechter ist. Sie ist anders, uns fremd! Man muß sie kennenlernen, verstehen …«


  »Auf wessen Kosten? Ich will ich selbst sein!«


  Sie blickte ihn mitleidig an.


  »Es scheint«, sagte sie nach einer Weile, »daß hierin das Kernproblem steckt. Und doch muß sich nicht die Welt an uns, sondern wir müssen uns an die Welt anpassen! Das ist der Weg der Erkenntnis und – des Verständnisses. Und deswegen fliege ich nicht mit dir.«


  »Wozu bist du also hierher gekommen?« schleuderte er ihr gereizt entgegen.


  »Ich will dich überzeugen.«


  »Das ist Zeitverschwendung. Wenn ich kann … das heißt, wenn der Antrieb unbeschädigt ist oder sie uns nicht auf andere Art stören, starte ich in zehn Minuten!«


  »Warte, ich nehme noch die wissenschaftlichen Unterlagen an mich. Sie sind Eigentum der Erde.«


  »Mach, was du willst!«


  Er blieb allein im Steuerraum zurück. Er setzte sich an das Pult und stützte den Kopf auf die Hände.


  Also auch sie. Mußte er sie nicht retten? Auch gegen ihren Willen? Durfte er sie hier zurücklassen? War das nicht so, als hätte er einen psychisch kranken Gefährten im Stich gelassen? War der Verlust Helias eine Warnung?


  Es wurde ihm klar, daß es in einem Augenblick zu spät sein würde. Wenn Mia das Schiff verließ, würde er auf ewig das letzte ihm nahestehende Wesen verlieren.


  Er hob den Kopf und blickte auf das Steuerpult. In der linken Ecke befand sich ein plombierter Hebel. Ein roter Ring auf dem Pult unterstrich seine besondere Bedeutung. Rost streckte die Hand aus. Er berührte den Hebel vorsichtig mit den Fingern, schwankend. Dann riß er mit einer plötzlichen Bewegung am Metallgriff. Ein gedämpftes Geräusch durchdrang das Schiff.


  Havarieeinrichtungen blockierten alle Eingänge. Nun liefen seine Finger über die Tasten. Ein gelbes Lämpchen glühte auf. Die Reaktoren liefen an. In sechs Minuten konnte er starten. Wenn er es schaffte, das Programm auszuarbeiten.


  Er trat an das Pult des zentralen Rechensystems. Hastig, mit vor Nervosität zitternder Hand tippte er die Rahmenaufgabe ein. Eigentlich hatte er keine Daten. Er wußte nicht, wo sich das Kosmodrom befand, noch wie die Stelle der Planeten zueinander war. Aber es genügte, um aufzusteigen, die Lufthülle zu durchstoßen und das Schiff auf eine Umlaufbahn um die Erde zu bringen. Dann blieb ihm genügend Zeit, um die nötigen Messungen und Berechnungen durchzuführen.


  Der Automat druckte bereits die Kontrollresultate aus, als das Telephon klingelte.


  Der erste Reflex Rosts war es, den Lautsprecher einzuschalten. Der Umschalter befand sich knapp neben dem Steuerpult. Es genügte, die Hand auszustrecken. Doch das bedeutete auch, den Dialog aufzunehmen. Hatte er Angst vor den Argumenten Mias? Oder vor einer einfachen, gewöhnlichen Frage: »Was willst du tun? Hast du dir das überlegt?«


  Das Läuten hörte nicht auf. Es erlaubte keine Gedankenkonzentration. Aufdringlich, stur, verlangte es nach Antwort. Rost kam es vor, als klingele das Telephon immer lauter, immer nervöser, verzweifelter. Er wußte, daß es eine Illusion war, doch entgegen aller Vernunft verstärkte sich der Eindruck.


  Starten! Schnellstens die Erde verlassen!


  Er blickte auf die Ziffern, die sich auf den Anzeigen der Kontrollapparatur langsam verschoben. Er wollte seine Aufmerksamkeit auf die Tätigkeit der Startautomaten richten. Aber das Läuten der Klingel erlaubte ihm nicht, den Gedanken davon loszureißen, was in einer der Kabinen los war, die mit Schotten in hermetisch verschlossene Käfige unterteilt waren.


  Er kannte Mia gut. Ihre Ruhe, Entschlossenheit und Ausdauer, die sie auch in den schwierigsten Situationen bewies. Er stellte sie sich jetzt vor, wie sie am Telephon stand und wartete.


  Auch wenn er jetzt startete, wenn er hoch emporflog, was konnte er ihr sagen? Konnte er sie überzeugen? Und wenn es auch eine Krankheit war, gab es dagegen ein Medikament?


  In der Tiefe seiner Seele war er übrigens nicht bis ins letzte überzeugt, daß er im Recht war. Und wenn ja?


  Auf dem Pult leuchtete ein grünes Lämpchen auf. In drei Kontrollfenstern darunter zeigte sich die Ziffer »0«.


  Rost blickte auf dieses Licht, und Tropfen kalten Schweißes traten auf seine Stirn. Wieder waren ein paar Sekunden vergangen. Er streckte die Hand aus. Er ließ sie auf dem Startknopf ruhen, dann zog er sie schleunigst zurück und berührte mit den Fingern der Reihe nach die Tasten.


  Das grüne Lämpchen erlosch, dann das gelbe. Die Reaktoren hörten zu arbeiten auf.


  Jetzt schob er schnell, ohne zu zögern, den Hebel des Havariesystems in die vorherige Stellung. Wieder durchlief ein Geräusch die Wände des Schiffes: die Türen waren nicht mehr versperrt.


  Das Läuten des Telephons verstummte plötzlich. In der Kabine herrschte Stille.


  Rost saß unbeweglich am Pult und blickte auf die Tür, die ins Innere des Schiffes führte. Er wartete. Worauf? Hatte er noch Illusionen?


  Die Minuten verstrichen langsam.


  Plötzlich glühte auf der Kontrolltafel ein kleines weißes Licht auf und begann rhythmisch zu blinken. Er bemerkte dieses Signal sofort und spürte, wohl zum ersten Mal seit vielen Jahren, wie ihm die Tränen kamen.


  Er konnte sich keinen Illusionen mehr hingeben. Er wußte, daß Mia nicht mehr kommen würde. Der Kran war in Tätigkeit, der die Ausstiegskammer mit der Planetenoberfläche verband.


  Er fuhr sich nervös über die Lider. All das schien ihm ein böser Alptraum zu sein. Wie konnte er daraus erwachen, und sei es um den Preis physischer Schmerzen, die er noch vor kurzem, von der Paralyse gelähmt, hatte ertragen müssen.


  Als er die Augen öffnete, erlosch gerade die Signallampe. Er war in einem leeren interstellaren Raumschiff allein. Aber war das vielleicht auch eine Illusion? Schnell drückte er die Taste, die die Fernsehkameras einschaltete.


  Nein, es war keine Illusion. Vor dem Hintergrund des von der Sonne überfluteten Startkreises bewegte sich eine dunkle menschliche Silhouette. Rost sah zu, wie sie sich immer weiter entfernte und auf dem Bildschirm immer kleiner wurde.


  Auf halbem Wege zwischen Schiff und Wald blieb Mia stehen und drehte sich um. Längere Zeit blickte sie zum Schiff hin und ging dann weiter, um einige Minuten später zwischen den Bäumen zu verschwinden.


  Erst jetzt überkam ihn in vollem Maße die Angst vor der Einsamkeit, die er bisher immer aus dem Bewußtsein verdrängt hatte. War er stark genug, fest genug zu allem entschlossen, um unter dieser Last nicht zusammenzubrechen? Das konnte er nicht kategorisch behaupten. Mit dem Fortgang Mias hatte alles, was er geplant hatte, seinen Sinn verloren. Wozu sollte er zu anderen fremden Welten fliegen? Unlustgefühl und Gleichgültigkeit überkamen ihn.


  Er saß unbeweglich vor dem Bildschirm. Wartete er auf etwas? Gab es noch einen Funken Hoffnung?


  Doch auf der Platte des Kosmodroms, auf der Lichtung erschien niemand mehr. Nur die Schatten der Wolken zogen langsam über den Boden und verhüllten ab und zu die weiße Startfläche.


  


  Rost blickte sich noch einmal um. Über den Sträuchern des Wacholders, der den Waldrand dicht bewuchs, war die Vorderseite des interstellaren Schiffes zu sehen. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ließen schon die Kuppel des Observatoriums erglänzen, die aus der Entfernung einer Glaskugel auf einem Weihnachtsbaum ähnelte.


  Er fühlte weder Trauer noch Unruhe. Im Verlauf dieser langen schlaflosen Nacht vor dem Verlassen des Schiffes, hatte er sich mit dem Gedanken abgefunden, daß er eine Niederlage erlitten hatte. Er wußte, daß er sich von dieser sonderbaren, ihm fremden Welt nicht trennen konnte, genauso, wie er es nicht vermochte, einsam vor ihr zu fliehen. Doch sein Blick kehrte unbewußt immer wieder zu der leeren Rakete zurück, als suche er dort Unterstützung vor dem Überschreiten der Grenzlinie.


  Sie war hier ganz nahe. Die milchigen Dämpfe verdichteten sich zusehends und nahmen die Form einer aus den Nebeln aufgetauchten Wand an. Er wußte, nach dem Eintritt würden der Raum oder auch die Zeit ihre bisherigen Dimensionen verlieren. Das, was er jetzt verspürte, war weder Angst vor dem neuen Leben noch Trauer um das alte. Eigentlich wollte er, daß alles, was er erwartete, hinter ihm bliebe, damit ihn diese Welt, die ihm die letzten nahen menschlichen Wesen genommen hatte, erfüllen und umgestalten würde.


  Der Nebel lichtete sich, und wiederum erblickte er vor sich einen langen, schmalen Korridor und dahinter einen Saal ohne Türen und Fenster mit einer offenen Decke zum heiteren Morgenhimmel. Als er diesen Saal betrat, erschienen zusammen mit ihm bunte Flecken und Linien an den Wänden. Er verfolgte ihre Bewegungen und Umwandlungen anfangs ziemlich gleichgültig, dann mit wachsendem Interesse und schließlich sogar mit Vergnügen. Er wunderte sich über sich selbst, daß er tags zuvor während der Wanderungen mit Helia und Mia, die Schönheit und Harmonie dieser plastischen Formen nicht wie heute hatte empfinden können.


  Helia hatte recht: Diese farbigen Linien und Muster wurden vom Strom seiner Gedanken gesteuert. Dessen war er sich jetzt ganz sicher. Es bestätigte die Experimente, deren Resultate immer fesselnder wurden, als er immer neue Verbindungselemente entdeckte. Allmählich bekam er auch Übung in der Lenkung des Verlaufs der plastischen Visionen, und damit gleichzeitig des Ablaufs der eigenen Gedanken. Diente dieser gewaltige Encephalograph diesem Ziel? Konnte man nicht nur den Verlauf der Gedanken sehen, sondern auch ihre Richtigkeit kontrollieren? Oder nur die formale Richtigkeit? Vielleicht auch die meritorische Richtigkeit?


  Er spürte, daß er sich an der Schwelle der Entdeckung einer weiteren ungewöhnlichen Eigenart dieser Anlagen befand.


  Wiederum begann er zu experimentieren. Er stellte sich Fragen und versuchte sie zu beantworten, indem er die Veränderungen der Formen und Farben verfolgte. Es war nicht leicht, aber allmählich erlangte er darin Übung. Im Prinzip erinnerte das an ein »Ja-und-Nein-Spiel«, bei dem eine Person, die nach der Wahrheit sucht, Sätze sagt und nur Informationen über ihre Richtigkeit oder Unrichtigkeit erhält. Diese Information war hier zwar in einem Rost unbekannten Code ausgedrückt, aber er fühlte, daß er ihre Gesetzmäßigkeiten zu ergründen begann.


  Ermöglichte diese neue Fertigkeit tatsächlich die Erlangung neuer Informationen? Er könnte einer Illusion anheimfallen. Der einzige Weg war die experimentelle Überprüfung der Richtigkeit der gewonnenen Antworten.


  Wenn man den Versuch unternehmen würde, die ungewöhnlichen Eigenschaften dieser Wände für die Suche nach Helia und Mia einzusetzen … Der Erfolg wäre die beste Bestätigung, daß die Entdeckung nicht nur scheinbar war. Er begann in Gedanken die Richtungen zu erwägen und versuchte durch Verfolgung der Veränderungen an den Wänden zu ergründen, welche die richtige war. Doch er hatte keine Sicherheit. Die Muster und Linien schienen ähnlich zu sein, die Intuition konnte ihn irreführen; die Versuche einer Analyse waren fruchtlos, er fand keinen Anhaltspunkt. Er wußte nicht, warum, aber es war ihm eingefallen, daß es bedeuten mochte, daß Helia und Mia keine solche Begegnung wünschten. Er versuchte diesen Gedanken zu verdrängen, aber er kehrte immer wieder. Es versetzte ihn in einen Zustand der Unruhe und Gereiztheit. Ohne weitere Experimente vorzunehmen, ging er beim ersten angezeigten Durchgang durch die Wand.


  Der nächste Saal ähnelte dem vorherigen Saal aufs Haar. Er fragte sich, ob es nicht sogar derselbe sei. In dieser Welt durfte man auch eine solche Möglichkeit nicht von der Hand weisen.


  Der dritte Saal hingegen hatte ein ganz anderes Aussehen. Weiße, matte und tote Wände, eine niedrige Decke ohne Widerspiegelung des Himmels. Aus dem Boden wuchsen in unregelmäßigen Reihen Stäbe verschiedener Größe und Dicke. Wozu dienten diese Einrichtungen? Würde er es je erfahren?


  Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingern vorsichtig einen Stab. Er kam ihm sonderbar warm vor, weich, ja sogar pulsierend. Ein Schauer durchlief Rosts Körper. Hatten das die umgebenden Kräfte bewirkt oder war es einfach die nervöse Spannung? Das konnte er nicht feststellen.


  Ich benehme ich wie ein Höhlenmensch, ging es ihm durch den Kopf.


  Er ließ den Stab los, doch lag dieser Bewegung eher eine bewußte vernünftige Entscheidung als Angst zugrunde. Diese pulsierenden Maschinen erweckten in ihm keinen Ekel, im Gegenteil, er empfand Vergnügen, als er mit der Hand die warme Oberfläche berührte. Aber gerade das Bewußtsein dieses Eindrucks erfüllte ihn mit Unruhe. Er dachte wieder an Helia. Wenn er sie in diesem Labyrinth finden könnte.


  Er vernahm ein gedämpftes Flüstern: »Schließ die Augen!« Er war überzeugt, die Stimme Helias zu hören.


  Er blickte sich um. Im Saal war niemand. Irgendwo waren sicherlich Lautsprecher versteckt.


  Erneut vernahm er die Anweisung. »Schließ die Augen!« Nein. Diese Stimme kam aus keiner lokalisierbaren Richtung. Es war, als wäre sie in ihm selbst. Erst jetzt wurde ihm der Inhalt der Worte bewußt, und er schloß die Lider. Er erblickte den verschwommenen Umriß eines Bildes vor sich. Er bedeckte die Augen mit der Hand, und das Bild wurde deutlicher. Anscheinend dämpften die optischen Eindrücke den Prozeß, der auf unbekannte Weise im Sehzentrum des Gehirns hervorgerufen wurde. Als sich die Netzhaut an die Dunkelheit gewöhnte, gewann das Bild rasch an Schärfe und Farbe.


  Er befand sich in irgendeinem Garten. Auf einer Erhebung im Schatten der Bäume ruhten einige menschliche Gestalten. Es waren die Bewohner der Erde, ähnlich jenen, die er vor einer Woche auf dem Bildschirm gesehen hatte. Darunter bemerkte er zwei im Aussehen und in der Kleidung unterschiedliche Gestalten. Ja! Er erkannte sie! Es waren Mia und Helia.


  Wo befand sich dieser Garten? Weit entfernt oder nahe? Das konnte er nicht feststellen. Das Sonderbarste schien ihm in diesem Augenblick zu sein, daß ihn das Bild von allen Seiten umgab und daß jede Bewegung mit dem Kopf oder mit den Augen das Sichtfeld so veränderte, als ob er, Rost, sich in diesem Garten befände.


  Er öffnete die Augen, und der Garten verschwand. Rund um ihn waren nur die weißen Wände des Saales zu sehen. Er schloß also wieder die Lider, und rief damit wieder die Vision zurück.


  »Kann man … dorthin … zu euch?« fragte er unsicher.


  »Wenn du willst«, vernahm er die Stimme Helias. Sie selbst allerdings wandte ihm nicht das Gesicht zu und bestätigte mit keiner Bewegung den Kontakt.


  »Ich will! Wie komme ich jedoch zu euch?«


  »Geh immer in meine Richtung!«


  »Mit geschlossenen Augen?«


  »Nein, das ist überflüssig. Nur manchmal, um die Richtung beizubehalten. Verstehst du?«


  »Ja. Sind das eben SIE?«


  »Wie du siehst.«


  »Sprecht ihr mit ihnen?«


  »Es ist schwer, das so zu nennen … Zu groß ist die Kluft der Zeit. Aber es soll dich nicht erschrecken. Sie werden uns sicher helfen. Sie verstehen uns. Und dich auch. Wenn du nur willst.«


  »Wie sind sie denn?« fragte er mühsam.


  »Was kann ich dir schon sagen. Sie sind klug und schön. Natürlich nicht nach unseren gewohnten Maßstäben. Ich könnte sagen, daß sie gut für uns sind, aber ich weiß nicht, ob eine solche Aussage einen Sinn hat. Sie erinnert allzu sehr an das Verhältnis des Urmenschen zu den aus sich selbst erschaffenen Göttern.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Ich fürchte, daß wir unbewußt Mythen schaffen können. Man muß alle gefühlsmäßigen Bewertungen ablehnen. Sie wollen das auch nicht. Wir müssen sie kennenlernen. Kennenlernen, so wie sie sind. Denn sie sind Menschen! Nur scheinbar anders! In der Tat, genauso wie wir. Geformt von dem jahrtausendealten Prozeß der Evolution.«


  »Bist du dessen sicher? Alles, was wir sehen, gibt uns doch keine Garantie. Alles ist Illusion. Schein. Wenn ich diese Welt so sehen könnte, wie sie wirklich ist! Ohne Verzerrungen und Phantomvisionen!«


  »Verlange nicht zu viel.«


  »Ich verlange es nicht. Sie sollen mir ihre Welt in den gewöhnlichen drei Dimensionen zeigen, und in der Zeit, deren Tempo ich abschätzen kann. Ist das unmöglich?«


  »Ich denke, daß es möglich wäre. In gewissem Grad. Aber ich weiß nicht, ob es einen Sinn hat. Es ist so, als ob du gleichzeitig alles sehen möchtest, was jeder Bewohner deines Hauses macht.«


  »Du weißt doch, daß es nicht darum geht! Ich will nur die objektive Wirklichkeit sehen. Ich will nur sehen, was an diesem Ort, wo ich jetzt bin, wo mein Gehirn sich befindet, vor sich geht. Alles, was mich umgibt, ist doch Illusion. Eine künstlich hervorgerufene Halluzination! Vielleicht hänge ich im Raum, vielleicht existiert dieses Zimmer oder dieses Gebäude gar nicht? Vielleicht träume ich davon? Vielleicht existiert mein Körper gar nicht mehr. Vielleicht ist alles ein Spiel von Signalen in meinem Gehirn, oder vielleicht sogar nur in einer Maschine. Die Aufzeichnungen meiner Persönlichkeit, eingepflanzt in ein Kristallgitter.«


  »Du redest Dummheiten! Du bist ein Mensch aus Fleisch und Blut.«


  »Wenigstens etwas. Aber das genügt mir nicht. Kann ich die Wirklichkeit nicht besser kennenlernen?«


  »Du hast sie schon gesehen. Erinnerst du dich nicht? Auf diesem Platz.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Was erwartest du dann? Übrigens, wenn du unbedingt willst … Bloß, benimm dich vernünftig!«


  »Ich werde mich bemühen.«


  »Schau!«


  Das, was er erblickte, überstieg jede Grenze der Phantasie. Er befand sich auf einer kleinen Plattform, die den durchsichtigen Boden des Saales bildete, in dem er vor einer Weile gewesen war. Rings um ihn, über dem Kopf und unter den Füßen – Hunderte, ja, eher Tausende menschlicher Gestalten bildeten einen riesigen lebensfrohen Ameisenhaufen. In Rosts Nähe ruhten einige Menschen unbeweglich, als hingen sie im Innern durchsichtiger Kokons, und nur die Bewegungen ihrer Hände und die konzentrierten Gesichter wiesen darauf hin, daß sie mit irgendwelchen komplizierten, ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmenden Tätigkeiten beschäftigt waren.


  Knapp daneben, höher und tiefer, liefen in verschiedenen Richtungen in atemberaubendem Tempo wie auf schnellaufenden Gehsteigen, Menschenströme – Männer und Frauen, alle jung und schön. Tiefer unten, auf den niedrigeren Stockwerken dieses durchsichtigen Turms zu Babel – riesige Menschenmengen. Hunderte Menschen, die hin und her eilten, aneinander vorbeieilten, ohne aneinander anzustoßen oder in ihren Bewegungen zu schwanken. Jeder einzelne strebte einem unbekannten Ziel zu und schien die an ihm vorbeigehenden Menschen nicht zu sehen, als sei er völlig mit sich selbst oder den ihn begleitenden Personen beschäftigt. Stellenweise, wo die Menschenmenge nicht so dicht war, konnte man einzelne, mehrere Personen umfassende Gruppen bemerken. Meist hielten sie einander an den Händen und vollführten bizarre Bewegungen oder gymnastische Schwünge, in denen man vergeblich einen Sinn suchte.


  Plötzlich sah er knapp vor sich eine Frau. Ja, es war mit Sicherheit eine Frau. Groß, wohlgeformt, mit langen, rechts und links hochgesteckten Haaren. Ihr Körper war mit einem Staub bedeckt, der die Skulpturhaftigkeit ihrer Formen betonte. Sie kam mit leichtem, tänzerischem Schritt auf ihn zu, allerdings irgendwie von einem Punkt gebannt, der höher lag als sein Kopf. Plötzlich blieb sie vor ihm stehen. Ihr Blick streifte die Gestalt Rosts, bis er auf seinem Gesicht zum Ruhen kam. Seine Anwesenheit schien sie zu verwundern. Sie streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen seine Hand. Er fühlte, wie das Herz in seiner Brust zu rasen begann.


  Sie verharrten so einen Augenblick lang unbeweglich, dann lächelte ihm die Frau zu und ging weiter in Richtung der Kokons. Er wollte ihr nachlaufen, doch im gleichen Augenblick wurden sie von einer weißen, matten Wand getrennt. Wieder befand er sich in einem kleinen niedrigen Saal, der mit hervorstehenden Stäben gefüllt war.


  »Das genügt wohl«, sagte die Stimme Helias.


  Er schloß die Lider und erblickte wieder den Garten.


  »Was war das?« Er fragte es, noch von der Fülle der Eindrücke betäubt.


  »Das, was du wolltest. Das ist die Wirklichkeit.«


  »Ich komme zu euch!« sagte er mit plötzlicher Entschlossenheit. »Das wird am besten sein.«


  Er öffnete die Augen. Schleunigst ging er dort durch die Wand, wo er vor einem Augenblick Helia und Mia gesehen hatte. Er befand sich in einem langgestreckten Saal, doch beachtete er jetzt die Umgebung nicht. Wieder schloß er die Augen, prüfte die Richtung und beschleunigte den Schritt.


  Er war von einem einzigen Gedanken besessen: Auf schnellstem Weg diesen Garten zu erreichen, Helia, Mia und die unbekannten Gastgeber der Erde zu treffen. Ihm schien es, als habe jede Minute Verzögerung den Verlust einer großen Chance zur Folge, und daß das Bild in den Nebeln versinken und er es nie mehr finden würde.


  Waren diese beiden Gestalten wirklich Helia und Mia und nicht ihre Phantome, die er in seinem Kopf gesehen hatte? Warum hatte sie sich so sonderbar benommen? Gingen die psychischen Umwandlungen so weit?


  Die Fragen vervielfachten sich, wuchsen zu einer ungeheuerlichen Pyramide an. Welches Schicksal erwartete sie? Wenn das, was er gesehen hatte, die Wahrheit war, wenn Helia und Mia recht hatten, daß diese sonderbaren Wesen die menschlichen Beherrscher der Erde waren – ließ sich eine Verbindungsbrücke zwischen zwei so weit auseinanderliegenden Zivilisationen schaffen? Bedeutete diese Anpassung, für die er sich entschieden hatte, den Verlust von all dem, was er in seinem alten Leben geliebt hatte?


  Unwillkürlich begann er den Schritt zu verlangsamen. Der Kampf, den er mit sich selbst auszufechten hatte, wurde immer erbitterter. Er wiederholte immer wieder, daß er Helia vertrauen mußte, daß er das alte Leben zurücklassen und ein neues beginnen mußte. Vielleicht ein besseres, schöneres. Doch konnte er mit keinem Argument die aufkeimenden Zweifel widerlegen: Was konnte es wert sein, wenn es die Vergangenheit restlos verschleiern sollte. Wenn es zu den Bedingungen dieses Lebens gehörte, Erlebnisse zu vergessen, die ihn, Rost, und seine Persönlichkeit geprägt hatten?


  Er blieb stehen. Er schloß die Augen und erblickte wieder den Garten, Mia und Helia.


  Er drehte sich heftig um und öffnete die Augen. Er befand sich in einem Saal, der dem ähnelte, in dem er am Tag zuvor erwacht war. Wiederum schloß er die Augen und bemühte sich, so intensiv wie möglich an das Schiff zu denken. Und diesmal bemerkte er statt des Gartens ein ausgedehntes, vom Wald umgebenes Startfeld mit der hohen, in der Sonne glänzenden interstellaren Rakete. Er ging wie ein Schlafwandler in diese Richtung, blindlings die Wände durchschreitend. Er befand sich nun in einem kleinen vieleckigen Saal, den er bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Decke und Wände waren mit großen runden Scheiben aus dem silberglänzenden Metall bedeckt. Doch bewog ihn dieser Anblick nicht dazu, auf der Stelle auszuharren. An die Ohren Rosts drang leise, aber deutlich wahrnehmbare Musik. Das Herz in seiner Brust begann heftig zu klopfen. Ein Irrtum war unmöglich. Er kannte dieses Werk gut: Es war das Klavierkonzert, dessen Toccata ihn gestern viele Stunden lang verfolgt hatte.


  Die Musik unterschied sich von aller Musik, die er bisher gehört hatte. Ihre Schönheit konnte er nicht empfinden; sie schien ihm sonderlich und künstlich zu sein, manchmal mit für sein Ohr unerträglichen Dissonanzen. Und doch – obwohl im Prozeß der viele Jahrtausende währenden Umformungen verwandelt – war es ohne Zweifel dasselbe Werk. Die Flut von Tönen ergoß sich von allen Seiten über ihn. Ein mächtiges orgelähnliches Instrument oder gleichsam damit gemeinsam musizierende Chöre und Symphonieorchester. Wer führte dieses Werk auf? Wer hörte es? War es nur für ihn bestimmt? Er schloß krampfhaft die Lider und erblickte einen Künstler vor sich. Er stand aufgerichtet da, mit erhobenem Gesicht und halb geschlossenen Augen. In der ganzen Gestalt, in den unscheinbaren, aber schnellen Bewegungen der Hände, in dem Spiel der Gefühle, die sich im Gesicht dieses Mannes abzeichneten, lagen so viel Schönheit und Schöpfertum, daß Rost nicht die Augen von dem Anblick losreißen konnte. Er wollte sich schnellstens, im Nu bei IHM, in seiner unmittelbaren Nähe, einfinden!


  Schon hörte er die ersten Takte der Toccata – »seiner« Toccata, die vor Jahrhunderten von einem Menschen komponiert worden war, an dessen Namen er sich aber nicht erinnern konnte.


  Er ging weiter, ohne die Augen zu öffnen. Das Bild kam zwar nicht näher, verschwand aber auch nicht, aber die Musik schwoll mit jedem Schritt an, wurde mächtiger und verschlang ihn restlos. Es war für ihn jetzt nicht mehr wesentlich, ob er sie mit eigenen Ohren hörte, oder ob sie, wie die Stimme Helias, irgendwo in ihm selbst erklang …


  Das Bild verschwand plötzlich. Rost öffnete die Augen. Er sah, daß er sich auf einem riesigen Platz befand, der von der Sonne und grünem Licht überflutet war. Rings um sich erblickte er viele Menschen: Frauen, Männer, Kinder. Manche standen einzeln oder in Gruppen da, der Großteil ging ohne Eile in verschiedenen Richtungen hin und her. Wie wohlgeformt und schön sie alle waren.


  Ohne Schwierigkeit fand er den, den er suchte. Der Künstler stand unten auf einer kleinen Erhebung, von einem Kreis Gestalten umgeben. Aus dem unsichtbaren Instrument strömten die letzten Akkorde des Finales des Fünften Klavierkonzerts von Sergej Prokofjew. Jemand berührte Rost am Arm. Er drehte sich um: Hinter ihm stand Helia. Sie blickten einander wortlos in die Augen …


  


  Originaltitel: »Toccata«


  Copyright © 1980 by KAW, Warschau


  mit freundlicher Genehmigung des Autors und der Agencja Autorska, Warschau


  Aus dem Polnischen übersetzt von Hanna Rottensteiner


  


  
    [1]Von A. Piccard entwickeltes Tiefseetauchgerät. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [2]In Rußland wird der Tee oft mit Marmelade gesüßt, anstatt mit Zucker, oder, wie hier, einfach mit Beeren. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [3]»große Wandlung« – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [4]Wahrzeichen von Rotterdam. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [5]Anspielung auf einen Song der Bea Lillie zu einem »Nuttenballett«: »Tramp, tramp, tramp – the girls are marching«. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [6] Walt Whitman 1855. Deutsch: Grashalme in: »Walt Whitmans Werk« bei Rowohlt 1956. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [7]tank-Top: Ärmelloses, kragenloses und vorne offenes Hemd mit Schulterträgern. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [8]Kazoo: Gelegentlich in der Jazz-Musik verwendetes Rohrblasinstrument. Eine Öffnung ist mit einer Membran verschlossen, in die andere wird hineingesungen. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [9]Leptone: Sammelbez. für Elektronen, Myonen, Neutrinos u.a. – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [10]Whisky-Marke

  


  


  
    [11]Ganescha: indischer Gott, Sohn des Schiwa und der Durga, dargestellt als dickbäuchiger Mann mit Elefantenkopf. – Anm. d. Übers.
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